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    Kaum zu glauben: Greife können sprechen! Und im Kampf gegen die Warutas, blutrünstige Wandelwesen, das Schicksal ganzer Reiche entscheiden ...
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    Figurenverzeichnis


    Königreich Taruga


    Noratan: König


    Ramata: verstorbene Königin


    Suhana: Prinzessin


    Isso: Fischermeister von Taruga


    Komar: Sohn des Isso und Liebhaber Suhanas


    Zulu: Greifenzüchter von Taruga


    Ratana: Tochter des Zulu


    Fanatu: oberster General von Taruga


    Ortan: Wirt und Gemeindevorsteher von Kuffur


    Schita: Bote


    Zerot: Schamane


    Ulu: Sohn des Schamanen


    


    Königreich Orata


    Koschak: König


    Asota: Königin


    Roton: Thronfolger


    Kator: Bruder Rotons


    Hurun: Greifenzüchter


    Porata: oberster General


    


    Königreich Rasut:


    Xonoto: König


    Xuro: oberster General


    Aduits: Religionsgelehrte


    Shuits: Bewohner


    Sahitas: Krieger


    


    Fabelwesen:


    Zandas: Zuchtgreife


    -Mora: Tochter von Ara und Krug


    -Oro: missratener Sohn von Ara und Krug


    -Ara: Zeitgreifin und Mutter von Mora und Oro


    


    Waranesi: Wildgreife


    -Krug: Vater von Mora und Oro, Obergreif


    -Findel: Krugs halbwüchsiger Sohn


    -Woru: Widersacher Krugs


    


    Warutas: werwolfähnliche Wandelwesen


    -Schlägelführer Nummer 3, rebellischer Warutaführer


    


    Kwans: große Raubfische


    Aischus: Edelfische


    Rulas: Edelfische
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    1. Zulu, der Greifenzüchter


    Zulu staunte. Wie immer musste er wachsam sein, wenn eines seiner Greifenküken, wie er sie liebevoll nannte, sich auf den Weg in die vermeintliche Freiheit machte und damit begann, mit dem Schnabel die harte Eischale zu durchstoßen. Nicht alle schafften dies, doch Zulu war darüber nicht traurig, denn er brauchte kräftige Exemplare, sowohl für die Ausbildung als auch für die Zucht. Niemals würde er helfend eingreifen; das Tier musste selber die Kraft aufbringen, diese erste Hürde in seinem Leben zu bewältigen.


    Zulu bedauerte es, wenn ein Greifenküken zur falschen Zeit kam. Es machte ihn traurig, wenn die Klopfbewegungen im Ei leiser und leiser wurden und der junge Greif schließlich ermattet von der Anstrengung den Kampf um sein Leben aufgab, bevor es begonnen hatte. Doch dieser Greif, der sich da anschickte, das Morgenlicht der Welt zu erblicken, ging mit außerordentlicher Energie zu Werke.


    Zulu hatte diesem Tag mit Spannung entgegen gesehen, denn es war ihm gleich aufgefallen, wie groß dieses Ei war, als er es seiner Mutter Ara weggenommen hatte. Es war größer als ein Männerkopf und wohl doppelt so schwer wie die üblichen Greifeneier. Doch auch die kleineren Exemplare waren selten und wertvoll und es war vor allem gefährlich, einer Greifin das Ei zu stehlen. Es musste unbemerkt geschehen; am günstigsten war der Zeitpunkt, wenn sie zum Fressen das Nest verließ und man musste sie um einen Mauervorsprung locken, damit sie den Diebstahl nicht sehen konnte. Ansonsten würde sie das Vertrauen in ihren Herrn verlieren oder gar bösartig werden.


    Während der dreiwöchigen Brutzeit hatte Zulu sorgfältig darauf geachtet, dass dieses Ei immer einer gleichmäßigen Wärme ausgesetzt war. Es hatte die selbe enorme Größe wie Aras letztes Ei, doch dieses Mal war er beim Schlupf dabei und Zulu hoffte, die Aufzucht dieses Junggreifs möge ihm besser gelingen als damals. Er ahnte, dass da im Inneren der Kalkschale wieder etwas Großes, Besonderes heranreifte und hatte seinen beheizten Brutofen keine zwei Stunden aus den Augen gelassen. Zulu wollte nicht den selben Fehler machen wie damals bei Oro. Pflichtbewusst war er mehrmals in der Nacht aufgestanden und hatte Holz auf die Glut gelegt, in kalten Nächten mehr, in warmen weniger. Er war nun schon seit mehr als zwanzig Jahren der Greifenzüchter seines Volkes und er konnte sich auf sein Gespür verlassen, auf die Wärmeempfindlichkeit seiner rechten Hand, wenn er sie unter die Fellabdeckung in der gemauerten Heizgrube steckte.


    Er beobachtete gebannt, wie sich in der Schale feine Risse bildeten, da hörte er die lauten Schreie des Zeitgreifs. Sie stammten von Ara, die dieses Ei gelegt hatte, und Zulu schien, als wolle sie nicht nur die Tageszeit, sondern aller Welt voller Stolz die Ankunft ihres Kindes verkünden.


    „Du sollst dich zu einem ebenso prächtigen und klugen Greif entwickeln wie deine Mutter!“, dachte Zulu laut.


    Drei Mal ertönte das laute, durchdringenden Krächzen. Das weitläufige Gehege lag an der Burgmauer und für den Zeitgreif hatte der König extra einen erhöhten, großzügig bemessenen Käfig in der Burgmauer einrichten lassen, damit die Stundenrufe nicht nur in der Burg, sondern auch in der ganzen Stadt und darüber hinaus noch weit über das Land zu hören waren.


    


    Es war ein sonniger, warmer Frühsommertag im Königreich Taruga und auf den Feldern und Äckern rings um die Hauptstadt Tarata richteten sich die Bauern und Knechte von ihrer Arbeit auf, streckten die Rücken und lauschten ebenfalls dem Zeitschrei. In den Gassen und auf dem Marktplatz tummelten sich die Menschen, denn es war Markttag. An den zahlreichen Ständen standen die Bauersfrauen in ihren einfachen, derben Kitteln aus Nesselstoff oder grobem Leinen, die meisten umgeben von Kindern, die quängelnd an ihren Rockzipfeln hingen und um mütterliche Aufmerksamkeit bettelten. Ihre Erzeugerinnen boten die Erzeugnisse ihrer Äcker und Ställe an: Neben allerlei frischem Gemüse und Kräutern auch Käse, Butter, Quark und frische Milch von Kühen und Ziegen. Fleischer priesen lautstark ihre Wurstwaren an, Töpfer boten ihre Krüge und Teller feil und ein Gerber hielt in der Linken einen Ledergürtel mit Eisenschnalle und in der Rechten eine lederne Kappe hoch. Der Geruch von gebratenem Fleisch und frischem Brot hing über dem Platz. Die Menschen waren in bester Laune, sie standen an Tischen beisammen und tranken einen Becher Wein oder Bier. Aufgeregtes, lautes Palaver schallte über den gepflasterten Marktplatz. Das laute Lachen und Rufen drang hoch bis in die Aufzuchtstation des Greifengeheges.


    


    Auch Zulu war mit sich und der Welt zufrieden, als er Aras Schreie hörte. Der junge Greif würde noch vor dem Sonnenhöchststand zur Welt kommen. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass Greife, die mit der aufgehenden Sonne die Eihülle durchbrachen, robuster und weniger krankheitsanfällig waren. Sie nahmen auch das Futter besser auf und wuchsen schneller heran als solche, die in der Abenddämmerung nur wenig oder in den Abendstunden gar nichts mehr vom Licht ihres Geburtstages erblickten.


    Zulu war auch stolz, sowohl auf sich wie auch auf Ara. Ihm war es gelungen, sie so abzurichten, dass sie den Bewohnern Taratas die rechte Zeit verkünden konnte. Nach ihren Stundenschreien richteten sie sich, standen beim ersten auf und legten zum fünften ihre Mittagspause ein. Zwar war den Menschen der Zeitpunkt der Sonnenwenden, die Mondstände und auch ihre Auswirkungen auf Klima, Holzfällung oder auch die Anbaumethoden schon seit Menschengedenken bekannt. Doch bis vor drei Jahren hatte man die Tageszeit lediglich in Sonnenaufgang, Sonnenuntergang, Vormittag und Nachmittag unterteilen können. Zulu war der erste gewesen, der sich mit einer genaueren Zeitmessung beschäftigt hatte. Er hatte am längsten Tag des Jahres die Zeitspanne zwischen Sonnenaufgang und -untergang in zehn Stunden unterteilt und die Sonnenuhr erfunden und auch gleich gebaut. Jeder Bewohner Tarugas konnte seitdem anhand des Schattens, den ein feststehender eiserner Zeiger auf die glatte Palastwand warf, die Stunde des Tages ablesen, sofern die Sonne schien. Doch diese Erfindung hatte ihm noch nicht genügt.


    Zulus eigentlicher Beruf war der des Greifenzüchters. Seine Hauptaufgabe bestand darin, genügend gesunde und gefügige Kampfgreife heranzuziehen. An einem wolkenverhangenen Tag hatte er Ara gefüttert und dabei war sein Blick auf die bei diesem Wetter nutzlose Sonnenuhr gefallen. Wie vorteilhaft wäre es, die genaue Tageszeit bei jedem Wetter und nicht nur auf dem Vorhof von Noratans Königspalast zu erfahren! Dabei war ihm die Idee gekommen, Ara, seine klügste Greifin, zum Zeitgreif auszubilden. Er war sich nicht sicher gewesen, ob es klappen würde, doch Ara hatte seine Dressuranweisungen stets am schnellsten verstanden und bereitwillig befolgt. An jedem sonnigen Tag hatte er ihr von da ab über viele Wochen hinweg zu jeder vollen Stunde einen schmackhaften Fisch vor den Schnabel geworfen, aber eben nur zu jeder vollen Stunde. Schon bald hatte sie damit begonnen, mit lautem Schrei zehn Mal am Tag ihren Leckerbissen einzufordern. Kam ihr Schrei zu früh oder zu spät, dann war auch der Fisch kleiner oder fiel bei größeren Abweichungen ganz aus. Doch Ara hatte ein gutes Zeitgefühl und bald schrie sie so exakt zum richtigen Zeitpunkt, dass sie nur noch große Fische abbekam.


    


    Zulu musste an seinen stümperhaften Kollegen im Königreich Orata denken. Wenn der stolz erzählte, dass ihm im Jahr der Schlupf und die Aufzucht von zwei oder gar drei Exemplaren gelungen war, konnte er nur lächeln. Unter seiner, Zulus, Obhut wuchsen pro Jahrgang im Schnitt sechs Zandagreife auf – und Zandagreife waren nicht gleich Zandagreife. Zulu war sowohl ein behutsamer Geburtshelfer als auch ein hervorragender Züchter. Dass seine Zandas gelehriger und problemloser abzurichten waren als die im Nachbarkönigreich, war freilich auch eine Folge davon, dass er mit seinem nach eigenen Ideen gebauten Brutofen so viele befruchtete Greifeneier durchbrachte und entsprechend eine größere Auswahl hatte. Er musste nicht jeden Greif großziehen oder gar zur Zucht zulassen. Wenn ein Exemplar nicht seinen züchterischen Vorstellungen entsprach, dann tötete er es oder er verkaufte es an Hurun, den Züchter in Orata. Zulu rieb sich danach jedesmal die Hände, hatte er doch bei einem solchen Handel gleich mehrere Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Erstens wusste er, dass die verkauften Greife im Kampf den eigenen unterlegen sein würden und somit seinem Königreich nicht sonderlich gefährlich werden konnten. Außerdem würden sie, sollten sie zur Fortpflanzung kommen, nicht gerade Prachtexemplare von Zandagreifen erzeugen.


    Das benachbarte Königreich stellte zwar zum gegenwärtigen Zeitpunkt keine erkennbare Gefahr dar, aber man wusste ja nie, ob es nicht aus irgendeinem Grund zum Krieg kommen konnte. Dann kam es auf die Qualität der Kampfgreife an.


    König Noratan von Taruga konnte Koschak, den Herrscher über Orata, nicht recht einschätzen. Es war zwar noch nie zu Grenzverletzungen und kriegerischen Auseinandersetzungen mit ihm gekommen, dennoch traute er ihm nicht über den Weg und war froh, dass Zulu in seinem Dienst stand. Er war sich sehr wohl bewusst, dass die Existenz und die Sicherheit seines Königreiches nicht zuletzt von den Zuchterfolgen Zulus abhing und war sich sicher, sein Greifenzüchter würde niemals einen wertvollen Greif an ein Königreich abgeben, das ihm und seinem Volk möglicherweise gefährlich werden konnte. Zulu freute sich darüber, dass ihm der König so vertrauensvoll freie Hand ließ, und auch dass er den einen oder anderen Greif verkaufen konnte. Er durfte nämlich das Geld behalten, und das war nicht wenig! Aber am wichtigsten war ihm, dass er nicht zum Würgeeisen greifen musste, wenn er einen Greif nicht brauchen konnte, denn Zulu liebte seine Zandas.


    


    Als er so darüber nachdachte, musste er wieder an Oro denken, Aras letzten Sohn. Er war das größte und gefährlichste Exemplar, das jemals seiner Zucht entsprungen war. Wie hatte er sich anfänglich über ihn gefreut! Er bereute im Nachhinein, dass er ihn verkauft hatte, doch er hatte Geld gebraucht, um seiner Tochter Ratana eine Ausbildung an der Hohen Schule zu ermöglichen, die eigentlich den Kindern der Königsfamilie und der Adeligen des Reiches vorbehalten war. König Noratan hatte seine Zustimmung gegeben, dass die Eliteschule seine so außerordentlich kluge Tochter aufnahm, doch die Kosten dafür musste er selber tragen. Ja, Oro hatte ihm viel Geld eingebracht, aber zuvor auch unendlich viel Mühe und Ärger bereitet und sich als kaum zähmbar erwiesen. Er war von Natur aus böse und angriffslustig und hatte zwei Artgenossen ins Jenseits befördert, sobald er zum ersten Mal in das große Gemeinschaftsgehege gelassen wurde. Zulu machte es sich heute noch zum Vorwurf, dass er es damals versäumt hatte, bei seinem Schlupf anwesend zu sein. Über zwei Stunden lang war das Greifenjunge sich selbst überlassen und allein gewesen, als es das Licht der Welt erblickte. Zulu hatte noch heute ein schlechtes Gewissen deswegen. Er war sich sicher, Oro hatte sich nur deshalb so aggressiv und bösartig seinen Artgenossen und auch ihm gegenüber verhalten, weil er ihn in seinen ersten Lebensstunden vernachlässigt hatte. Auch in den Monaten danach war es ihm nicht möglich gewesen, sich in erforderlichem Umfang um Oro zu kümmern. Die Aufzucht dieses Problemgreifs war äußerst zeitraubend und diese Zeit hatte ihm gefehlt. Fast ein Dutzend andere Junggreife befanden sich damals vor zwei Jahren in seiner Obhut und sein Gehilfe war nicht dazu im Stande, ihnen die ersten richtungsweisenden Schritte und Grundkenntnisse beizubringen.


    Vielleicht hätte er das bösartige Tier frühzeitig töten sollen, aber er hatte es nicht übers Herz gebracht, dem prächtigsten Greif, der jemals seiner Zucht entsprungen war, das Würgeeisen um den Hals zu legen und zuzudrücken.


    Zulu hatte bisher erst zwei Zandas mit seiner Garotte ins Jenseits befördern müssen. Beide waren Männchen gewesen. Der erste hatte einen etwas verkümmerten und eingerissenen Flügel und wäre damit kein erstklassiger Kampfgreif geworden – und für einen anderen Zweck brauchte man die Tiere nicht. Schuld daran war wiederum Oro gewesen; er hatte seinem Spielkameraden noch in der Kinderstube eine Knochenspeiche zerbissen. Er hätte nie den Anforderungen entsprochen, die Zulu an einen von ihm ausgebildeten Kampfgreif stellte.


    Hurun hätte den Junggreif zwar gerne gekauft und wohl auch wieder einigermaßen hinbekommen, doch Zulu hatte ihn lieber getötet.


    Beim anderen Männchen hatte er schon bald bemerkt, dass es schlichtweg zu dumm war, um sich abrichten zu lassen. Zulu wollte nicht schuld daran sein, dass ein Greifenkämpfer den Tod fand, weil sein Greif Befehle nicht richtig verstand und sich im Luftkampf falsch verhielt.


    Auch bei diesem schwachsinnigen Greif hätte allein schon die Tatsache, dass das Tier aus seiner Zucht stammte, genügt, um einen schönen Preis für ihn zu erzielen, denn Greife waren unendlich schwer zu züchten und vor allem auszubilden. Doch Zulu wollte keine minderwertige Ware verkaufen, auch an Hurun nicht, von dessen züchterischen Fähigkeiten er nicht besonders viel hielt. Oro aber war alles andere als minderwertige Ware, so hatte er ihn ohne schlechtes Gewissen und für gutes Geld verkauft. Sollte Hurun, der Züchter von Orata, sich an dem bösartigen Mistvieh die Zähne ausbeißen, wenn er ihn unbedingt haben wollte!


    


    „Ratana! Komm her, das musst du sehen!“, rief er. Seine Tochter wohnte noch bei ihm, und die Schule dauerte nur immer bis zur achten Stunde des Tages, dann kam sie nach Hause und ging ihrem Vater zur Hand. Sie war sein einziges Kind und Zulu liebte sie abgöttisch. Er hatte zwar Gehilfen, doch sie waren nicht so einfühlsam wie Ratana. Sie sollte die Kunst der Greifenzucht von Grund auf erlernen. Mit Freude hatte er zugesehen, wie tapfer sie auf die Zähne biss, wenn sie Futterfische schlachtete und zerlegte oder die stinkenden und ätzenden Exkremente aus den Käfigen und dem Freigehege zusammenkratzte und mit der Schubkarre auf den Misthaufen transportierte. Außerdem hatte sie ein Gespür für die jungen Tiere und konnte mit ihnen so gut umgehen wie kein anderer. Wenn sie an die Käfigtüre trat, dann senkten die Greife liebevoll gurrend ihre hässlichen Köpfe und streckten sie durch die Gitterstäbe. Ratana kraulte sie dann über dem Schnabelansatz oder zwischen den Augen und sprach mit ihnen. Wenn Zulu das sah, freute er sich. Vertrauen war in seinen Augen die wichtigste Voraussetzung für eine gelungene Erziehung und ihm schien oft, die Junggreife bemühten sich geradezu, Ratana durch Gelehrigkeit eine Freude zu machen. Seine Tochter sollte bei der Geburt dieses Prachtexemplares dabei sein, denn Greife wurden auf den Menschen geprägt, den sie zuerst sahen, nachdem sie die Eihülle durchbrochen hatten.


    


    Ratana kam gerade noch rechtzeitig beim Brutofen an, um gemeinsam mit ihrem Vater zu sehen, wie das etwa kürbisgroße Ei hin und her zu wackeln begann und sich ein Sprung in der Schale weitete. Sie hörten das Hacken des Schnabels und sahen bald, wie der gekrümmte Oberschnabel die Hülle durchbrach und die Ränder immer weiter aufstieß, bis das eindrucksvolle Greifenküken den Kopf durch die Öffnung strecken konnte.


    „Was für ein Prachtexemplar!“; rief Ratana.


    „Und er hat einen rötlichen Schnabel wie damals Oro! Und das Küken ist fast noch größer als er, obwohl es ein Weibchen ist“, stimmte ihr der Vater zu.


    „Und er hat wie er einen gegabelten Schwanz!“, rief Ratana. „Wie ist das möglich?“


    


    Erst jetzt sah auch Zulu, dass der haarlose, hornige Schwanz am Ende gegabelt war. Gebannt starrte er auf das merkwürdige Greifenküken. Dass ihm das erst jetzt auffiel!


    „Entweder gibt Ara ganz altes Erbgut weiter, oder aber ...“


    Zulu legte eine kurze Denkpause ein.


    „Wie damals bei Oro ist Ara auch diesmal ein Vierteljahr vor der Geburt mehrere Tage ausgeblieben. Viel länger als die anderen Greife bei ihren Freiflügen. Normalerweise treibt der Hunger nach Fisch die Freiflieger spätestens am Abend des selben Tages zurück ins Gehege. Doch Ara ist wie damals über Nacht ausgeblieben!“


    Ratana wusste, worauf ihr Vater hinaus wollte. Sie führte seine Gedanken weiter: „Und ein Vierteljahr dautert es von der Begattung bis zur Eiablage! Die Greifin musste einen frei lebenden Liebhaber gefunden haben! Aber wo?“


    „Es gibt nur eine Erklärung. Das kann nur in den Bergen hinter den südlichen Wäldern passiert sein. Dort hausen die Waranesigreife!“


    Ratana hatte von ihnen noch nie gehört und ließ sich vom Vater aufklären.


    „Das sind Wildgreife, die Urform aller Greife. Sie sind um Einiges größer als die Zandas und leben in Höhlen!“


    Ratana betrachtete nun noch interessierter, wie der Junggreif sich der letzten Eihüllen entledigte und damit begann, seine nassen Hautflügel zu strecken und mit Flatterbewegungen in der Luft zu trocknen. Er streckte und dehnte die Flügel mit den beiden Krallenfingern an den vorletzten Speichen, mit denen diese Tiere ihr Futter festhalten konnten. Sie waren noch weich, doch bald würden sie wie die Krallen an den Füßen verhornen und fest werden und eine Gefahr für ihre Pfleger darstellen. Obwohl sie auf ihren unförmig aussehenden Krallenfüßen nur schlecht laufen konnten, waren die Zandas Nestflüchter. Bei der Fortbewegung auf dem Boden stützten sie sich zudem auf ihrem kräftigen und langen Schwanz ab. Er war wie die Bauchseite und die Flügel nicht gefiedert, sondern von einer ledrigen Hornhaut überzogen. Dass die Greife an den Flügeln keine wärmenden Federn hatten, war aber auch von Nachteil. Die dicke Haut war schlecht durchblutet und bei großer Kälte bestand die Gefahr von Erfrierungen. Der ebenfalls kahle rattenförmige Schwanz würde dem Junggreif später beim Fliegen behilflich sein, Gewichtsverlagerungen auszugleichen und das Gleichgewicht zu halten. Es kam aber auch vor, dass sie den Schwanz als Schlagwerkzeug gegen Artgenossen einsetzten.


    


    Die Küken der Zandas brauchten keine fürsorgliche Obhut der Eltern, der Mensch war an ihre Stelle getreten und versorgte sie mit allem, was sie brauchten und das war in erster Linie Fischfleisch und zwar sofort nach dem Schlüpfen. Zulu hatte schon mit dem Schlupf gerechnet und vorsorglich ein paar kleine Fische bereitgelegt. Ratana griff nun in den Tontopf, holte einen heraus und wollte ihn dem Junggreif reichen.


    „Zieh deinen Handschuh an, das ist sicherer!“, mahnte sie der Vater. Er selber hatte schon manche Narbe davongetragen, wenn er sich seiner Sache zu sicher war. Schon die kleinen Greife waren blitzschnell im Zustoßen und ihre Hornschnäbel, auch wenn sie sich noch nicht verfestigt hatten, waren scharf genug, um Wunden zu reißen. Ratana legte das tote Fischlein zurück und streifte sich den dicken Lederhandschuh über ihre zarte Hand. Dann näherte sie sich erneut mit dem Happen dem Kopf des Tieres. Andere Jungtiere stürzten sich in solchen Fällen geradezu blindlings auf das angebotene Futter, dieses jedoch beäugte zuerst misstrauisch die edle Spenderin. Erst als Ratana ein gurrendes Geräusch machte, schnappte das Greifenmädchen zu und verschlang den Fisch mit sichtlichem Appetit. Sie wiederholte diesen Vorgang wohl ein dutzend Mal und freute sich über über den offensichtlichen Appetit. Zusehends verlor der Greif seine Skepsis, begann ebenfalls genüsslich zu gurren und war schließlich satt.


    „Bei dem hast du schon gewonnen“, sagte Zulu lächelnd. „Ich glaube, sie hat dich ins Herz geschlossen und sie ist ein kluges Tier!“


    „Woran erkennst du das?“


    „Sie beobachtet, sie denkt, bevor sie handelt.“


    Ratana, die ja in der Schule selber so sehr ihr Gehirn anstengen musste, interessierte sich sehr für das Denkvermögen der Greife. Sie wusste, dass manche sehr gelehrig waren und auch, dass ihr Vater ihnen Befehle beibrachte und sich über Pfeiff- und andere Töne, auch über Worte und bei manchen sogar über Wortgruppen mit ihnen verständigen konnte. Auch die Greifenkämpfer, die sie später reiten würden, kannten die wichtigsten Befehle. Bei ihnen war die Verständigung jedoch nur einseitig; Ratana aber konnte mit den Tieren regelrecht sprechen und sie auch verstehen. Ihr Vater hatte manchmal mit Staunen dabei zugesehen und den Eindruck gewonnen, als würden ihr manche Greife geradezu etwas erzählen.


    


    „Darf ich mich um sie kümmern?“, bat seine Tochter. „In der Schule wird zur Zeit nicht viel verlangt und ich beherrsche meinen Lernstoff. Du weißt ja, dass ich eine gute Schülerin bin!“, setzte sie schmeichelnd hinzu, denn sie wusste, wie stolz ihr Vater auf sie war.


    „Dann hast du aber vielleicht noch mehr zu lernen als in der Schule. Ich muss dich in der Greifensprache unterrichten. Du sprichst zwar viel mit ihnen, aber du musst einem Junggreif von Anfang an die richtigen Befehle beibringen, wenn sie gute Kampfgreife werden sollen!“


    Ja, Ratana war eine gute Schülerin und sie würde auch den schwierigen und richtigen Umgang mit den Greifen schnell beherrschen. Sie war von Kindesbeinen an an Anstrengungen und auch an schwere und unangenehme Arbeiten gewöhnt und wusste auch, dass sie mehr tun musste als die oftmals verwöhnten Kinder der Adeligen, um ebenso gute Noten zu bekommen. Mit deren Eltern, den einflussreichen Größen des Reiches, wollten es sich die Lehrer nicht verderben. Noch viele Monde lang würde sie zur Schule gehen müssen, rechnen, schreiben, die alten Schriften lesen und Rechtskunde lernen. Dann war es durchaus möglich, dass sie eine Anstellung bei Hofe erhielt, denn auch der König hielt große Stücke auf das schwarz gelockte, groß gewachsene Mädchen mit den flinken, klugen Augen.


    


    Immer noch stand der Junggreif an den Gitterstäben, hatte seine starr blickenden Augen auf Ratana gerichtet und stieß leise, tiefe Töne aus.


    „Sie mag dich!“, erkannte der Vater. „Wenn du die Zeit entbehren kannst, dann zieh sie auf, wenigstens die ersten Monate. Wie soll das Fräulein denn heißen?“


    Ratana dachte kurz nach und sagte dann: „Mora! Ja, Mora! Das heißt in der alten Sprache Siegerin.“


    „Das ist ein guter Name, sie ist ja jetzt schon ihren Altersgenossen weit voraus!“, sagte ihr Vater lächelnd. „Bring sie nur gleich in den Aufzuchtkäfig!“


    Ratana legte die dicke Lederschürze an und auch noch den zweiten Handschuh und griff von oben vorsichtig in den Brutkasten. Mit besänftigenden Worten strich sie Mora über den noch flaumig gefiederten Rücken, drückte ihr die Flügel an den Körper und ergriff sie vorsichtig mit beiden Händen. Bereitwillig ließ der kleine Greif alles mit sich geschehen, ließ sich hochheben und in den mehrere Quadratmeter großen Einzelkäfig setzen. Anders als die anderen Junggreife flüchtete sie danach nicht sofort in eine aus Ästen zusammengestellte Höhle, sondern blieb an der Käfigtüre stehen, als wollte sie auf Ratanas Gesellschaft nicht verzichten.


    „Wir werden hoffentlich gute Freunde werden!“, rief sie ihr zum Abschied noch zu.


    


    

  


  
    2. Moras Erziehung


    Die junge Greifin machte Ratana von Tag zu Tag mehr Freude. Sobald sie von der Schule heim kam, ging sie zu ihr, noch bevor sie die ihr von den Lehrern aufgetragen Aufgaben erledigt hatte. Ihr Vater hatte nichts dagegen, er wusste, wie pflichtbewusst seine Tochter war und auch, dass sich der Leiter der Schule schon mehrmals lobend über sie geäußert hatte. Mora war nun ein Jahr alt und trotz seiner Jugend war das Greifenweibchen seinen Altersgenossen nicht nur was Gewicht und Größe anbelangte weit voraus.


    Ein weiteres Jahr, dann würde Mora ihre endgültige Gestalt haben. Noch waren die Schuppen, welche die Bauchseite wie ein sauber gedecktes Plattendach bedeckten, ledrig und weich. Auch die Federn auf dem Rücken waren noch flauschig und biegsam. Die hornige Schwingenhaut war inzwischen aber bereits so fest und ledrig geworden, dass Zulu der Meinung war, man könne das Tier die ersten Flugversuche machen lassen. Ratana war ein wenig bange bei der Vorstellung, ihr Liebling könnte noch nicht flügge sein und abstürzen. Sie sagte sich jedoch, ihr Vater als erfahrener Greifenexperte würde den Entwicklungsstand von Mora schon richtig einschätzen können. Mit dem Eimer mit den Fischen näherte sie sich dem Käfig und wurde von Mora mit tiefen Grunzlauten begrüßt. Ratana wusste, dass Mora ihre Zuneigung erwiderte und das war auch die Voraussetzung dafür, dass sie auf andere Weise gefüttert wurde als ihre Artgenossen. Sie bekam das Futter nicht durch die Gitterstäbe gereicht. Bei ihr konnte Ratana bedenkenlos die Türe öffnen und mit dem Behälter den Käfig betreten. Noch waren die Junggreife isoliert. Die erwachsenen Greife, die sich bis zur Vollendung ihres dritten Lebensjahres noch in der Ausbildung befanden, hatten ihre Nester in einem großen Freigehege und kehrten von ihren Ausflügen zum Füttern und Schlafen auch zuverlässig wieder dorthin zurück. Lediglich wenn Trainingseinheiten anstanden, wurden sie von Zulu an einer langen Leine festgebunden, was sie sich aber gerne gefallen ließen, weil Zulu dann stets frische Fischhappen für sie dabei hatte, solange er sie ihrer Freiheit beraubte.


    Die Junggreife dagegen wurden in Einzelkäfigen gehalten, weil ihre größeren Artgenossen nicht gerade zimperlich mit dem Nachwuchs umsprangen. Ein Greif stellte einen zu großen Wert dar, als dass man seine Gesundheit aufs Spiel setzte. Solange Mora nicht mit anderen Greifen zusammenkam, konnten sich Zulu und Ratana außerdem intensiver um ihre Früherziehung kümmern und sie besser auf die eigene Person abrichten.


    Mora begrüßte ihre Herrin auch dieses Mal freudig, hüpfte heran und rieb den Kopf an ihrer Schulter. Ratana erwiderte dieses Begrüßungsritual, indem sie ihren Lieblingsgreif über dem Schnabel kraulte, was sich Mora gerne gefallen ließ. Dann hielt sie ihr einen Fisch nach dem anderen vor den Schnabel und Mora griff mit ihren Fingerkrallen danach und verschluckte sie in einem Stück. Nach etwa einem Dutzend der mehr als ein Pfund schweren Aischus war der Futterkübel leer.


    „Hat es dir geschmeckt, Mora?“, sagte Ratana und wiederholte den Kraulvorgang. Mora antwortete mit kehligen Lauten. Wie immer bei den Fütterungen sprach Ratana mit den Greif.


    „Zulu sagt, du bist alt genug, dass du fliegen kannst. Morgen soll es so weit sein!“, teilte sie Mora mit und wunderte sich darüber, dass sie aufmerksam zuhörte und Freudenlaute ausstieß. Ratana hatte gelernt, die verschiedenen Grunz-, Krächz und Pfeiflaute zu unterscheiden und teilweise auch zu deuten. Hatte Mora den Sinn ihrer Worte verstanden? Seit dem Schlüpfen sprach sie mit ihr viel mehr als mit den anderen Junggreifen und schon mehrmals hatte sie den Eindruck gehabt, das Tier würde mehr und mehr auf ihre Worte mit verschiedenen Lauten und Kopfbewegungen reagieren.


    „Freust du dich?“


    Mora antwortete mit den selben hohen Krächzlauten, wobei sie wie zur Bejahung mit dem Kopf nickte.


    „Kannst du verstehen, was ich sage?“


    Wieder die selben Laute und Kopfbewegungen. Ratana war fassungslos.


    „Vater! Vater! Wo bist du?“


    Zulu war gerade damit beschäftigt, einen anderen Käfig mit frischem Stroh zu belegen, als er seine Tochter rufen hörte. Er unterbrach seine Arbeit und kam zu ihr.


    „Was hast du denn? Ist etwas passiert?“, fragte er beunruhigt, doch an der freundestrahlenden Miene seiner Tochter erkannte er sogleich, dass kein Grund zur Besorgnis bestand.


    „Mora kann sprechen! Sie versteht mich und antwortet! Hast du so etwas schon mal erlebt?“


    Sofort gab Ratana ihrem Vater eine Vorführung, wie gut die Verständigung Mensch-Greif klappte und Zulu war beeindruckt.


    „In der Form noch nicht!“, sagte er und schüttelte den Kopf.


    „Bei Moras und Oros Mutter, der großen Ara, hatte ich auch schon mal den Eindruck, als könne sie sprechen. Das wird mir jetzt erst so richtig bewusst. Ich hatte ja nie so viel Zeit wie du, um einem einzelnen Greif meine ganze Aufmerksamkeit zu widmen und habe dem auch gar nicht viel Bedeutung beigemessen. Aber Ara hat ganz schnell verstanden, was man von ihr wollte und was man zu ihr gesagt hat. Es reut mich, dass ich ihre Antworten zu wenig beachtet habe.“


    „Dann hat sie ihr Talent an Mora vererbt, wie es aussieht!“, sagte Ratana.


    Für sie gab es keinen Zweifel mehr, die Greifin war imstande, ihren Worte den Sinn zu entnehmen. Sie konnte nicht nur Befehle befolgen, das konnte auch ein Hund und sogar manche Kuh. Mora war in der Lage, Fragen zu beantworten!


    „Schade, dass du nicht mehr Laute formen kannst!“, sagte Ratana bedauernd. „Dann könnte ich dich besser verstehen!“


    Mora blickte sie ein wenig ratlos an und senkte den Kopf dabei. Ratana erkannte daran sofort, dass die Greifin nicht verstanden hatte.


    „Ich muss ihr einen möglichst großen Wortschatz beibringen!“, sagte sie zu ihrem Vater.


    „Mora, wir zwei miteinander sprechen! Einverstanden?“


    Ratana deutete dabei auf sich und auf Mora und wieder freute sich das Greifenmädchen sichtlich. Sie verabschiedete sich von ihr, indem sie ihr über den Kopf streichelte und nahm sich vor, noch am selben Abend über geeignete Methoden nachzudenken, wie sie mit ihr noch besser kommunizieren konnte.


    Am nächsten Tag hatte sie ihren freien Tag. Schon in der Nacht zuvor hatte sie sich grundlegende Gedanken gemacht und eine ganze Liste von Wörtern und Handlungsanweisungen erstellt, die Mora kennen sollte. Da waren natürlich in erster Linie die Befehle, die alle Greife verstehen musste. Ihr Vater hatte ihr eingeschärft, ja keine anderen Wörter zu verwenden. Jeder Greif musste mit den identischen Anweisungen veranlasst werden, das Selbe zu tun. Dass er zu seinem Herrn kam, stehen blieb, den Kopf hob, sich auf den Boden niederließ, den Fuß hob, damit man ihm die Krallen stutzen konnte und Vieles mehr. Diese Befehle kannte Mora bereits alle, obwohl sie noch so jung war. Die Flugbefehle, die Richtungs- und Tempoangaben würden Mora sicher ebenfalls keine Schwierigkeiten bereiten. Sobald sie ihre ersten Freiflüge sicher hinter sich gebracht hatte, würde Zulu mit dem Bodentraining beginnen.


    Ratana nahm sich vor, von nun an genau auf Moras Antwort-Laute zu achten und vor allem darauf, was sie bedeuteten. Einige kannte sie ja bereits und wusste, ob Mora damit Hunger, Ungeduld, Freude, Zufriedenheit, Ärger oder Schmerz ausdrücken wollte. Es war ihr klar geworden, dass Moras Ausdrucksmöglichkeiten beschränkt bleiben würden, doch wenn ihr die Greifin klar verständlich mitteilen konnte, ob ihr etwas gefiel, ob sie etwas ablehnte oder ihre Herrin auf etwas hinweisen wollte, dann war ja schon viel gewonnen. Am wichtigsten würde sein, dass sie sich einen möglichst umfangreichen Wortschatz aneignete. An diesem Vormittag begann Ratana damit, alle Gegenstände in Moras Umgebung zu benennen. Zu jedem Begriff zeigte sie auf den entsprechenden Gegenstand und Mora antwortete auf ihre nachfolgende Frage „Verstanden?“ jedes Mal mit einem Kopfnicken. Es machte dem Greifenweibchen sichtlich Spaß, vor allem, als Ratana die Wörter abprüfte und sie belohnt wurde, wenn sie einen Treffer landete. So sagte sie beispielsweise ‚Boden’ und Mora klopfte mit dem Schnabel ebenso darauf wie an die ‚Wand’, ‚Türe’, ‚Besen’ oder an das ‚Nest’. Bald kannte sie auch viele andere Begriffe und für jede richtige Zuordnung bekam sie einen Fischhappen. Nach nur einer Stunde konnte sie alle Gegenstände, die mit dem Schnabel erreichbar waren, sicher benennen. Bei Mitteilungen, die aus mehreren Wörtern bestanden, beschränkte sich Ratana auf eine einfache Ausdrucksweise und verzichtete weitgehend auf die Verben und Satzaussagen: „Heute Nachmittag ganz wichtig! Heute erster Flug!“


    Zur Verdeutlichung der Erstmaligkeit reckte sie dabei den Daumen der rechten Hand nach oben. Warum sollte Mora nicht auch zählen können? Wieder reagierte sie mit Freudenlauten und als Ratana noch fragte: „Kannst du schon fliegen?“, nickte das Greifenfräulein heftig mit dem Kopf. Mit zunehmender Sättigung ließ aber ihre Lernbereitschaft ein wenig nach, so drangsalierte Ratana sie nicht weiter, sondern kraulte sie und verließ den Käfig. Mora blickte ihr enttäuscht nach. Ratana sah es und begriff, dass es mit Moras Zeitverständnis noch nicht so weit her war, wie sie gedacht hatte. Sie hatte erwartet, sofort fliegen zu dürfen.


    


    Am Nachmittag öffnete sich Moras Käfigtüre erneut und wieder trat Ratana ein. Mora hüpfte erwartungsfroh auf sie zu, zögerte aber dann, näher zu kommen, als sie sah, dass ihre Freundin einen Zügel in Händen hielt. Ratana wusste nicht, ob ihre Schülerin alles verstehen würde, aber sie sagte zu ihrer Beruhigung: „Keine Angst! Den kennst du doch schon! Ich führe dich damit zum Flughügel. Das ist Vorschrift. Kopf runter!“


    Zumindest den letzten Satz hatte Mora verstanden, beugte ergeben den Nacken und ließ sich den Zügel über den Kopf stülpen, um den Hals legen und festschnallen.


    „Nicht weit! Du fliegen!“, sagte Ratana in verkürzter Form und Mora verstand und folgte ihr bereitwillig durch die breite Gittertüre an den anderen Käfigen vorbei. An jedem Gitter musste Ratana kurz Halt machen, weil die Greife, die sich ja zumeist noch nie gesehen hatten, sich in ihrer eigenen Sprache austauschten. Ratana konnte den Zisch-, Grunz- und sonstigen Lauten nur entnehmen, dass es sich in erster Linie um eine Begrüßung handelte.


    In der Anlage befanden sich ausschließlich Junggreife. Die erwachsenen Tiere waren nach der Ausbildung bereits an die Armee übergeben worden. Sie befanden sich zur Zeit in einem eigenen Gehege in der Nähe des Übungsgeländes.


    Solange sie aber noch keinen Kämpfer sicher tragen und seine Befehle schnell und zuverlässig umsetzen konnten, war Zulu für sie verantwortlich. Ratana zog nun leicht am Zügel und Mora folgte ihr bereitwillig bis zum Gehege der Kampfgreife. Wieder kamen die Tiere an die Umzäunung und krächzten, gurrten und zischten Mora allerhand Bemerkungen zu. Mora antwortete ihnen nur zögerlich, zu groß war offenbar ihr Respekt vor den älteren Greifen, obwohl sie ihnen körperlich nicht mehr viel nachstand. Dann hatte das Gespann den Flughügel erreicht. Praktischerweise hatte ihn Zulu in unmittelbarer Nähe seiner Greifenschule aufschütten lassen. In der Umgebung Taratas gab es weit und breit keine Berge oder Klippen, die den Greifen ein Abstoßen in die Luft ermöglicht hätten, so hatte er die etwa ein Dutzend Ellen hohe Greifen-Startrampe künstlich anlegen lassen. Der Hügel war eigentlich mehr ein etwa fünfzig Schritt langer Wall inmitten der Ebene. Er musste diese längliche Form haben, damit die Tiere Anlauf nehmen konnten. An der Vorderseite brach er an einer Mauer steil ab. Die Greife mussten es schaffen, nicht zu tief durchzusacken und nicht auf den Boden aufzuprallen, bevor sie sich in die Luft erhoben. Schon mancher war bei seinem ersten Versuch unsanft gelandet, aber die Sturzhöhe war zu gering, als dass sich ein flugunerfahrenes Jungtier dabei groß verletzten konnte. Ratana führte Mora zuerst zu der Mauer, an die Kante, wo ihr erster Flug beginnen sollte und dann ans andere Ende der Rampe. Mora gab ein aufgeregtes Fiepen von sich, als Ratana den Zügel losließ und ihr einschärfte: „Lauf los und flieg! Aber lass dich wieder sehen!“


    Dabei deutete sie auf den Eimer mit einigen frischen Fischen. Die Aussicht auf diese Leckerbissen hatte bis jetzt noch jeden der stets hungrigen Greife dazu veranlasst, zum Ausgangspunkt des Fluges und damit zur Belohnung zurück zu kehren. Mora verstand sofort und nickte. Dann spurtete sie los, dass die Steine unter ihren Krallenfüßen davonstoben. Schon beim Anlaufen auf die Kante breitete sie ihre enormen Flügel aus und schwang sie so heftig auf und nieder, dass Ratana schon dachte, Mora würde es gelingen, sich vom ebenen Boden aus in die Luft zu erheben. An der Kante stieß sie sich in vollem Lauf ab und flatterte, ohne an Höhe zu verlieren, davon. Hoch und höher stieg sie in den Himmel, drehte Spiralen, Kreise, ging in den Sturzflug über und vollführte Flugmanöver, wie sie Ratana und auch Zulu, der von den Käfigen aus die Manöver beobachtete, noch nie von einem Greif bei seinem ersten Flug gesehen hatten. Zielstrebig kehrte Mora dann zurück, spreizte die Flügel und die Füße und kam knapp vor Ratana zum Stehen. Ihr Herrin strahlte über das ganze Gesicht und auch in den Lauten, die Mora von sich gab, glaubte sie Freude und Stolz zu erkennen. Sofort nahm Ratana den Deckel vom Eimer und griff hinein. Einen Fisch nach dem anderen warf sie Mora zu, die sie geschickt mit dem Schnabel auffing und mit Genuss verspeiste. Als Ratana ihr wieder das Führungsseil um den Nacken legte und die beiden zum Käfig zurück kehrten, empfing sie Zulu mit breitem Grinsen.


    „So etwas habe ich noch nie erlebt!“, sagte er. „Deine Erziehung trägt Früchte. Sie gehorcht dir aufs Wort. Ich glaube, sie sieht dich als ihre Freundin an und tut alles, was du von ihr verlangst, nur um dir eine Freude zu bereiten. Morgen wird sich Trojo auf sie setzen und mit dem Trockentraining beginnen. Er ist als ihr Greifenkämpfer vorgesehen.“


    Ratana bedauerte, dass nicht sie selber diesen Teil der Ausbildung übernehmen durfte, aber es war nun einmal Gesetz, dass Greife nur von Männern im Kampf geflogen wurden. Da war es sinnvoll, dass der zukünftige Ritter von Anfang an die Dressur des Greifs übernahm, auf dessen Gehorsam er sich später möglicherweise im Luftkampf verlassen musste.


    


    Kaum war der Tag angebrochen, war es so weit. Ratana legte Mora im Käfig die Zügel um und führte sie zum Übungsplatz. Aber bereits als sie ihr den Schnabel zuband, wurde Mora misstrauisch. Gleich darauf kam Trojo dazu und Ratana gab ihm die Lederbänder in die Hand. Mora war nun völlig verwirrt. Sie stieß klägliche Laute aus und blickte verständnislos von einem zum anderen.


    „Trojo ist gut! Er dir Befehle!“, sagte Ratana und der auserwählte Greifenritter übernahm sofort das Kommando.


    „Runter!“, rief er scharf, um seinem Greif gleich am Klang seiner Stimme klar zu verstehen zu geben, wer nun der Herr ist. Mora hatte gelernt, jede Anweisung, die man ihr gab, unverzüglich zu befolgen. Sie war darauf geprägt, dass eine korrekte Ausführung Belohnung, eine Weigerung Hunger zur Folge hatte. Sie kauerte sich mit dem Leib auf den Boden, zog die Flügel an den Körper und senkte den Kopf. Ratana hatte dies bei ihr schon etliche Male praktiziert. Mora hatte es stets geduldet, dass sie sich in ihren Nacken setzte, aber nun kam dieser unsympathische Mann daher und wollte sie zu etwas zwingen, das sie bisher geduldet hatte. Kaum hatte der Ritter Platz genommen, sich zurecht gerückt und die Zügel ergriffen, hob Mora so ruckartig den Kopf, dass er in hohem Bogen durch die Luft segelte und unsanft auf dem Rücken landete.


    Er rappelte sich wieder auf, wollte aber keineswegs klein beigeben. Doch auch die nächsten zwei Versuche endeten kläglich, obwohl Ratana mit Mora schimpfte und ihr zu verstehen gab, dass sie tun solle, was der Mann von ihr verlangte. Es war alles umsonst, Mora ließ sich nicht reiten, geschweige denn fliegen. Schließlich gab Trojo auf und weigerte sich, dieses Greifenkatapult, wie er sich ausdrückte, jemals wieder zu besteigen. Als er davonhumpelte, warf er Zulu einen zornigen Blick zu und sagte: „Ich hoffe, du lässt das Mistvieh jetzt eine Woche lang hungern! Und wenn sie nicht folgt, dann leg ihr das Würgeeisen um den Dreckshals!“


    Tatsächlich hatte das widersätzliche Verhalten Moras drei Tage quälenden Hunger zur Folge, aber auch der nächste Versuch mit einem neuen Ritter blieb ohne Erfolg, obwohl Ratana Mora zuvor noch klar gemacht hatte, dass sie erst wieder gefüttert würde, wenn sie seine Befehle befolgte.


    Als sie der neue Ritter bestieg, warf Mora ihren Reiter nicht ab. Sie blieb einfach regungslos auf dem Boden liegen, so sehr sich auch Reiter, Ratana und Zulu bemühten, sie zum Aufstehen zu bewegen. Die Folge von Moras Widersätzlichkeit waren zwei weitere Tage Hunger, doch auch der nächste Versuch endete als Misserfolg. Ein Übungsflug war inzwischen gar nicht mehr möglich. Mora war so geschwächt, dass sie keinen Reiter hätte tragen können. Ratana war verzweifelt und Zulu mit seinem Wissen am Ende.


    „Schau dir Mora an, wir können sie nicht weiter hungern lassen. Sie stirbt eher, als dass sie jemanden auf sich reiten lässt!“, rief sie weinend ihrem Vater zu. Fassungslos standen sie vor Moras Käfig und betrachteten das Tier, das nur noch matte Bewegungen vollführen konnte und traurig und Klagelaute ausstoßend Ratana den Kopf zuwandte.


    „Ich kann sie nicht füttern! Ich muss ihren Willen brechen! Wenn ich nachgebe, spricht sich das unter den Greifen herum. Dass eine Befehlsverweigerung ohne Folgen bleibt, würde meine ganze Erziehungsmethode über den Haufen werfen. Jeder Greif würde dann tun, wozu er Lust hat, wenn er danach trotzdem sein Futter bekommt.“


    Zulu blickte voller Schmerz seine verzweifelt Tochter an und seufzte.


    „So hart es auch für mich ist, ich kann nicht gegen diese Prinzipien verstoßen. Wir werden es morgen noch einmal versuchen. Die Bodenübungen kann sie ja noch ausführen. Dafür hat sie noch Kraft genug. Du kannst Mora ja klar machen, was es für sie bedeutet, wenn sie nicht pariert!“


    Ratana nickte bedrückt und betrat Moras Käfig, als ihr Vater gegangen war.


    „Mora, du musst Befehle befolgen, sonst du Hunger und tot!“, rief sie ihr beschwörend zu und drückte weinend ihren Kopf an den der Greifin. Doch Mora blieb stur. Auch der dritte Ritter konnte nichts ausrichten. Mora blieb regungslos liegen und war nicht zum Aufstehen zu bewegen, so laut ihr auch die Befehle ins Ohr gebrüllt wurden und Ratana auf sie einredete und sie händeringend bat, gehorsam zu sein.


    Als der Ritter abstieg und wütend das Gehege verließ, standen Vater und Tochter die Tränen in den Augen. Wortlos ging Zulu in einen Nebenraum und kehrte mit einer starken Armbrust zurück. Mit schreckensgeweiteten Augen starrte ihn Ratana an.


    „Vater, was hast du vor?“, rief sie und wusste doch, dass Moras Schicksal besiegelt war.


    „Für das Würgeeisen ist sie zu groß. Sie nimmt ja keine Nahrung auf. Ich kann ihr keine einschläfernden Kräuter mit dem Futter verabreichen. Ich muss sie erschießen. Es wird besser sein, du bist nicht dabei, Kind!“


    Zulu legte die Armbrust beiseite und nahm Ratana in den Arm.


    „Glaube mir, das ist das Schlimmste, was ich in meinem Leben tun muss, aber mir bleibt keine andere Wahl!“


    Ratana konnte sich noch immer nicht damit abfinden, dass ihre Freundin in wenigen Minuten tot sein würde. Ihr Gehirn arbeitete fieberhaft auf der Suche nach einer Lösung. Es fiel ihr keine ein, aber wenn es schon sein musste, so wollte sie wenigstens noch von Mora Abschied nehmen.


    „Warte noch einen Augenblick, ich möchte ihr noch Lebewohl sagen!“, sagte sie und öffnete die Gittertüre. Mora lag am Boden und wandte ihr den Blick zu. Ihre Augen, die sonst immer lebhaft und feurig hin und her gehuscht waren, glänzten nun matt und ausdruckslos. Ratana setzt sich in Moras Nacken und umarmte sie von hinten.


    „Lebe wohl!“, sagte sie und als ihr bewusst wurde, wie unsinnig dieser Abschiedsgruß war, brach sie in lautes Schluchzen aus und klammerte sich wie eine Ertrinkende an Moras Hals. Da ging ein Ruck durch den Greifenkörper und Mora stellte sich mit letzter Kraft auf die Beine. Dann schleppte sie sich mit Ratana auf dem Rücken durch den Käfig, vollführte dabei, ohne dass ein Wort von Zulu oder Ratana fiel, exakt die Bewegungen, die sie auf die Befehle der gescheiterten Ritter hin hätte ausführen sollen. Blitzartig schoss Ratana ein Gedanke durch den Kopf. Ja, das war die letzte Möglichkeit, Mora zu retten!


    „Vater!“, rief sie. „Mora will uns zeigen, dass sie alle Befehle ausführen kann und auch will, aber nicht mit irgendeinem unbekannten Mann. Sie will mich! Ich kann doch Mora reiten! Wo steht geschrieben, dass nur Männer Greife reiten dürfen?“


    „Das ist leider Gesetz!“, antwortete Zulu, doch auch er blickte nun hoffnungsvoller drein.


    „Aber es steht nirgends geschrieben, dass nicht auch ein Mädchen die Ausbildung übernehmen darf! Ich muss aber darüber noch mit dem König sprechen!“


    „Tu es gleich! Schau dir Mora an! Sie stirbt sonst, wenn sie nicht bald gefüttert wird!“


    Zulu sah selber, dass Mora wieder völlig entkräftigt auf dem Boden lag. Glücklich über den Hoffnungsschimmer, der sich da im letzten Augenblick so unvermutet aufgetan hatte, eilte Zulu zum Schloss.


    


    Kaum hatte der Vater das Gehege verlassen, da ertönte die Glocke am Eingangstor. Ratana wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und öffnete. Es war Komar, der Sohn des Fischers, der auf einer Schubkarre mehrere Körbe voll frischen Fisch lieferte. Sie kannte den jungen, stattlichen Mann mit seinen blonden Locken und den frischen, lustigen blauen Augen. Er war nur wenig älter als sie selbst, doch er war seinem Vater Isso bereits eine große Stütze. Sie mochte ihn und verstand nicht, was ihr eigener Vater gegen ihn hatte. Freilich stand Zulu als Greifenzüchter auf einer weit höheren gesellschaftlichen Stufe als der Fischer. Doch hatte er damit das Recht, Komar so herablassend zu behandeln? Wenn Komar in ihrer Nähe war, spürte sie geradezu seine missbilligenden Blicke und erst vor wenigen Wochen hatte ihr Vater in ziemlich unfreundlichem und unmissverständlichem Ton zu ihr gesagt: „Bleib bloß von dem Fischersohn weg! Der ist nichts für dich! Vergiss nie, dass du mit den edelsten Söhnen und Töchern von Taruga zur Schule gehst. Ich glaube nicht, dass Komar überhaupt lesen und schreiben kann. Du bist etwas Besseres als er!“


    Ratana musste kurz daran denken, dass so mancher adelige Vater eines Mitschülers über sie, die Tochter des Greifenzüchters, Ähnliches sagen mochte. Doch für solcherlei Überlegungen war nun keine Zeit.


    „Du kommst wie gerufen!“, rief sie. Ratana dachte nur kurz nach. Sie wollte nicht gegen das Fütterungsverbot verstoßen, doch Moras Leben war in höchster Gefahr.


    „Du hast Mora doch schon ein paar Mal gefüttert! Sie kennt dich und mag dich. Lauf zu ihr und wirf ein Dutzend Fische vor ihr auf den Boden! Aber nicht mehr, damit sie sich nicht überfrisst!“


    Komar spürte die Sorge in Ratanas Stimme. Auch er mochte sie und fühlte sich zu dem hübschen, zierlichen Mädchen hingezogen. Er hatte aber Zulus böse Blicke und seinen schroffen Ton ihm gegenüber richtig gedeutet und wusste um den Standesunterschied.


    Er packte einen der Körbe und trug ihn zu Moras Käfig. Als sie den Geruch der frischen Fische erschnupperte, hob sie langsam, wie in Trance, den Kopf und Komar warf ihr den ersten Fisch zu. Er landete direkt vor ihrem Schnabel und es dauerte nicht lange, da hatte Mora ihn geschnappt und verschluckt. Bereits nach dem dritten Happen stand sie auf und trat mit wackeligen Beinen zum Gitter. Ein Fisch nach dem anderen landete in ihrem Schnabel und Ratana stand daneben und musste schon wieder weinen, diesmal vor Freude.


    Als nur wenig später ihr Vater zurückkehrte und ihr vom Verlauf des Gesprächs mit dem König erzählte, glaubte sie, dieser Tag sei der glücklichste in ihrem Leben.


    Freudestrahlend berichtete Zulu, dass Noratan anfänglich nicht bereit gewesen sei, ein Mädchen einen Greif reiten zu lassen. Doch er hatte den König beschworen: „Ihr erinnert euch an Oro, den riesigen Greif, den wir weggeben mussten! Mora ist seine Schwester und der gutmütigste und gelehrigste Greif, den das Königreich je hatte. Sie kann die Mutter einer Greifengeneration werden, wie sie kein anderer König besitzt! Doch so wie die Gesetze sind, wird sie in Kürze verhungen!“


    Der König hatte kurz nachgedacht und geantwortet: „Es gibt noch eine andere Lösung! Wenn der Greif so wertvoll ist, wie du sagst, und daran zweifle ich nicht, dann darf er unter keinen Umständen sterben, bevor er sich fortgepflanzt hat! Die Überlegenheit unserer Kampfgreife ist der Garant für die Sicherheit des Reiches!“


    Zulu hatte sich Mühe gegeben, den König nicht merken zu lassen, dass er ihm die Worte in den Mund gelegt hatte. Auch Noratans Entscheidung entsprach ganz Zulus Erwartung: „Wenn die Greifin keinen anderen Reiter duldet als deine Tochter, dann soll sie ihn vorläufig ausbilden. Vielleicht ändert sie ja noch ihr Verhalten, wenn nicht, dann ist sie für die Zucht immer noch für uns nütze.“


    Ratana war nur noch glücklich und fiel ihrem Vater um den Hals.


    „Das hast du gut eingefädelt!“


    Zulu gab ihr einen Kuss und sagte: „Jetzt wird es aber höchste Zeit, dass du Mora endlich fütterst!“


    


    


    

  


  
    3. Oros Dressur


    Roton, dem Prinzen des Königreiches Orata, war langweilig. Die tägliche Ausbildungszeit war vorüber und er hatte nun ein paar Stunden Zeit. Die Idee, sich die freie Zeit etwa mit Lesen zu verkürzen, hatte er stets schnell verworfen. Zwar gab es auch in der Bibliothek der Königsburg genügend Bücher und man hatte ihm sogar einige auf ein Regal in seinem Zimmer gestellt, mit denen er sich hätte befassen können und nach dem Willen seines Vaters und seiner Lehrer auch sollen, doch ihm fehlte dazu jeglicher Anreiz. Für etwas anderes als seine militärische Ausbildung hatte er gerade wenig Interesse.


    Er warf seine zerbeulte Lederrüstung in die Ecke seines Zimmers, blickte beim Fenster hinaus auf die mit Steinplatten gedeckten Häuser von Olan, der Hauptstadt des Reiches, und ließ sich dann rücklings auf das Bett fallen. Zwar hatte er auch heute jeden Übungskampf mit dem Schwert aus dem harten Holz einer Buche gewonnen, doch allmählich machte es ihm keinen Spaß mehr, seine Kontrahenten zu vermöbeln. Zu sehr war er ihnen körperlich überlegen und auch wenn seine Technik nicht die beste war, es reichte, wenn er mit ungeheurer Wucht jede Deckung des Gegners wegschlug. Sein Gegenüber wurde dann in der Regel so sehr in Angst und Schrecken versetzte, dass der Ausbildungskamerad gar nicht mehr auf die Idee kam, Gegenwehr zu leisten. Doch morgen würde es spannender werden. Vorübungen für seinen ersten Greifenflug standen auf dem Programm und würden höhere Anforderungen an ihn stellen. Schließlich war sein Greif nicht nur der größte, sondern auch der gefährlichste im ganzen Königreich Orata. Dass er der größte und damit stärkste war, das war auch notwendig, denn Roton war eigentlich zu schwer für einen Greifenkämpfer. Seine Kameraden waren durchwegs einen Kopf kleiner als er, zähe, sehnige Gestalten. Doch schon früh hatte er den Wunsch geäußert, einen Greif zu fliegen. Deshalb hatte der Greifenzüchter des Reiches in Rücksprache mit seinem Vater schließlich zugestimmt, Oro zu kaufen, obwohl er wusste, dass dieses Tier nur schwer zu beherrschen sein würde. Doch Hurun, der Züchter, hatte mit Kennerblick erkannt, dass kein anderer Greif stark genug sein würde, um Roton zu tragen. Im Gegensatz zu Hurun, dem klar war, dass ihn Oros Erziehung vor Probleme stellen würde, hatte Roton nie auch nur einen Augenblick daran gezweifelt, dass er mit ihm fertig werden würde. Er war es gewohnt, dass sich jedermann und auch jede Kreatur, der er bisher begegnet war, ihm unterordnete. Dass er ihn würde reiten können, darin sah er kein Problem; ein wenig Sorge bereitete ihm lediglich die Vorstellung, der Greif würde nicht mehr zurück kehren, wenn er einmal mit ihm losgeflogen war. Hurun hatte ihn in diesem Punkt guten Gewissens beruhigen können.


    „Greife bekommen immer schnell Hunger und werden stets dorthin zurück kehren, wo sie reichlich zu fressen bekommen, ohne sich auf der Jagd anstrengen zu müssen. Sie sind auch gar nicht mehr in der Lage dazu, selber Beute zu schlagen. Außerdem wird der erste Flug erst stattfinden, wenn der Greif alle nötigen Befehle sicher versteht und auch befolgt“, hatte er ihm versichert.


    Ja, das Befolgen von Befehlen! Ihm selber fiel das sehr schwer und seinem Greif anscheinend ebenso!


    „Dann passt er ja zu mir!“, dachte Roton und musste dabei lachen.


    


    Wie erwartet war es nicht einfach gewesen, Oro zu zähmen. Wie oft hatte ihm Hurun in ständigem Wechsel aus Bestrafung und Belohnung beibringen wollen, wie er sich zu verhalten hatte! Das Bestrafen hatte bisher fast ausschließlich in der Verweigerung der Atzung mit Fleisch bestanden, doch der Greifenzüchter war mit dem Erfolg seiner Maßnahmen nicht zufrieden.


    Fisch war im Reiche Orata Mangelware. Es gab zwar vereinzelt Seen und auch den Fluss Rulu, doch sie waren ziemlich leergefischt und es gab niemanden, der sich auf die Aufzucht und den Besatz verstand. So musste Oro widerwillig mit Fleisch vorlieb nehmen, obwohl er in seiner Kindheit mit dem viel schmackhafteren Fisch gefüttert worden war.


    Als Oro das erste mal gesattelt wurde, erwies sich das als weitaus schwieriger als bei seinen Artgenossen. Wohlweislich hatte ihm Hurun den Schnabel zugebunden und auch die Spitzen der Krallen rundgeschliffen, doch auch dazu hatte er ihn erst hungern und sogar einige Pilze mit betäubender Wirkung fressen lassen müssen. Erst spät war Oro der ständige Futterentzug zu dumm geworden. Der Not gehorchend hatte er akzeptiert, dass sich ein Mensch in seinem Nacken niederließ, ihm Zügel anlegte, einen Sattel auf den Rücken schnallte und befahl, in welche Richtung er sich zu bewegen hatte.


    Roton war sich nicht sicher, ob es an ihm oder an Hurun lag, dass die Ausbildung so lange dauerte. Er war am Boden schon auf anderen Greifen geritten, doch er wollte den größten, den besten, den gefährlichsten Greif beherrschen, den sein Vater Koschak je besessen hatte. Der Prinz war gespannt, was Hurun ihm zu sagen hatte, denn er hatte ihn noch diesen Abend zu sich gebeten. Er war fast eingenickt, da raffte er sich auf und ging zurück zum Kasernenhof im weiten Innenraum der Burganlage und suchte Hurun in seinem Haus auf. Er erachtete es nicht für nötig, anzuklopfen, denn schließlich war er der Thronfolger und Hurun lediglich sein Lehrer, auch wenn ihm sein Vater nahegelegt hatte, auf seine Anweisungen zu hören und ihm zu gehorchen. Doch Roton war kein Kind mehr. Wenn er seinen ersten Greifenkampf bestanden hatte, würde er zum Ritter geschlagen werden und das konnte nicht mehr lange dauern. Wer sollte ihm und Oro schon widerstehen können?


    Hurun hörte Rotons schwere Schritte auf dem Pflaster in der Diele des Hauses und öffnete ihm die Türe. Er gab sich Mühe, sich seine Verärgerung über das anmaßende Verhalten seines Schülers nicht anmerken zu lassen und bat ihn herein. Als sich beide gesetzt hatten, fragte Roton ungeduldig und mit ein wenig Spott in der Stimme: „Was hast du mir zu sagen, großer Meister?“


    „Ja, ich habe euch etwas zu sagen und ich hoffe, ihr beherzigt das auch. Oro ist anders als alle anderen Greife. Er hat seinen eigenen Kopf – und auch Willen. Ihr müsst seinen Willen brechen, er muss euch bedingungslos gehorchen, sonst kann es sein, dass er gefährlich wird!“


    Roton wusste, dass sich sein Lehrer mit den Viechern besser auskannte als er und dass er seine Worte ernst nehmen musste. Ihm war selber klar, dass er Oro noch nicht beherrschte, doch dass er willensstärker war als dieses Tier und sich Oro ihm demnächst unterwerfen würde, daran zweifelte er nicht. Dennoch fragte er: „Was schlägst du vor?“


    Sein Lehrer wandte sich ihm zu, rückte den Stuhl ein Stück näher heran und fasste ihn fest ins Auge.


    „Ich weiß, dass ihr euch nur schwer von einem einmal gefassten Beschluss abbringen lasst, aber überlegt es euch gut! Oro ist der beste Kampfgreif, den wir je hatten, aber auch der schwierigste. Wollt ihr ihn wirklich reiten?“


    „Ja, er passt zu mir!“, sagte Roton fast beleidigt wegen Huruns Zweifel und wiederholte seinen Gedanken von vorhin.


    „Ich habe auch schon mit eurem Vater darüber gesprochen. Er will die Entscheidung euch überlassen. Doch ich muss euch warnen!“


    „Du brauchst mich nicht warnen. Ich will ihn reiten! Du kannst mir lediglich dabei helfen!“


    „Also gut. Wie ihr wollt! Bevor ihr aber auf ihm in die Luft geht, muss er euch fürchten, sonst gehorcht er euch nicht! Ihr wärt nicht der erste, der beim Jungfernflug abgeworfen wird!“


    Roton dachte nach. Bei seinen bisherigen Bodenübungen hatten die straffe Führung des Zügels und die scharf gesprochenen Befehlsworte für schneller, langsamer, hoch, runter, links, rechts genügt, um die gewünschten Wendemanöver durchzuführen und den Greif dorthin zu lenken, wo er ihn haben wollte.


    Der Prinz hatte noch nie jemanden gerne um einen Rat gefragt, doch in dieser Sache blieb ihm nichts anderes übrig.


    „Und wie soll das geschehen?“


    Hurun kratzte sich hinter dem Ohr, als würde er darüber nachdenken, ob sein Schüler auch reif genug dazu sei, diese Lektion in der Erziehung eines Fluggreifs durchzuführen. Roton blickte ihn erwartungsvoll an und klopfte dabei mit der Schuhsohle ungeduldig auf den Steinboden.


    „Feuer! Es geht nur mit Feuer! Ein Greif ist sich seiner Macht bewusst. Wenn er Futterentzug nicht reicht und er sich weiterhin widersätzlich verhält, muss ihm der, der ihn reiten will, mit Feuer und auf schmerzliche Weise klarmachen, dass er ihm überlegen ist.“


    Roton hörte seinem Lehrer aufmerksam zu.


    „Ihre Angst vor dem Feuer stammt vielleicht noch aus Zeiten, als es feuerspeiende Greife gab. Ich kann mir das zwar nicht vorstellen, aber die alten Geschichten erzählen davon. Feuer ist die härteste Erziehungsmethode, aber sie ist nicht ganz einfach. Schon gar nicht bei so einem Kaliber wie Oro!“


    Roton platzte zwar fast vor Neugierde, doch er beherrschte sich. Hurun würde ihm schon sagen, was zu tun war.


    „Kommt morgen früh zum Gehege, aber ihr müsst ausgeruht und hellwach sein. Nehmt eure Ausrüstung mit! Ich werde alles vorbereiten!“


    


    Am nächsten Morgen fand sich Roton wie verabredet am Gehege ein. Er hatte seinen Lederpanzer angelegt, auch die schweren Handschuhe und vorsichtshalber den Eisenhelm mit den Sehschlitzen mitgenommen. Hurun erwartete ihn bereits. Eine brennende Fackel steckte ein wenig abseits im Boden und er hielt eine Schlinge in der Hand. Neben dem Käfig stand ein Topf mit großen Fleischstücken.


    „Ihr müsst alles selber machen, denn es nützt euch nichts, wenn er Angst vor mir hat. Öffnet die Futterklappe und lockt ihn mit einem Fleischbrocken her. Er hat seit gestern morgen nichts zu fressen gekriegt und wird kommen. Dann nehmt die Schlinge und werft sie über seinen Kopf!“


    Roton tat, wie ihm geheißen wurde und schwenkte einen Fleischbrocken zwischen den Stäben des Eisengitters herum. Oro beäugte ihn misstrauisch, doch er war hungrig. Er näherte sich vorsichtig der Klappe, und als er wie so oft zuvor den Kopf hindurch steckte, um mit dem Schnabel das Fleisch zu schnappen, warf ihm Roton die Schlinge über den Kopf und zog an. Im selben Augenblick drückte Hurun die Klappe wieder nach oben und band sie an den Gitterstäben fest, so dass Oros Kopf eingeklemmt war. Er konnte ihn nicht mehr zurück ziehen und war seinem vermeintlichen Herrn hilflos ausgeliefert. Der Greif war zwar sicher sechs Schritte lang und einige Zentner schwer, doch die Eisenstäbe waren so stabil, dass Oro den Kopf nicht befreien konnte, mochte er ihn noch so wütend hin und her werfen und mit seinen Krallenfüßen scharren.


    „Nun nehmt die Fackel und stoßt sie ihm vor die Augen, aber nicht zu nahe, dass die Hitze nicht sein Sehvermögen beschädigen! Er muss im Kampf später gut sehen können. Jedesmal wenn ihr zustößt, ruft so laut es geht `Harra´! Immer wieder und immer wieder. Er muss mit diesem Wort das Gefühl der Hilflosigkeit verbinden und Ohnmacht verspüren!“


    Roton machte sich ans Werk. Bei den ersten Feuerstößen und Schreien brüllte Oro noch wütend, doch das Entsetzen war ihm anzumerken und die Wut wandelte sich allmählich in blanke Angst. Nach und nach wurden seine Schreie kläglicher, bis sie nur noch ein Wimmern waren.


    Roton war fast heiser, als ihm Hurun das Zeichen gab, aufzuhören. Mit glasigen Augen starrte der Greif seinen Peiniger an.


    „Nun müsst ihr ihn belohnen! Füttert ihn; er muss wissen, das es nützlich ist für ihn, wenn er gehorcht!“


    Roton reichte Oro nun einen Fleischbrocken nach dem anderen vor den Schnabel und sah zu, wie sie gierig verschlungen wurden. Die Furcht stand immer noch in den Augen des Tieres und als ihm Roton schließlich die Schlinge löste, zog er sich in eine Ecke seines Käfigs zurück und steckte den Kopf unter einen seiner gewaltigen Flügel.


    „Jetzt weint er. Ich glaube, ihr habt gewonnen! Harra; das Wort merkt er sich. Auch Ihr solltet es euch merken! Damit könnt ihr ihn gefügig machen, wenn er euch nicht gehorchen will!“


    Roton war ins Schwitzen geraten und setzte sich auf einen Stein.


    „Wann werde ich ihn endlich fliegen?“


    „Bald! Noch ist er nicht so weit. Ihr müsst ihn noch ein paar Tage mit angelegten Zügeln auf dem Boden reiten, ihm die Befehle eintrichtern, bevor ihr mit ihm in die Luft geht.“


    


    Nach drei Tagen intensiver Bodenübungen war es so weit. Oro hatte die Befehle bereitwillig befolgt und Roton führte ihn am Halfter zu der Klippe. Sie befand sich nur wenige hundert Schritte außerhalb letzten Häuser von Olan und der sie umgebenden Häuser. An der Kante des höher gelegenen Plateaus fiel der Hang steil ab, wohl mehr als zehn Meter. Hurun folgte Roton auf die Hochebene und gab ihm Anweisungen.


    In gut zehn Schritt Abstand von der Kante sagte er: „Lasst ihn niederknien und setzt euch auf ihn!“


    Kein anderer Ritter mit seinem Greif machte an diesem Tag Flugübungen. Als Roton im Nacken des Greifs Platz genommen hatte, war er so aufgeregt wie noch nie in seinem Leben, doch auch Oro wusste nicht, was sein Herr an diesem ungewohnten Ort mit ihm vorhatte. Roton ließ ihn aufstehen und wie unzählige Male zuvor auf ein scharf gerufenes „Hü!“ losrennen. Als der Greif den Rand der Hochebene erreichte, blieb ihm gar nicht anderes übrig, als sich von der Kante in die Luft abzustoßen, wollte er nicht abstürzen. Er verlor erst ein wenig an Höhe, denn er war noch nie mit einem Reiter im Nacken geflogen, doch Oro war kräftig. Er fing sich schnell wieder und flatterte in kräftigen Flügelschlägen hoch über der Ebene auf die vor ihm liegenden Dächer der Hauptstadt von Orata zu. Roton ließ vorerst die Zügel locker, um den Greif nicht gleich zu verstören, dann rief er ihm die Richtungsbefehle zu. Oro führte sie ohne Zögern aus, schwenkte nach links und rechts, stieg hoch in die Luft, sank zum Boden und variierte dabei immer wieder das Tempo, wie es ihm Roton über den Zügel vorgab. Der Prinz jauchzte laut auf, als er sah, wie exakt sein Greif jeden seiner Befehle ausführte und vor allem, mit welchem Tempo er die Wendemanöver ausführte. Ja, er würde der beste Greifenkämpfer in der Armee seines Vaters sein und er beherrschte einen Kampfgreif, mit dem sich kein anderer messen konnte!


    Als er Oro zurück auf die Hochebene gesteuert hatte und abgestiegen war, konnte er sich nicht erinnern, sich jemals in seinem Leben so sehr gefreut zu haben und so stolz auf sich gewesen zu sein. Seinem Lehrer, dem Greifenzüchter Hurun, war anzusehen, dass er von ähnlichen Gefühlen erfüllt war. Nicht auszudenken, was Rotons Vater mit ihm gemacht hätte, wäre sein einziger Sohn, der Thronfolger, abgestürzt. So lange Roton in der Luft war, hatte Zulu befürchtet, Oro könnte seinen Reiter in der Luft abwerfen, doch die harten Erziehungsmethoden hatten offenbar gewirkt und den Greif lammfromm gemacht. Als Roton Oro am Zügel fasste und sie sich auf den Rückweg machten, wagte es Huron sogar, dem Prinzen anerkennend auf die Schulter zu klopfen, und Roton ließ es geschehen. Auch Roton sah sich genötigt, seinem Greif Anerkennung verspüren zu lassen. Er kraulte ihn zwischen den Augen und dachte, Oro wäre vielleicht ebenso stolz wie er auf seine Künste. Eigentlich müsste der Greif wissen, welche Ehre es war, von einem Prinzen geritten und geflogen zu werden! Doch Oro verspürte in Gegenwart seines Herren nur Angst und unterschwelligen Hass.


    Auch Hurun hegte nach wie vor Groll auf den anmaßenden Prinzen, doch er überwand sich.


    „Gut gemacht! Aber das war erst der Anfang! Morgen folgt die nächste Lektion und in ein paar Wochen werdet ihr einen hervorragenden Greifenritter abgeben, wenn ihr so weiter macht!“


    


    


    

  


  
    4. Die Gezeichneten


    Tag für Tag empfand Oro schmerzlich das demütige Gefühl der Ohnmacht, sich einem Zwang beugen zu müssen, wenn sein Herr zu ihm kam, ihn sattelte und bestieg. Doch er hatte seine Feuerlektion nicht vergessen und ließ alles geduldig über sich ergehen. Der einzige Trost für den stets hungrigen Greif bestand darin, dass er danach immer die besten Fleischbrocken zu fressen bekam. Er wusste genau, dass er Hunger leiden musste, wenn er sich widersätzlich verhielt. Besonders unangenehm war für ihn, wenn ihm Roton das Geschirr mit dem spitz zugefeilten Rammspieß über den Kopf zog und mit festen Lederbändern über der Brust und vor den Flügelansätzen festschnallte. Der Rammspieß bestand aus einem etwa armlangen Metallstab, der zur Spitze hin konisch zulief. An seinem hinteren Ende war der Spieß eingefasst in ein gepolstertes Eisengitter, das dem Greif über den kräftigen Schnabel gelegt wurde. So war der Kopf geschützt und die Sicht nur wenig behindert.


    Zwar war Oro froh darüber, dass er nicht mehr die lästigen Bodenübungen ausführen musste und fliegen durfte, doch es war anstengend mit der Last auf dem Rücken. Noch dazu, weil ihn Roton immer wieder zu Handlungen und Flugmanövern zwang, auf die er alles andere als Lust hatte. Besonders wenn er auf Hindernisse zufliegen und diese durchbohren musste, kostete es den Greif viel Überwindung, den Befehlen zu gehorchen.


    Oro würde mit seinem scharfkantigen, adlerförmig gebogenen Raubvogelschnabel viel Unheil anrichten können, doch wie allen Orata-Greifen so wurde auch ihm stets der Schnabel mit einer Schlinge zugezogen, bevor ein Mensch in seine Reichweite kam. Hurun hatte dazu eigens eine Vorrichtung erfunden. Sie bestand aus einem langen Stab, an dessen Ende sich die Schlinge befand und mit der man sich einem Greif außer Reichweite seines Schnabels nähern konnte. Erst vor zwei Jahren hatte ein Greif einen Ritter während des Fluges angegriffen und ihm mit dem Schnabel die Beine zerfetzt. Der Unglückliche hatte sich nicht mehr halten können und war aus großer Höhe auf den Boden gestürzt und zerschellt. Seitdem durfte sich bei den ersten Flügen kein Greif im Königreich Orata mehr ohne Schnabelschlinge mit einem Ritter in die Luft erheben. Hurun wusste, dass dies im Königreich Taruga anders war, dass sein Kollege Zulu die dortigen Ritter zwar ebenfalls den Luftkampf mit dem Rammspieß üben ließ, aber kaum einer der Kampfgreife eine Schnabelsperre verpasst bekam, was deren Kampfkraft am Boden zusätzlich verstärkte. Hurun verspürte bei dem Gedanken daran stets den Hass des Unfähigeren gegenüber dem Besseren, dem Könner. Seine Greife mussten mit dem Rammspieß allein auskommen, konnten einen Feind nicht mit dem Schnabel attackieren und aus dem Grunde hatte er die Ausbildung in diesem Bereich perfektioniert.


    


    Zwischen den Wipfeln von zwei weit auseinander stehenden und hohen Bäumen hatte Hurun ein starkes Seil spannen und daran Stofftücher hängen lassen. Immer wieder standen für seine Ritter Zielübungen auf dem Trainigsprogramm. Auf ein solches, im Wind flatterndes Tuch steuerte Roton an diesem Tag seinen Kampfgreif zu und Oro reagierte auf seine Befehle wie gewünscht. Roton musste penibel darauf achten, dass er nicht zu hoch anflog, damit sein Greif nicht mit den Flügeln das Seil berührte oder sich gar darin verhedderte. Doch Oro war klug genug, diese Gefahr richtig einzuschätzen und das Tuch im unteren Bereich mit dem Rammspieß zu durchbohren. Das war ihm jedes Mal äußerst unangenehm, weil der Stofffetzen am Spieß hängen blieb und ihm oft die Sicht nahm, so dass er sich danach im Blindflug auf Rotons Befehle verlassen musste.


    Die nachfolgenden Übungen waren noch schwieriger. Die Ziele waren jetzt tote Tiere, die unterhalb des Seiles hingen. Ein totes Tier, meist ein Schaf oder ein Reh, zu treffen und zu durchbohren, war besonders dann nicht ungefährlich, wenn es sich nicht vom Spieß löste, wenn es durchbohrt war. Der Greif musste es dann durch heftiges Rucken des Kopfes während des Fluges abschütteln. Dies hatte beim ersten Versuch sowohl für Oro als auch Roton zu einer gefährlichen Situation geführt. Der Greif war bedenklich ins Trudeln geraten, hatte mit dem Schwanz hektisch um sich geschlagen, um das Gleichgewicht zu wahren und Roton hatte Mühe gehabt, sich im Sattel zu halten. Doch auch dies gelang mit jeder Wiederholung besser, denn beide waren sie geschickt und auch lernfähig.


    Roton war nicht der einzige, der für die Armee seines Vaters den Greifenkampf übte. Es gab etwa drei Dutzend dieser Ritter. Nach dem König und den Adeligen gebührte ihnen das höchste Ansehen im Reich. Es waren nicht nur Söhne von Adeligen, sondern auch besonders geschickte und mutige einfache Soldaten, die man nach einem Ausleseverfahren zu Elitekämpfern ausbildete, sofern sie Hurun für geeignet erachtete. Sie erhielten mehr Lohn und auch ein Stück Land, wenn sie zwölf Jahre als Greifenritter gedient hatten. Kaum einer von ihnen hatte sich bisher im Kampf auf Leben und Tod bewähren müssen. Lediglich eine Räuberbande im Norden des Landes, die auf ihren Pferden fliehen wollte, hatten sie mit dem Rammspieß einen nach dem anderen auf der Flucht aus dem Sattel gehoben und ihnen damit eine weit qualvollere Todesstrafe erspart. Ähnlich war mit einem Seeräuberschiff verfahren worden. Wenn die Ritter nach ihren Übungen noch beieinander saßen und den Rotweinhumpen kreisen ließen, dann ließ sich Roton gerne schildern, wie die Seeleute vor Angst geschrieen hatten, als ihnen die Greife die Segel zerfetzt hatten. Das Schiff war damit manövrierunfähig geworden und an den Klippen vor der Westküste zerschellt. Mit leuchtenden Augen hatten sie erzählt, wie sie die Besatzung abgeschlachtet und dann noch einen gewaltigen zusammengeraubten Goldschatz aus dem Wrack geborgen hatten. Ja, Roton konnte sich vorstellen, dass ihm das Soldatenleben Spaß machen würde, noch dazu als Anführer der Ritterelite des Landes. Er wollte später seinen Kindern und Enkeln auch solche Geschichten erzählen können. Wozu wäre denn die ganze Ausbildung nütze, wenn er sie nicht im Kampf anwenden konnte? Doch auch als Prinz musste er dazu die Hürde der Ritterprüfung überwinden!


    Bereits drei Wochen später stand diese Prüfung im Mittelpunkt des gesellschaftlichen Lebens im Königreich Orata. Alles was Rang und Namen hatte, auch viel Volk aus Olan und den umliegenden Städten und Dörfern war angereist, um dabei zu sein, wenn die Blüte des Adels versuchte, diese Mannbarkeitsriten zu bestehen. Die Menschen taten dies nicht nur aus Bewunderung. Auch Sensationslust trieb sie zu dem großen Platz vor der Königsburg, auf dem die Promotion der Jungmannen stattfinden sollte. Tausende hatten sich an dem sonnenbeschienenen freien Hang niedergelassen, der am Kampfplatz angrenzte. Von der erhöhten Position aus hatten sie die beste Sicht auf den Ablauf der zu erwartenden dramatischen Ereignisse. Auch in den Fenstern der umliegenden Häuser drängten sich die Menschen und nicht wenige saßen sogar auf den Steinplatten ihrer Häuser.


    Wie immer wurde auf dem Boden begonnen und das Jurata, der Schwertkampf, stand auf dem Programm. Unter den fachmännischen Blicken der Jury versuchten die Kämpfer, in der Linken den lederbespannten Holzschild mit dem Eisenbuckel, in der Rechten ein stabiles Langschwert aus Buchenholz, sich gegenseitig zu treffen und die Schläge und Stöße des Kontrahenten zu parieren, abzuwehren oder ihnen auszuweichen. Jeder Schlag, der auf den Eisenhelm oder das Kettenhemd traf, wurde von den Zuschauern bejubelt und die Schiedsrichter warfen entweder einen weißen oder einen schwarzen Stein in einen bereitstehenden Korb. Nach Ablauf einer bestimmten Zeit, die durch eine Sanduhr festgelegt war, brach der Oberschiedsrichter den Kampf ab und die Steine wurden gezählt. Der Sieger hatte aber damit diesen Teil der Prüfung noch nicht bestanden. Er musste von fünf Kämpfen mit ausgelosten Gegnern drei siegreich bestehen. Erst dann durfte er sich ausruhen und sich auf den nächsten Prüfungsteil, den Kampf zu Pferde, vorbereiten.


    Roton war der erste, der sich entspannt auf einen Stuhl setzen und belustigt seinen Kameraden bei ihren angestrengten und oft schmerzhaften Versuchen, in den Ritterstand aufgenommen zu werden, zusehen konnte. Er hatte nur drei Mal antreten müssen und seine Gegner hatten jedesmal aufgestöhnt, wenn er ihnen zugelost worden war. Zwei seiner Kämpfe hatte er vorzeitig gewonnen, so überlegen war er. Stets war ein Raunen durch die Zuschauerreihen gegangen, wenn der großgewachsene Jüngling auf den Kampfplatz schritt. Beim zweiten Kampf hatte er zwei Holzschwerte verschlissen. Sie waren bei den Schlägen auf den Schildbuckel zersplittert. Die Hiebe waren so hart ausgefallen, dass sich sein Gegner unter den Buhrufen der Zuschauer auf den Rücken hatte fallen lassen und zum Zeichen der Unterwerfung Schild und Schwert aus der Hand gelegt hatte. Die Menge dachte nicht mehr daran, dass sein erster Gegner so schwer am Hals getroffen worden war, dass man ihn vom Platz tragen musste und für ihn die Prüfung vorbei war. Lediglich sein letzter Gegner hatte bis zum Schluss durchgehalten, doch Roton wollte unter seinen zukünftigen Kampfgefährten nicht als unkameradschaftlich gelten und ihre Hoffnungen auf die Ritterwürde frühzeitig beenden. Er hatte ihn geschont und lediglich mit halbherzigen Schlägen vor sich hergetrieben, bis er durch das Abbruchsignal erlöst wurde.


    Schließlich blieb gut ein Dutzend Kämpfer nach dieser Vorausscheidung übrig. Sie bestiegen mächtige, grobknochige Schlachtrösser, die ihnen zugelost wurden, griffen nach ihren Lanzen und waren froh, diesmal nicht gegen Roton antreten zu müssen. Der Lanzenkampf Mann gegen Mann war zu gefährlich. Man wollte nicht die Wehrkraft des Landes dadurch schwächen, dass man die besten Jungmänner in Gefahr berachte. Ein gut gezielter Lanzenstoß konnte einen Ritter vom Pferd holen und schwer verletzen, wenn nicht sogar töten. Die Anwärter mussten lediglich beweisen, dass sie mit der Stoßwaffe gut umgehen konnten und auch ihre Treffsicherheit beweisen. Es waren Strohpuppen an einen Galgen gehängt, die es im vollen Galopp zu treffen galt. Zusätzlich erschwert wurde die Prüfung dadurch, dass ein Mann die Puppen beim Anreiten anschubste und in Schwingungen versetzte. Der zukünftige Ritter musste anschließend auch seine Reitkünste nachweisen, auf der Hinterhand drehen und sein Pferd über ein Hindernis aus brennendem Stroh springen lassen.


    Vor dieser Prüfung hatte Roton leichte Zweifel an seinem Können gehegt, doch die Jury erkannte seine Treffer an, obwohl er die Puppen nur dreimal gestreift hatte und sie auch nicht so schwungvoll angestoßen worden war. Keiner der anderen Prüflinge wagte zu protestieren, auch dann nicht, wenn er deutlicher getroffen hatte und offensichtlich benachteiligt wurde, weil der Treffer nicht anerkannt wurde. Auch bei dieser Teilprüfung waren fünf Mann durchgefallen und hatten ein weiteres Jahr Gelegenheit, bis zur nächsten Schwertleite ihre Künste zu üben und nach Möglichkeit zu verbessern.


    


    Nach einer Mittagspause, während der sich das Volk an allerlei Trink- und Essständen verköstigte, ertönte eine Fanfare und alles verzog sich wieder auf seine Plätze. Beim zweiten Fanfarenstoß herrschte bereits atemlose Stille, denn der Teil der Prüfung stand bevor, auf den alle mit Spannung gewartet hatten: der Greifenkampf. Die Menge wendete die Köpfe und blickte auf die gemauerte Kante der Startbahn oberhalb des Zuschauerhanges. Von hier aus würden die Greife sich in den Himmel erheben. Wieder hätten einige der Ritteraspiranten Grund gehabt, sich benachteiligt zu fühlen. Allen war ein Kampfgreif zugelost worden, den sie von ihren Übungseinheiten her vielleicht gar nicht kannten und noch nie geflogen waren. Lediglich Roton durfte Oro reiten, auf dessen Rücken er ausschließlich und lange geübt hatte. Die Prüflinge gaben sich aber mit der Begründung zufrieden, dass ein anderer Greif Rotons Gewicht nicht würde tragen können.


    „Denkt an das Seil!“, raunte ihm Hurun noch zu, dann gab Roton Oro die Sporen. Das mächtige Tier setzte sich in Bewegung und stieß sich unter dem Aufschrei der unter ihm hockenden Menschen von der Kante aus in die Luft. Wie unzählige Male geübt, vollführte das Greif-Menschen-Gespann die verlangten Flugmanöver und Roton erlaubte sich das eigentlich verbotene Vergnügen, seinen Greif so knapp über die Köpfe der Zuschauer hinweg zu steuern, dass sie befürchten mussten, von den Krallen oder den Schwingen getroffen und verletzt zu werden. Die Menschen schrieen in lustvollem oder auch echtem Entsetzen dabei laut auf.


    Als allerletzter Teil der Prüfung stand anschließend noch der Rammstoß auf dem Programm. Wie stets war dazu ein Schaf an das gespannte Seil gehängt, doch diesmal ein lebendes, das in seinem Schmerz und in Todesangst mit dem Kopf nach unten hängend hin und her zappelte und ungleich schwerer zu treffen war als ein regungsloses totes. Dies gestaltete sich für Roton als besonders schwierig, weil er Oro stets in höherem Tempo bewegen musste als seine leichtgewichtigen Kameraden ihre Greife. Langsames Fliegen war für Oro mit der Last auf dem Rücken fast unmöglich, er verlor dann sofort gefährlich an Höhe. Als Roton kurz vor dem jämmerlich blökenden Schaf die Zügel anzog und Roton abbremste, konnte er zwar das Tier in der Mitte durchbohren, doch Oro ließ ein ängstliches Krächzen vernehmen und stürzte auf den Boden zu. Zu allem Unglück war es ihm nicht sofort gelungen, das aufgespießte Schaf abzuschütteln. Wäre den beiden nicht eine überraschende Windböe zu Hilfe gekommen, dann hätte Rotons Ritterprüfung unter schmählichen Umständen ein Ende gefunden. So aber griff der Gegenwind kräftig unter Oros Schwingen und verlieh ihnen wieder Tragluft. Die Zuschauer hatten schon vor Entsetzen aufgestöhnt und wurden Zeugen, wie es dem schon abgestürzt geglaubten Greif gelang, nur noch wenige Ellen über dem steinigen Boden, wieder aufzusteigen. Unter dem Jubel der Menge steuerte ihn Roton zurück auf das Hochplateau, von wo aus er gestartet war. Die mühsamen und hektischen Flügelschläge hatten Oro jedoch so viel Kraft gekostet, dass er es gerade noch über den Rand der Klippe schaffte und am ganzen Leib zitterte, als er wieder festen Boden unter seinen Krallenfüßen verspürte. Auch Roton hatte bemerkt, wie knapp er mit seinem Flugmanöver an einem Fiasko vorbeigeschrammt war. Er schaute hinab auf das Kampffeld und wusste, wem er zu verdanken hatte, dass er nicht verletzt oder gar tot dort unten lag.


    „Oro, das hast du gut gemacht. Ich werde dir das nie vergessen!“, sagte er und tätschelte ihm den Schnabel. Er wusste nicht, dass der Greif seine Worte verstand und seine Zweifel hegte, ob dem jemals so sein würde.


    Nach und nach landete einer nach dem anderen von Oros Artgenossen mit mehr oder weniger glücklichen Reitern in ihrem Nacken. Als die Prüfung für beendet erklärt wurde und der Zeremonienmeister das Ergebnis bekannt gab, hatten von ursprünglich 35 angetretenen Anwärtern ganze acht die Prüfung bestanden. Einer von ihnen hatte weniger Glück gehabt als Roton. Er war zu hoch angeflogen und sein Greif hatte mit der rechten Schwinge das gespannte Seil gestreift. Weil er aber zugleich das Schaf aufgespießt hatte und das Seil, an dem man es aufgehängt hatte, nicht wie vorgesehen dabei riss, war der Greif ins Trudeln geraten und hatte seinen Reiter abgeworfen. Mit gebrochenem Genick hatte man ihn auf einer Bahre vom Platz getragen. Bei denen, die die Prüfung bestanden hatten, war keine Spur von Mitgefühl für ihren Kameraden zu verspüren, hatten sie doch in der entscheidenden Stunde ihres Lebens nicht versagt. Bevor sie jedoch in den hoch angesehenen Ritterstand aufgenommen wurden, blieb ihnen eine letzte schmerzhafte Erfahrung nicht erspart. Einer nach dem anderen musste vortreten und sich vor Hurun, den Oberschiedsrichter, stellen.


    Hurun zog dann ein scharf geschliffenes Messer aus der Scheide, setzte es unter dem rechten Auge an und führte einen langen Schnitt quer über die Wange bis fast zum Mundwinkel. Blutüberströmt und ohne sich den Schmerz anmerken zu lassen musste dann der Ritter den Treueeid auf König und Reich ablegen und mit erhobener rechter Hand schwören, dass er stets und unter allen Umständen die Befehle des Königs befolgen und sein Leben für ihn einsetzen werde.


    Die Narbe würde verheilen, auch Rotons, der wie die anderen bei der grausamen Zeremonie auf die Zähne gebissen und kein Zeichen von Schwäche gezeigt hatte. Sie alle wussten, dass der Lohn für ihre Tapferkeit hoch war. Ihr Leben lang würden sie als die Gezeichneten überall in hohen Ehren stehen. Jeder im Reich musste ihnen zu Diensten sein, ihnen Unterkunft und Verpflegung und alles geben, wonach sie verlangten.


    


    

  


  
    5. Der Plan der Väter


    Auch im Königreich Taruga fanden Ritterprüfungen statt, sowohl für die Reiter von Pferden als auch von Greifen. Unter den Augen von König, Adel und allem Volk, das Beine hatte, um zum festlich geschmückten Übungsgelände der Armee zu kommen, zeigten die Aspiranten auf die Ritterschaft ihre Künste, ähnlich wie im benachbarten Königreich Orata. Als die Reiterprüfungen vorüber waren, mussten die Greifenritter beweisen, was sie konnten. Auch ihr Können wurde von einer Jury bewertet, je nachdem, wie schnell, bereitwillig und gekonnt die Greife ihre Befehle auf dem Erdboden und in der Luft ausführten. Zulu hatte wie jedes Jahr das Amt des Oberschiedsrichters inne und an diesem Tag übte er es besonders gerne aus – seine Tochter Ratana nahm als erste Frau am Ritterexamen teil. Unter ungläubigem Staunen der Menge vollführte sie ein Kunststück, das noch keinem Greifenritter zuvor gelungen war – sie erhob sich in Moras Nacken sitzend in die Luft, ohne sich von einer Erhebung aus abzustoßen! Als nach der eindrucksvollen Kunstflugvorführung der Beifall auf die beiden niederprasselte, glaubte Zulu vor Stolz platzen zu müssen. Die einzelnen Teile von Ratanas Prüfung liefen nach ähnlichem Muster ab wie zuvor bei Roton, nur das Finale verlief gänzlich anders. Ratana musste sich nicht ihr hübsches Gesicht verunstalten lassen, sondern sich den anderen Greifenrittern in einem Wettflug stellen. Je zwei Greife traten gegeneinander an und rannten auf Zulus Startzeichen hin von der Mitte der Startrampe aus in entgegengesetzte Richtungen los. An beiden Enden befand sich eine Kante, von der sie sich abstießen. Beide hatten sie eine gleich lange Strecke bis zu einem Markierungspfahl zu fliegen, wendeten dort und mussten wieder auf der Rampe landen. Nur die Sieger qualifizierten sich für die nächste Runde. Jeder der Zuschauer konnte sehen, dass Mora weitaus kräftiger war als ihre Artgenossen und auch, dass die männlichen Konkurrenten mehr Gewicht hatten als die zierliche Ratana. Außerdem kam ihr zugute, dass sie auf die ruhige Flugweise Moras vertraute und auf den schweren Ledersattel verzichtete. Sie wollte aber keine bevorzugte Behandlung und startete, um diesen Vorteil auszugleichen, bei jedem ihrer Duelle vom Boden aus. Bei jedem Duell aber holte Mora den Vorsprung ihrer Gegner jedes Mal mit gewaltigen Flügelschlägen ein und setzte unter dem Raunen der Zuschauer als erste auf der Rampe auf. Ungefährdet gewann Ratana auch diesen Wettbewerb und Zulu durfte seiner Tochter eigenhändig den Siegerkranz auf das lockige Haupt setzen. Sie war damit die erste geprüfte Greifenritterin in Taruga.


    


    Im benachbarten Königreich Orata hatte ein Vater inzwischen weitaus weniger Freude an seinem Nachwuchs. Roton hatte sich in den letzten Monaten kaum mehr bei Koschak blicken lassen. Er hatte auch meist guten Grund dazu, weil es dem König nicht gefallen hätte, in welchem Zustand er den zukünftigen Thronfolger zumeist angetroffen hätte. Die frisch gekürten Ritter hatten sich nach bestandener Prüfung dem rüden Soldatenleben hingegeben, das in Friedenszeiten auch aus Müßiggang, Trinkgelagen und Umgang mit leichten Mädchen bestand. Abend für Abend waren sie durch die Weinschenken von Olan gezogen und hatten in wüsten Liedern jeden hören und einige auch fühlen lassen, dass sie die neuen Herren waren. Bei einigen von ihnen waren die Schmisse im Gesicht noch längst nicht vernarbt, ja, sie bemühten sich sogar nach Kräften, die Wunde nicht so schnell heilen zu lassen. So würde der für jedermann gut sichtbare Nachweis ihrer Sonderstellung im Königreich ein Leben lang sichtbar bleiben. Einige zogen mit den Fingern die Wundränder immer wieder auseinander, wenn sie sich schließen wollten, andere schmierten sogar Dreck in die Wunde. Rotons Kameraden waren mit ihren geschwollenen, wulstig vernarbten und manchmal sogar noch eitrigen Gesichtern alles andere als schön anzusehen, ganz im Gegensatz zum Prinzen. Er brauchte als zukünftiger König nicht dieses verunstaltende Zeichen der Würde. Er hatte die Wundränder gleich nach der Prüfung sorgfältig aneinandernähen lassen und nur noch eine feine weiße Linie wies ihn als Gezeichneten aus. Nicht nur der allseits bekannte Umstand, dass er der Thronfolger war, auch sein verheiltes Gesicht und seine eindrucksvolle Erscheinung hatten regelmäßig dazu geführt, dass sich die eingeladenen Mädchen auf den Festen der Greifenritter vor allem zu ihm hingezogen fühlten. Sie hatten es ihm nur allzu leicht gemacht, ihre Gunst zu gewinnen. Dies war auch am letzten Abend so gewesen und weil ihm die weibliche Gesellschaft am besten in Verbindung mit Alkohol zusagte, war er an diesem Tag selbst nach der Mittagsstunde noch ziemlich verkatert. Doch König Koschak hatte seine Ohren überall und wusste, was in seinem Reiche vorging. Eine ganze Schar von Zuträgern hielt Augen und Ohren offen und überwachte besonders diejenigen, die der König im Auge hatte und behalten wollte. Jeden zweiten Tag ließ er die Spitzel in seinem Audienzzimmer antreten und sich Bericht erstatten, was der eine oder andere machte und vor allem auch sagte. Denn mit Kritikern, denen etwas an seiner Regierung oder gar an seiner Person nicht passte, verfuhr der König alles andere als gnädig. Alle Monate, wenn der Mond voll war, hielt er Gerichtstag ab und verkündete seine Todesurteile. Fast jedes Mal wurden Männer, aber auch Frauen für das Vergehen der Majestätsbeleidigung mit dem Richtschwert geköpft. Wenn Koschak besonders daran lag, Nachfolgetäter abzuschrecken, dann ließ er den Delinquenten auch schon mal mit Armen und Beinen an vier Pferde anbinden und zerreißen. Sie konnten noch froh sein, dass sie nicht gerädert wurden, denn dies war die quälendste Hinrichtungsart, wenn dem vermeintlichen Missetäter mit einem eisenbereiften Rad beim vollem Bewusstsein die Gliedmaßen zerstoßen wurden.


    Eine solche Bestrafung hatte Roton freilich nicht zu befürchten, doch er konnte sich von einer unguten Vorahnung nicht freimachen, als er an diesem Nachmittag zu seinem Vater gerufen wurde. Er sollte Recht behalten. Als er zu ihm in die Empfangshalle trat, saß er bereits breitbeinig, die Hände auf den Lehnen aufgelegt, auf seinem ausladenden Thron.


    „Du willst mir deutlich machen, dass du der Herr bist! Ich habe es schon verstanden!“, dache Roton bei sich, bemühte sich aber dennoch um ein freundliches Gesicht. Er mochte seinen Vater nicht besonders. Nicht wegen seiner Grausamkeit und Willkür, dafür hatte er Verständnis, sondern weil er ständig an ihm etwas auszusetzen hatte und kaum jemals seinen Sohn gelobt hatte. Stumm bedeutete ihm Koschak mit einem Kopfnicken, dass er sich auf den Hocker vor ihm setzen solle.


    „Nicht einmal einen Stuhl mit Lehne hat er mir hergestellt. Wie der Geringste im Reich muss ich unterhalb von seinem Thron Platz nehmen! Das kann ja heiter werden!“, dachte Roton bei sich, immer noch bemüht um eine liebenswürdige Miene. Er setzte sich, wobei er die Eisenspitze am Ende seiner Schwertscheide deutlich hörbar neben sich auf den Steinboden prallen ließ. Der Vater hatte offenbar dieses Zeichen der Wehrhaftigkeit seines Sohnes verstanden, denn sein Gesichtsausdruck wurde noch mürrischer. Er wartete noch einige Augenblicke ab und ließ seinen unbewegten Blick auf Roton ruhen ohne mit den Wimpern zu zucken. Dann ergriff er das Wort.


    „Du hast dich in den letzten Wochen ziemlich ungebührlich herumgetrieben!“.


    Roton wusste, dass er dem Vater nicht ins Wort fallen durfte und auch, dass er noch weitere, deutliche Worte an ihn richten würde.


    „Du hast die Prüfung mit Bravour bestanden und ich war an diesem Tag stolz auf dich. Dein Benehmen in der letzten Zeit gibt mir aber eher Anlass zur Scham.“


    Koschak steigerte die Lautstärke: „Saufen und huren! Wenn du nach ein paar Tagen damit aufgehört hättest, könnte ich ja noch Verständnis dafür aufbringen, aber das geht nun schon einen vollen Mond lang so!“


    Der Vater wurde noch lauter und eine Ader am Hals schwoll ihm vor Zorn.


    „Nicht nur dein Benehmen ist eines Prinzen unwürdig, du gibst deinen Kameraden auch ein schlechtes Vorbild ab. Wenn morgen Krieg wäre, dann würdet ihr Schlappschwänze vor lauter Müdigkeit vom Greif fallen! Ich habe mit Hurun bereits ein ernstes Wort gesprochen, doch er sagt, er könne nichts gegen deine Anweisungen ausrichten. Das wird anders! Noch heute werden deine Saufkumpanen verhaftet. Bei Wasser und Brot können sie dann im Kerker wieder nüchtern werden und gleich darauf werdet ihr euch alle wieder um euren körperlichen Zustand kümmern. Hurun soll euch die Hammelbeine langziehen! Wenn ich die Greifenkämpfer nicht so dringend bräuchte, würde ich anders umspringen mit ihnen!“


    So böse hatte Roton seinen Vater schon lange nicht mehr erlebt. Er verzichtete darauf, sich zu rechtfertigen. Es hätte ihn nur noch wütender gemacht.


    Stattdessen sagte er: „Vater verzeiht, aber gleich morgen werde ich Hurun aufsuchen und mit ihm das eine oder andere üben, das ich in den letzten Wochen vielleicht ein wenig vernachlässigt habe.“


    König Koschak zeigte keine Reaktion. Wieder betrachtete er seinen Sohn quälend lange Augenblicke wie die Schlange ein Kaninchen, das ihr nicht mehr entrinnen kann. Dann räusperte er sich und sagte in ruhigerem Ton: „Das wirst du nicht tun. Ich habe einen anderen Plan!“


    Roton blickte erstaunt auf. Mit der Abreibung hatte er gerechnet, aber was sein Vater weiters mit ihm vorhatte, außer dass er ein vorbildlicher Greifenkämpfer und militärischer Vorgesetzter werden solle, das war ihm rätselhaft.


    „Du bist fett geworden. Oro wird dich bald nicht mehr tragen können. Eine Woche bei Wasser und Brot, da würde dein Greif auch zustimmen.“


    Roton erschrak. Dass der Vater an ihm ein so drastisches Exempel statuieren würde, damit hatte er nie und nimmer gerechnet.


    „Bei Wasser und Brot im Kerker! Aber was sollen denn meine Kameraden denken?“


    „Sie werden genau das denken, was ich will. Wenn sie sehen, wie hart ich meinen eigenen Sohn bestrafe, werden sie Angst bekommen und wieder zu Zucht und Ordnung zurück kehren!“


    Roton kochte innerlich vor Wut. Er ballte die Fäuste und blickte starr auf den Boden. Lange würde er sich eine solche Behandlung nicht mehr gefallen lassen. Er nahm sich vor, seine Ritterkameraden hinter sich zu scharen. Wenn sie ihm erst einmal bedingungslos gehorchten, würde Schluss sein mit solchen Demütigungen!


    Doch sein Vater war noch nicht mit ihm fertig.


    „Und auch aus einem anderen Grund solltest du mehr auf deine Figur und dein Aussehen achten!“


    Worauf wollte sein Vater jetzt hinaus? Unwillkürlich zog Roton den Bauch ein und setzte sich gerade hin.


    „Wie du weißt, ist im Herbst das Aiushu-Fest zu Ehren unseres Hauptgottes Arara. Ich habe König Noratan von Taruga dazu eingeladen.“


    Roton war nicht ganz klar, weshalb er deshalb abnehmen sollte, doch er kannte seinen Vater. Er würde ihm schon noch einen plausiblen Grund dafür nennen.


    „Noratan kommt nicht alleine. Er wird seine Tochter Suhana dabei haben. Sie zählt achtzehn Lenze und soll nicht nur hübsch, sondern auch recht klug sein. Die solltest du dir bei der Gelegenheit genauer ansehen!“


    Nun wusste Roton, was der Vater vorhatte. Er hegte Heiratspläne für ihn. Noch immer hatte Roton nichts gesagt und auch diesmal wollte er zuerst Koschaks Worte abwägen, bevor er antwortete. Er hatte bereits von der sagenhaften Schönheit der Prinzessin aus dem Nachbarreich Taruga gehört, aber schöne Mädchen gab es hier auch – so viele er wollte und völlig unverbindlich.


    Auf der anderen Seite würde er irgendwann eine Ehefrau nehmen müssen. Er war nun zweiundzwanzig Jahre alt und hatte vor, möglichst bald ein mächtiger König zu sein, so oder so. Da war die Idee des Vaters gar nicht schlecht. Suhana war das einzige Kind Noratans, sie würde also dessen Reich erben und er mit ihr! Roton überwand sich und ließ sich die Wut darüber, wie er die nächsten Tage verbringen musste, nicht anmerken.


    „Dein Plan ist gut, Vater. Eine solche Ehe wäre natürlich aus dynastischen Gründen ideal!“


    Koschak freute sich, dass sein Sohn so einsichtig war. Um ihm die ins Visier genommene Verehelichung noch weiter schmackhaft zu machen, sagte er: „Vor nicht allzulanger Zeit waren Taruga und Orata ein einziges Reich, bis es durch einen Erbfolgekrieg zerrissen wurde.“


    Auch gegen eine Wiedervereinigung hatte Roton nichts einzuwenden. Sie wäre ja nur zu seinem Vorteil. Er nickte stumm und zustimmend.


    Sein Vater war nun seit langer Zeit zum ersten Mal so richtig zufrieden mit seinem Sohn.


    „Freut mich, dass du das einsiehst! Und vergiss nicht, damit wäre auch die latente Kriegsgefahr, die zwischen unseren Reichen seit vielen Generationen besteht, ein für allemal beseitigt!“


    Dass er mit dieser Eheschließung einen Krieg verhindern würde, war Roton gar nicht so wichtig. Im Grunde musste er sich sogar eingestehen, dass er sich nach Kampf und Bewährung sehnte. Sonst hätte er sich nicht so zu schinden brauchen und wozu wären dann die hohen Ausgaben für das Militär, die Waffen und die Greifenhaltung nütze?


    Koschak fuhr in versöhnlichem Ton fort und auch seine Miene hatte sich aufgehellt.


    „König Noratan ist bereits eingeweiht. Ich habe einen Boten mit der Einladung zu ihm geschickt und er hat zugesagt. Suhana wird mitkommen. Mit dem Gedanken, unsere Kinder miteinander zu verheiraten, haben wir bereits seit vielen Jahren gespielt. Wir haben vereinbart, dass Suhana vorläufig nichts von unseren Plänen erfährt. Dann könnt ihr euch völlig unvoreingenommen beschnuppern. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie eine solche Verbindung ablehnt – wenn du bis dahin noch ein paar Pfunde abnimmst! Und dafür werde ich sorgen!“


    Roton steckte auch diese Spitze ein, ohne dabei die Miene zu verziehen. Bis zum Herbst war es weit hin. Die Sonne stand noch hoch am Himmel und er würde die Zeit nach seiner Einkerkerung nutzen und sich unter den Schönen des eigenen Landes umschauen; nicht um eine Frau zu finden, sondern als Zeitvertreib. Gut, die Saufgelage hatten in letzter Zeit ein wenig überhand genommen, da musste er seinem Vater sogar Recht geben, aber auf die willigen Mädchen wollte er nicht verzichten. Wenn er erst mal verheiratet war, würde er sich auf dem Gebiet vorsichtiger bewegen müssen.


    


    


    

  


  
    6. Komar


    Komar war beim Fischen am See. Der König hatte bereits im Norden der Stadt vor vielen Jahren einen Damm errichten lassen und den Fluss aufgestaut. So war sichergestellt, dass die Bewohner Taratas auch in heißen, trockenen Sommern über einen Kanal mit genügend Wasser versorgt werden konnten. Doch dieser See lag ein paar Meilen entfernt und der Weg dorthin und zurück war mühsam und zeitraubend. Komars Vater Isso hatte den König deshalb dazu angeregt, an einer tiefer gelegenen Stelle im Süden der Stadt den riesigen Fischteich anzulegen. Mehrere Wochen lang hatte König Noratan seine frondienstpflichtigen Untertanen eine gewaltige Grube ausheben und das Erdreich seitlich als Uferböschung aufschütten lassen. Seitdem floss in einem Kanal stets frisches, sauerstoff- und auch nährstoffreiches Flusswasser in den See. Ideal für Fische und Fischer. Gleich oberhalb der Stadt war der Rulu vor undenklich langer Zeit erstmals dazu gezwungen worden, seinen Lauf zu ändern. Seit damals umflossen seine Wasser in einem breiten Graben die Königsburg, bevor er sich wieder in sein altes Bett ergießen durfte. Unterhalb der Burg lag an seinen Ufern die Hauptstadt Tarata. Die Einwohnerzahl hatte in den letzten Jahrzehnten ständig zugenommen, denn der Königshof und die Kasernen brauchten Handwerker, Bauern und alle möglichen anderen Bediensteten. Einer von ihnen war Komar. Eigentlich stand er noch nicht im Dienste des Königs, sondern sein Vater Isso. Er war derjenige, der den Königshof und vor allem Zulus Greifengehege mit frischem Fisch zu versorgen hatte. Außerdem betrieb er einen festen und einträglichen Stand auf dem Wochenmarkt in der Stadt.


    Komar war erst achtzehn Jahre alt und hatte trotz seiner Jugend einen nicht unwesentlichen Anteil am Erfolg seines Vaters, denn er war fleißig und geschickt, hatte das Fischerhandwerk von der Pike auf gelernt und würde später in seine Fußstapfen treten. Isso war mit ihm schon auf den See hinaus gefahren, als er gerade laufen konnte. Außerdem machte ihm die Fischerei Spaß. Er genoss es, in der morgendlichen Stille oder am Abend, wenn die Sonne hinter den Bäumen im Westen verschwand, in seinem Einbaum zu sitzen, die Netze einzuholen und die mit den Kiemen darin verfangenen Fische daraus zu lösen. Komar hatte seinem Vater inzwischen sogar Einiges voraus. Er war nicht lediglich Fischer wie er, sondern es war ihm gelungen, verschiedene, besonders begehrte Fischarten in eigens dazu angelegten Aufzuchtbecken nachzuzüchten. Auch diese waren auf Befehl des Königs neben dem Flusseinlauf ausgehoben worden. Komar wusste, wann die Aischus, die Rulas und die besonders schmackhaften Kwans laichreif waren, wie man sie schonend abstreift, die weiße Samenflüssigkeit der männlichen Fische mit Hilfe einer weichen Feder schonend unter die Eier der Rogner mischt, um sie nicht zu verletzen. Er hatte auch Behälter gebaut, in denen sich der befruchtete Laich, geschützt vor den gierigen Schnäbeln der Enten oder den räuberischen Fischen, entwickeln konnte. Erst wenn ihr Dottersack aufgebraucht war, konnten sie durch die löchrige Außenwand schlüpfen. Zu ihrem Schutz hatte er über die Brutbehälter zusätzlich einen großen Haufen aus Ästen gelegt. Im Gewirr ihrer Zweige versteckten sich die Brütlinge und verbrachten ihre Kindheit, bevor sie sich ins Freiwasser wagten.


    Die Zucht der Kwans hatte ihn vor schwierigere Probleme gestellt, denn sie waren gewaltige Raubfische. In ausgewachsenem Zustand konnten sie die Größe eines Mannes erreichen. Sein Vater war stets bestrebt gewesen, möglichst viele von ihnen aus dem See zu fangen und dadurch den Bestand der kleineren Arten zu schonen, doch Komar war anderer Meinung gewesen.


    „Der Kwan ist der schmackhafteste und auch der größte Fisch. Wenn wir genügend Brut der Aischu und Rula in den See einbringen können, dann hat er genügend Futter, ohne den Bestand zu gefährden. Und der Fang der großen Fische rechnet sich für uns!“, hatte er argumentiert. Der Vater hatte ihn auf die Verletzungsgefahr im Umgang mit den Kwans hingewiesen, aber schließlich doch seine Zustimmung gegeben und Komar konnte mit den Zuchtversuchen zu beginnen. Freilich wählte Komar dazu nicht die allzu großen Exemplare aus. Doch auch das Hantieren mit den nur zwei Ellen langen Kwans war wegen ihrer scharfen Zähne, die zudem giftig waren, und der stacheligen Rückenflosse nicht ungefährlich. Komar hatte sich feste Lederhandschuhe anfertigen lassen, um nicht durch einen Biss oder einen Flossenstachel verletzt zu werden. Bevor er bei den weiblichen Fische die goldgelben Eier und bei den männlichen die weiße Samenflüssigkeit abstreifte, musste er sie töten. Auch dabei ging er mit größter Vorsicht zu Werke und tat dies mit einem langstieligen Spieß. Er stieß ihn den Tieren hinter dem breiten Schädel an einer Stelle durch die ledrige Haut, wo sich die Nervenbahnen bündelten. Selbst wenn er genau getroffen hatte, schlugen sie noch eine Weile wild um sich und versuchten, nach allem zu schnappen, was sie erreichen konnten. Erst wenn sie ihre Lebensgeister verließen und nur noch ein Zittern über die Schuppenhaut lief, konnte Komar eine flache Holzschüssel unter ihre Waidlöcher legen und in diese die Eier und die Milch abstreifen.


    Der Laich der Kwans, aber auch der Aischus und Rulas, musste bis zum Schlupf von fließendem Wasser umspült werden. Aber auch dieses Problem hatte Komar gelöst, indem er die befruchteten Eier in geflochtenen Weidenkörben in die Zuläufe der Aufzuchtbecken stellte. Die Aischus und Rulas, Friedfische, die nicht so viel sauerstoffreiches Wasser benötigten, hatten ihr eigenes Becken. So konnten sie nicht schon gleich zu Beginn ihres Lebens von den Kwan gefressen werden. Es war durch eine hölzerne Sperrwand vom See abgetrennt. Sobald sie handlang waren, zog Komar die Bretter aus dem Schott und entließ die Jungfische in die Weite des Sees, um sie einige Jahre später und einige Pfund schwerer wieder zu fangen.


    So hatten es Issu und sein Sohn mit Fleiß und Können zu einigem Wohlstand gebracht, indem sie nicht nur den Königshof und die Greifenzucht, sondern auch die Stadtbevölkerung ausreichend mit frischem Fischfleisch versorgten.


    Nicht nur seinem Vater war Komar eine große Hilfe, auch der König wusste seine Verdienste zu würdigen und hatte ihn im letzten Jahr belobigt. Das war nicht aus eigenem Antrieb geschehen, denn die Fischerei interessierte ihn eigentlich wenig; ihm stand der Sinn mehr nach der Hirschjagd. Doch Ratana hatte ihm mitgeteilt, dass ihr Vater nur deshalb so viele Kampfgreife heranziehen konnte, weil ihm Isso und vor allem sein Sohn die dafür benötigte Menge Fisch lieferten. Fisch war die Aufzuchtnahrung der Junggreife und jeder von ihnen fraß am Tag bestimmt acht oder zehn Pfund davon. Komar hatte auch schon ab und an eigenhändig die Greife mit seinen Fischen gefüttert, wenn Ratana und Zulu anderweitig beschäftigt waren. Besonders Mora hatte ihn dann stets freudig begrüßt und die beiden hatten ihren Spaß damit, wenn Komar ihr die Fische zuwarf und Mora sie mit dem Schnabel auffing, spielerisch hochwarf und in der Luft erneut danach schnappte, ohne die Greiffinger an den Flügeln benutzen zu müssen.


    


    Die Feierlichkeit hatte auf dem Kasernenhof stattgefunden und Komar war ahnungslos gewesen, wieso man ihn dorthin bestellt hatte. Er war ziemlich verunsichert in den Reihen der Soldaten gestanden und hatte zugesehen, wie einzelne von ihnen vortraten und vom König einen Orden um den Hals gehängt bekamen. Schließlich war die Reihe an ihm gewesen.


    „Komar, Sohn des Fischers, tritt vor!“, hatte der Zeremonienmeister laut gerufen und ihn damit in Angst und Schrecken versetzt. Hatte er aus Versehen etwas falsch gemacht und bekam nun auf dem Exerzierplatz vor aller Augen dafür seine Körperstrafe verabreicht? Auf hohen Stühlen hatte unter einem Sonnensegel die königliche Familie Platz genommen. In der Mitte mit der Krone auf dem Haupt das Oberhaupt des Königreiches, rechts daneben seine Frau Gemahlin, milde lächelnd und auf der anderen Seite ein Mädchen, wie er noch kein reizenderes je zu Gesicht bekommen hatte. Er wusste, dass dem König kein Thronfolger beschieden war und dass er lediglich eine Tochter namens Suhana hatte, doch dass sie so schön war, hätte er nie gedacht. Ihre langen blonden Haare leuchteten in der Sonne. Wie die honiggelben Felle von Wiesel lagen sie über dem Oberteil ihres samtenen, blauen Kleides. Seine Augen hatten nicht mehr von ihr lassen können und als sie seinen Blick bemerkte, den Kopf wendete und ihn aus ihren hellblauen Augen anschaute, wäre er am liebsten im Erdboden versunken. Mit puterrotem Kopf hatte er verschämt auf den Boden zu seinen Füßen gestarrt.


    Der König hatte offenbar von Komars respektlosem Glotzen nichts mitbekommen und dessen Verlegenheit auf seine eigene, hohheitliche Erscheinung zurückgeführt. Er hatte sich erhoben und sich ihm lächelnd und in würdevollen, langsamen Schritten genähert. Erst als er direkt vor ihm gestanden war, hatte der Fischersohn gewagt, den Kopf zu heben und ihn anzusehen.


    „Diesen Orden verleihe ich dir für deine militärischen Verdienste!“


    Diese Worte des Königs hatten ihn noch mehr verwirrt. Wie ein Idiot war er mit feuerrotem Kopf dagestanden und hatte nicht gewusst, wie ihm geschah. Erst auf sein verständnisloses Grinsen hin war der König zu ihm getreten und hatte laut verkündet: „Komar, Sohn des Fischer Isso, du züchtest die Fische für die Greife. Ohne deine Kunst wären Zulus Erfolge bei der Aufzucht von Greifen nicht möglich. Deine Fische sind für sie der größte Leckerbissen. Dafür tun sie fast alles und weil er seine Kampfgreife damit belohnt, kann er sie auch so trefflich ausbilden. Du trägst also nicht unwesentlich dazu bei, dass wir mit ihrer Hilfe unsere Grenzen überwachen und für die Sicherheit unseres Königreiches sorgen können!“


    Kurz bevor ihm der König höchstpersönlich den silbernen Orden um den Hals hängte, war Komar noch am liebsten vor Ehrfurcht im Boden versunken, doch als alle angetretenen Soldaten, die Minister und Berater, der König selbst, seine Frau und sogar die schöne Königstochter Suhana ihm freudigen und dankbaren Beifall klatschten, hatte er geglaubt, vor Erleichterung und auch Stolz platzen zu müssen.


    


    Diese Bilder liefen gerade vor seinem inneren Auge ab. In aller Ruhe, abseits von all dem Trubel, der in der umtriebigen Stadt und im Königshof gerade herrschen mochte, holte Komar auf seinem geliebten See das Netz ein und löste die Fische aus den Maschen. Er liebte diese Augenblicke. Die Arbeit ging ihm automatisch von der Hand und er hatte Zeit nachzudenken, seinen Gedanken freien Lauf zu lassen. Mücken tanzten über die spiegelglatte Wasserfläche, Teichrosen öffneten ihre Blüten, doch er achtete nicht auf seine Umgebung, hatte den Blick aufs Wasser und das Netz gerichtet. Doch ganz andere Bilder tauchten vor seinem inneren Auge auf: Der schönste Anblick, der sich ihm in seinem jungen Leben geboten hatte, das liebliche Gesicht der Prinzessin und ihre blauen Augen, die ihm zulächelten.


    Fast unwillig schüttelte er den Kopf, als wolle er die falschen Bilder aus dem Hirn schütteln. Die Träumerei war nutzlos, er wollte seine Aufmerksamkeit wieder der Arbeit und den Fischen zuwenden. Sie waren seine Welt!


    


    Die Morgensonne wärmte ihm den Rücken und fraß die letzten Nebelschwaden auf, als schrille Angstschreie über das Wasser gellten und den wohltuenden Schleier der Ruhe und des Friedens zerrissen. Mit einem Ruck drehte er sich um und sah in einiger Entfernung ein Paar nackter Arme in panischen Bewegungen auf das Wasser schlagen. Es war ein Mädchen oder eine Frau, das konnte er an den spitzen Schreien erkennen. Die Frau war am Ertrinken, immer wieder erstarben ihre Schreie in einem Gurgeln, wenn sie unter Wasser geriet. Zum Glück hatte Komar keinen Anker gesetzt und konnte schnell zum Paddel greifen und den Einbaum wenden. Achtlos ließ er das Netz zurück ins Wasser gleiten; er würde es anhand der gesetzten Boje schon wieder finden.


    Es waren sicherlich 200 Schritt bis zu der Stelle, an der die Frau um ihr Leben kämpfte. Komar zog das Paddel mit all seiner Kraft durch das Wasser, wechselte die Seite, um den schwerfälligen Einbaum auf Kurs zu halten, doch er würde zu spät kommen. Nur noch zehn Bootslängen, dann hatte er die Unglücksstelle erreicht, aber nur ein paar leichte Wellen ließen an der Stelle die Seerosenblätter auf und nieder gleiten, an der die Frau im Wasser verschwunden war. Komar hatte den Großteil seines Lebens am, auf und auch im Wasser verbracht und konnte schwimmen, eine Kunst, die die wenigsten Männer in der Stadt Tarata beherrschten. Er wunderte sich daher, dass jemand in seinem See ein Bad nahm. Freilich suchten an heißen Tagen immer wieder mal junge Leute eine sandige Bucht auf, doch so weit auf den See hatte sich noch nie jemand hinaus getraut. Noch bevor sein Kahr die Stelle erreichte, an der die Frau versunken war, stürzte er sich von der Sitzbank aus kopfüber ins Wasser. Mit energischen Armzügen zog er seinen Körper in die Tiefe, dorthin, wo er die Frau vermutete. Er musste nicht lange suchen, da erblickte er ein Mädchen mit langen Haaren, die wie eine Wolke um den Kopf waberten und das Gesicht verdeckten. Doch noch eine andere, dunkle Wolke sah er und darin einen großen Kwan. Er hatte sich in ihre rechte Wade verbissen und Blut quoll aus der Wunde. Das Mädchen war unbekleidet, ihr schlanker Körper schwebte regungslos im Wasser, wurde lediglich von den ruckartigen Bewegungen, mit denen der Raubfisch versuchte, ein Stück Fleisch aus seinem Opfer zu reißen, hin und her gerüttelt. Komar musste schnell handeln. Er wusste, wo diese Fische empfindlich waren, nämlich an der ungeschützten Bauchseite, wo ihre Haut am dünnsten war. Ein Messer hatte er nicht dabei, er konnte den Fisch auch nicht greifen, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen. So drehte er unmittelbar davor seinen Körper und rammte dem Kwan mit aller Kraft die Ferse in den Bauch. Der Fisch bäumte sich auf, offenbar hatte ihm Komar beträchtliche Schmerzen zugefügt, und ließ von seinem Opfer ab. Fast beleidigt drehte er das mächtige zähnestarrende Haupt und blickte ihn an. Komar fürchtete bereits, das riesige Tier würde nun zum Angriff auf seinen Peiniger übergehen und ihm die nadelscharfen Zähne ins Fleisch treiben, doch der Kwan rechnete offenbar mit Gegenwehr und zusätzlichen Schmerzen. Mit einem energischen Schlag der Schwanzflosse schnellte er seinen massigen Körper hinab in die dunkle Tiefe des Sees. Auch Komar verspürte einen stechenden Schmerz in seinem Fuß, doch er kümmerte sich nicht darum. Stattdessen nahm er die unheimliche Stille und Ruhe wahr, die von der bewegungslosen Gestalt ausgingen. Die junge Frau hatte den Kampf um ihr Leben bereits aufgegeben, hatte die Arme abgewinkelt und sank schwerelos hinab auf den morastigen Grund des Sees. Komar konnte zwar gut schwimmen und auch tauchen und lange unter Wasser bleiben, doch nun spürte er, wie die Luft knapp wurde. Er war versucht, aufzutauchen und die verbrauchte Luft in seinen Lungen gegen frische auszutauschen, aber das würde zu viel Zeit kosten, so zwang er sich, obwohl ihm die Lungenflügel zu bersten drohten, zwei weitere Armlängen hinab zu tauchen und das Mädchen an den Haaren zu packen. Mit kraftvollen, verzweifelten Beinstößen strebte er nun der Wasseroberfläche zu, doch er konnte nur mit einer Hand das Wasser nach unten drücken. Verzweifelt blickte er nach oben, doch das rettende, gleißende Licht schien nicht näher zu kommen. Er begann, langsam Luft auszustoßen und merkte, wie sich sein Oberkörper verkrampfte und seine Lungen ihn zwingen wollten, das tödliche Wasser einzuatmen, da durchbrach er endlich die Wasseroberfläche. Mit weit geöffnetem Mund sog er die rettende Atemluft in seine Lunge. Keuchend schwamm er dann zum Boot, zog das Mädchen an den Haaren hinter sich her und schwang sich hinein. So wie er es vor einigen Wochen mit einem großen Kwan getan hatte, zerrte er ihren Körper über die Kante. Doch dieser Fang schlug nicht wild um sich, sondern lag regungslos auf dem Boden des Bootes. Er betrachtete erst die große Bisswunde, aus der immer noch hellrotes Blut strömte. Es blieb nicht viel Zeit um Überlegen. Das Gift der Kwans führte zu eitrigen und nur schlecht heilenden Wunden, das wusste er aus eigener Erfahrung. Komar beugte sich über die Wundlöcher und sog aus einem nach dem anderen das Gift heraus. Immer wieder spuckte er aus und schloss seine Lippen erneut um die offenen Stellen im Fleisch. Als kein Blut mehr kam, wusste er nicht, ob das Mädchen überhaupt noch lebte. Er strich ihm die Haare aus dem Gesicht und erschrak. Es war Suhana, diese feenhafte Erscheinung, von der er erst vor wenigen Augenblicken während der Arbeit noch geträumt hatte! Und nun lag sie nackt und vielleicht tot in ihrem Blut vor ihm. Nein, das durfte nicht sein! Er musste mit allen Mitteln versuchen, sie zum Leben zu erwecken. Er klappte den Deckel seiner hölzernen Fischkiste zu, zog den nassen glitschigen Körper vom Boden des Bootes hoch und legte Suhana mit dem Oberkörper darüber. Mit beiden Hände flach auf ihren Rücken gelegt machte er sich daran, das Wasser aus ihren Lungen zu pressen. Er achtete nicht mehr auf die Schmerzen im Fuß, drückte und drückte immer wieder. Komar empfand sein Tun als entehrend, wenn er seine abgearbeiteten, schwieligen Hände auf den makellosen Körper dieser Frau legte. Sie war für ihn bisher nicht nur eine unnahbare Prinzessin, sondern eine Göttin! Es war das erste Mal, dass er die nackte Haut einer jungen Frau berührte und er zitterte dabei. Wieder und wieder presste er ihren Oberkörper gegen den Deckel der Kiste, so dass sich ihr Brustkorb hob und senkte. Fast wollte er schon verzweifelt über die Erfolglosigkeit seiner Bemühungen in seinen Bewegungen innehalten und alle Hoffnung fahren lassen, da sah er, dass das Mädchen einen Arm bewegte und hörte gleich darauf ein keuchendes Husten. Komar konnte nicht anders, als einen lauten Jubelruf auszustoßen. Die Angebetete lebte und er hatte sie gerettet. Bevor sie richtig zu sich kam, streifte er seine Jacke ab und bedeckte ihre Blöße, so gut es ging. Ja, sie atmete wieder, auch wenn ihr Luftschnappen immer wieder durch Würgen und Hustenkrämpfe unterbrochen wurde. Dann hob sie den Kopf und versuchte sich aufzurichten. Ihr Blick fiel auf ihr verletztes Bein und Ensetzten machte sich in ihrer Miene breit. Als sie sich hinab zu ihrer Wade bückte, um die Wunde zu betrachten, rutschte Komars Leinenjacke zu Boden. Mit schmerzverzerrtem Gesicht und verwirrtem Blick saß die Prinzessin auf der Kiste, starrte verständnislos ihren Retter an und erkannte erst jetzt, dass sie nackt war. Schamröte stieg in ihr Gesicht, Komar bemerkte es und reichte ihr sogleich wieder seine Jacke. Jetzt erst hatte sie offenbar begriffen, was in den letzten Minuten alles um sie herum geschehen war.


    Komar hatte sich inzwischen bereits sein Leinenhemd über den Kopf gezogen und Streifen herausgerissen. Ohne lange zu fragen oder ein Wort mit ihr zu wechseln, begann er damit, ihre Wunde zu verbinden.


    „Hast du mich aus dem Wasser gezogen?“, fragte Suhana ihn leise und zitterte am ganzen Körper. Komar nahm die Reste seines Hemdes und legte es um ihre Schultern.


    „Ja, das war knapp! Ich musste euch auch noch das Gift aus der Wunde saugen“, sagte er kurz und wusste in diesem Augenblick auch nicht, was er sonst hätte sagen sollen. Die Situation war für ihn ebenso peinlich wie für die Prinzessin. Er und die nackte Tochter seines Königs, das Mädchen, das er nicht mehr aus seinen Gedanken hatte verbannen können, alleine in seinem Boot!


    Gerade, als er angstvoll an die Folgen dachte, die ihm drohen mochten, erschallten vom Ufer her laute Rufe. Suhanas Zofe stand dort inmitten einer Gruppe von Bewaffneten und rief zu ihnen herüber. Sofort nahm Komar wieder sein Paddel zur Hand und steuerte auf das Ufer zu. Je näher das Boot dem festen Land kam, umso bedrohlicher wurden die Mienen der Soldaten. Er hörte noch, wie die Zofe sagte: „Ich habe sie noch gewarnt, ein Bad zu nehmen, aber sie hat sich nicht abhalten lassen.“


    Das schlechte Gewissen war ihr anzumerken und auch in Komar stieg wieder die Angst hoch. Wie sollte er es erklären, dass sich die Prinzessin, unbekleidet und schwer verletzt, bei ihm, dem einfachen Fischer, im Boot befand?


    „Lasst ihn! Er hat mich gerettet!“, rief Suhana mit schwacher Stimme, als sie sah, wie die Wächter ihre Schwerter zogen. Verwirrt blieben die Männer stehen, steckten ihre Kurzschwerter zurück in die Scheide und fassten nach dem Bug des Bootes, als es an Land stieß. Suhana blieb noch auf der Kiste sitzen, notdürftig ihre Blöße bedeckend und wartete, bis ihr die Zofe einen weiten Kittel zuwarf, in den sie ihren reizvollen Köper einhüllen konnte. Zwei ihrer Leibwächter griffen ihr dann behutsam unter die Arme, halfen ihr, die Uferböschung zu erklimmen und führten sie zu einer Kutsche. Suhana warf noch einen dankbaren Blick zurück auf ihren Retter, dann war sie in dem Gefährt verschwunden und mit ihr die Zofe. Die Soldaten sprangen in die Sättel, der Kutscher trieb seine Pferde an und bald war nur noch eine Staubwolke zu sehen. Zurück blieb Komar in seinem Boot und rieb sich die schmerzenden, verstauchten und bereits angeschwollenen Fuß. Stille breitete sich wieder an seinem See aus. War es nur ein Spuk, ein Traum gewesen, was sich in der kurzen Zeit zuvor ereignet hatte? Doch es war geschehen. Er machte sich Vorwürfe, dass ein von ihm gezüchteter Kwan die Prinzessin fast getötet hatte und auch Angst, man würde ihn deshalb zur Rechenschaft ziehen.


    


    


    

  


  
    6. Suhanas Liebe


    Ein Mond war fast wieder vorüber gegangen und Komar ging dem Lauf der Jahreszeit entsprechend seiner Fischerarbeit nach. Die letzten Tage hatte er zusammen mit seinem Vater vor allem damit verbracht, die Netze zu flicken. Außerdem war er im Wald auf der Suche gewesen nach einer starken Eiche, die einen möglichst langen, astfreien Stamm aufwies. Bald war eine geeignete gefunden und Komar plante, sie in den nächsten Tagen zu fällen, um sie auf die gewünschte Länge zurecht zu schneiden und dann mit Feuer auszubrennen. Der alte Einbaum erfüllte zwar immer noch seinen Zweck, doch er war ihm zu klein geworden. Zu groß war oft die Menge an Fischen, die er aus den Maschen der Netze löste, so dass er oft mehrmals ans Ufer rudern und den Fang umladen musste. Es eilte nicht damit, denn es war Herbst geworden, gelb-braunes Laub schwamm bereits auf dem Wasser. Jeden Tag würde sich der Saft in dem schweren Stamm mehr und mehr zurückziehen und der Baum damit nicht nur leichter zu transportieren, sondern auch zu bearbeiten sein. Zuvor aber wollte er noch das erledigen, das er am liebsten tat. Die Laichzeit der Rulas hatte begonnen und alles lag bereit, um die Eier der Rogner abzustreifen mit der Samenflüssigkeit der Milchner zu mischen und somit für reichlich Nachkommen zu sorgen. Das Wurfnetz und die anderen Gerätschaften dafür hatte er bereits aus der Hütte am Ufer geräumt, in der er sich so gerne aufhielt. Sie war gemütlich eingerichtet, weil er in ihr viel Zeit verbrachte und auch so manche Nacht. Zu diesem Zweck befand sich darin ein bequemes Lager. Komar war ein wenig müde. Er hatte nicht viel geschlafen, denn die Kwans waren am besten in den letzten Nachtstunden zu fangen. Dann paddelte er, bevor das Licht der aufgehenden Sonne am Horizont aufleuchtete, auf den See hinaus, steckte eine starke Fackel in einer Halterung am Bootsrand und lockte damit die Fische zum Boot. Extra für diese Fangmethode hatte er sich vom Dorfschmied einen Speer mit Widerhaken anfertigen lassen. Gelang es ihm, einem Kwan das scharfe Eisen tief genug in den massigen Körper zu rammen, blieb der Fisch daran hängen, so sehr er auch im Wasser um sich schlug.


    Es war ein außergewöhnlich warmer Herbsttag gewesen und Komar war nach der Hitze des Tages froh, dass eine kühle Brise vom Wasser her zu ihm wehte. Er saß auf einem Baumstumpf am Ufer und beobachete, wie die Fische paarweise auf der Suche nach einem geeigneten Laichplatz am kiesigen Ufer bei der Mündung des Baches umherschwammen. Seine Gedanken waren wie so oft in den letzten Tagen zu dem zauberhaften Wesen geschweift, das sich nicht mehr daraus vertreiben ließ. Er fand einfach nicht die Kraft, sich davon losreißen und sich auf die anstehende Arbeit zu konzentrieren. Kein Lüftchen regte sich und versonnen blickte er auf den spiegelglatten See hinaus, als er zusammenfuhr. Eine unbekannte Stimme riss ihn aus seinen süßen Träumen. Ruckartig drehte er sich um und erschrak.


    „Einen schönen Tag wünsche ich dir“, sagte die Stimme freundlich und fügte noch freundlicher hinzu: „mein Retter!“


    Wieder bemerkte er zu seinem Ärgernis, wie ihm das Blut siedenheiß ins Gesicht schoss und dass er einen Anblick bieten musste, wie vor vielen Jahren, als ihn ein Nachbar beim Äpfelstehlen erwischt hatte. Er meinte einen Kloß im Hals stecken zu haben und wusste nichts zu sagen. Behende sprang er auf und verbeugte sich. Wie eine wundersame Erscheinung stand die Prinzessin vor ihm. Wie war das möglich? Wie damals, als sie das Schicksal auf so dramatische Weise zusammengeführte, dachte er gerade an sie!


    „Bleib sitzen, ich bin diejenige, die dir Ehre und Dank erweisen muss!“


    Komar befürchtete nach dem Unfall mit dem Kwan viele Tage, dass die Prinzessin möglicherweise körperliche Schäden davongetragen haben könnte, doch er an seinem Fischstand auf dem Markt entnahm eer dem Gerede einiger Kunden, dass sie offenbar wohlauf war. Einige von ihnen hatten sie auch schon wieder in einer Kutsche ausfahren sehen. Immer wieder war er wegen seiner Heldentat von Nachbarn oder Kunden, aber auch von Leuten, die er nur vom Sehen her kannte, gelobt und bewundert worden. Alle freuten sich, dass er ihr das Leben gerettet hatte, denn die Prinzessin war allseits beliebt.


    Dass er von Seiten des Königshofes noch keine Belobigung erfahren hatte, wunderte ihn zwar, doch er war nicht beleidigt deswegen. Haupsache, der Prinzessin ging es gut.


    „Es ist schon eigenartig. Dass ich Fische züchten kann, ist dem König wohl wichtiger als die Rettung seiner Tochter!“, hatte er erst gestern seinem Vater gegenüber geäußert. Komars Blick war auf den Orden gefallen, der nun am breiten Türstock der Haustüre hing.


    „Du hast sie in einem Zustand gesehen, den niemand sehen darf. Vergiss das nicht! Was glaubst du, wie peinlich das der Prinzessin gewesen sein muss!“


    Komar hatte sich mit der Erklärung abgefunden, schließlich musste er ja sogar befürchten, deshalb Schwierigkeiten zu bekommen. Noratan konnte streng strafen und dessen Vater war geradezu berüchtigt gewesen wegen seiner oft grausamen und nicht erklärbaren Willkür. So Mancher war aus unerfindlichen Gründen hingerichtet worden, wenn er seinen Unwillen erregt hatte.


    An das Gespräch mit Isso erinnerte sich Komar jetzt. Er blickte Suhana entschuldigend an, legte die Hand auf das Herz und es gelang ihm nun doch, seiner bangen Brust ein paar Worte zu entlocken: „Verzeiht, dass ich euch so ...“


    Er verstummte kurz, da er fast mit dem Wort „nackt“ weitergesprochen hätte, doch er wurde sich gerade noch bewusst, dass ihm eine derartig anmaßende Bemerkung nicht zustand. So fuhr er fort: „... gesehen habe, wie Gott euch erschaffen hat!“


    Bei Suhanas Antwort verspürte er geradezu, dass er noch röter im Gesicht wurde.


    „Und, hat dir der Anblick gefallen?“, sagte sie kokett und setzte sich neben ihn auf den breiten Baumstumpf.


    Komar schaute sie scheu und ernst mit großen Augen an. Suhana dagegen lächelte ihm ungeniert zu.


    „Du musst dich deshalb nicht schämen. Ich habe ja auch deinen nackten Oberkörper gesehen und das war kein übler Anblick!“


    Komar fühlte sich geschmeichelt. Er wusste, dass er von der vielen körperlichen Arbeit einen muskulösen, sehnigen Körper bekommen hatte. Verlegen blickte er sich um. Keine Zofe, kein grimmiger Leibwächter war zu sehen. Er wollte ein anderes, unverfänglicheres Thema finden und versuchte dies mit Humor.


    „Seid ihr ohne Begleitung zu mir gekommen? Ihr wisst doch, am See ist es gefährlich!“


    „Ich habe meine Zofe in die Irre geschickt, die sucht nach mir gerade auf der anderen Seite der Burg.“


    Dann lächelte Suhana hintergründig und fuhr fort: „Ja, du hast schon Recht. An diesem See und vor allem, wenn du dabei bist, kann es für mich gefährlich werden.“


    Komar musste über die humorige Bemerkung lachen.


    „Ist eure Wunde von damals gut ausgeheilt?“


    Wieder lächelte Suhana. „Schau her! Man sieht fast nichts mehr!“


    Sie raffte ihren Rock über die Knie, viel höher als es nötig gewesen wäre und ließ Komar einen Blick auf ihre wohlgeformten Waden werfen. Tatsächlich war die Bisswunde sauber vernarbt. Nur noch weiße, etwas erhabene halbkreisförmige Flecken zeigten an, an welchen Stellen der Fisch seine Zähne in ihr Fleisch geschlagen und wo der Arzt genäht hatte. Komar war bemüht, seine Augen nicht allzulange auf den nackten Beinen der Prinzessin ruhen zu lassen und blickte beschämt zu Boden. Er war überrascht, wie wenig sie sich vor ihm genierte. Normalerweise verbargen die Frauen und Mädchen ihre Beine bis zu den Knöcheln in langen Röcken, um sie vor lüsternen Blicken zu schützen. Suhana sah ihm seine erneute Verlegenheit an.


    „Du hast schon so viel von meinem Körper gesehen, da brauchst du wegen meiner Beine nicht rot zu werden!“


    Wieder wusste Komar darauf nichts zu sagen und er vermutete, Suhana würde sich jetzt bei ihm für die Rettung bedanken und dann wieder in ihr behütetes Dasein im Schloss zurück kehren, doch Suhana dachte nicht daran. Nun war sie es, die ein neues Thema anschnitt.


    „Was machst du denn gerade?“, fragte sie und Komar glaubte, echtes Interesse an seiner Betätigung herauszuhören. Nun war alle Schüchternheit von ihm abgefallen. In diesen Dingen wusste er, was er zu sagen hatte. Er deutete auf die Weidenkörbe.


    „Die Rulas haben Laichzeit und ich habe die Laichkörbe überprüft und ausgebessert. Dabei muss ich darauf achten, dass die Deckel sicher schließen, damit sich keine anderen Fische über die Brut hermachen können.“


    „Und wozu brauchst du die Steine, die daneben liegen?“


    „Mit ihnen beschwere ich den Boden der Laichkörbe, damit sie auch von einem Kwan nicht umgestoßen werden können und die winzigen Brutfischchen sich dazwischen verstecken können.“


    „Und der Haufen Äste hier?“


    „Die lege ich um die Laichkörbe herum. Die bieten nach dem Schlüpfen eine sichere Kinderstube. Sie sind so sperrig, dass keine Raubfische Jagd auf die Brut machen können.“


    Komar erklärte ihr noch die Funktion des Wurfnetzes und auch, wofür er die Behälter und die Feder brauchte und Suhana hörte aufmerksam zu. Als er eine kurze Pause einlegte, sagte sie: „Dann hast du ja wohl gerade viel zu tun?“


    „Nein, nein, es eilt nicht damit. Die Laichzeit hat ja erst gerade begonnen!“, versicherte er eilfertig.


    „Dann hast du ja vielleicht Zeit, mir den See zu zeigen und mir zu erzählen, was du sonst so alles machst?“


    Bei diesen Worten stand Suhana auf und griff nach Komars Hand. Der See hatte einen Umfang von etwa zwei Meilen und sie folgten dem Trampelpfad, der um ihn herum führte. Komar war jetzt in seinem Element. Er erklärte Suhana die verschiedenen Fischfangmethoden, zeigte ihr den Aufzuchtweiher und die besten Fangplätze. Seine ganze Aufmerksamkeit war so auf seine Gesprächspartnerin gerichtet, dass er nicht bemerkte, wie sich über ihnen der Himmel verdunkelte. Erst als eine Windböe Suhanas Haare aufwirbelten und ihr ins Gesicht wehte, blickte er hoch und bemerkte, dass ein schweres Gewitter aufgezogen war. Erste schwere Wassertropfen schlugen bereits in den Staub auf dem Pfad vor ihnen. Sie waren gerade am entgegengesetzten Ende des Sees angelangt und die Tropfen begannen nun immer dichter auf die glatte Wasseroberfläche zu prasseln. Wortlos griff Komar nach Suhanas Hand und sie begannen zu laufen. Doch schon bevor sie die rettende Hütte erreichten, waren sie völlig durchnässt und der Regen hatte begonnen, sich in Hagel zu verwandeln. Gerade noch erreichten sie den Schutz des Daches, bevor die Eiskörner dick wie Taubeneier wurden. Komar riss die Türe auf und stieß Suhana hinein. Es war auch kühler geworden und Komar machte sich sofort daran, einige trockene Holzscheite in den kleinen gemauerten Ofen zu schieben, trockene, fasrige Birkenrinde darunter zu legen und mit einem Feuerstahl zu entzünden. Dann warf er einen Blick auf Suhana. Ihr Oberkleid klebte an ihrem Körper und ließ ihre wohlgeformten Rundungen erkennen. Auch die hart gewordenen Mamillen ihrer festen Brüste konnte er sehen und Komar musste bei ihrem Anblick schlucken. Suhana setzte sich auf einen Stuhl und konnte ein Zittern nicht verbergen. Komar kam während seiner Arbeit oftmals ins Schwitzen, darum hing an der Wand ein zweites Hemd, um es wechseln zu können. Es hatte schon manchen Schweiß aufgesaugt, doch als er die bibbernde Prinzessin sah, fragte er sie doch: „Wollt ihr ein trockenes Hemd?“, und fügte entschuldigend hinzu: „Es ist aber nicht frisch gewaschen und es kann sein, dass es ein wenig riecht! Auch eine Hose habe ich!“


    Als Suhana stumm und dankbar nickte, nahm er es vom Haken und reichte es ihr. Sie wollte ihre nassen Kleider abstreifen, doch sie klebten auf der Haut und spannten.


    „Ich kann das nicht alleine!“, sagte sie und Komar half ihr dabei, den nassen, edlen Stoff über den Kopf zu ziehen. Als ihr Kopf darin ein wenig feststeckte, konnte er nicht anders, als auf ihre festen, wippenden Brüste zu starren und eine noch nie erlebte, geradezu betäubende Erregung ergriff ihn. Suhana streifte auch ihren tropfenden Rock ab und erneut war sie in seiner Gegenwart nackt. Anders als beim ersten Mal aber war sie sich dieses Mal ihrer Blöße bewusst und es machte ihr nichts aus, dass Komar sie anstarrte. Er riss sich von ihrem Anblick los, nahm die tropfenden Sachen, ging zur Türe, wrang sie mit seinen kräftigen Armen zusammen, dass das Wasser heraus floss und hängte sie über den Ofen. Er bemerkte nicht, wie Suhanas Blicke dabei wohlgefällig auf ihm ruhten. Als er sich wieder umdrehte, wurde ihm bewusst, dass Suhana ein unübersehbares Zeichen seiner Geilheit bereits gesehen haben musste, denn ihr Blick streifte es kurz. Suhana ließ sich Zeit, im Sitzen erst das trockene Hemd und dann die Hose anzuziehen, wobei sie ungeniert die Beine spreizte. Fast belustigt betrachtete sie Komar und ihr Blick schweifte immer wieder zu der Stelle, die den hohen Grad seiner Erregung verriet. Dann legte sie sich auf das weiche Strohbett und deckte sich mit der Wolldecke zu. Komars Körpergeruch steckte in dem Hemd, das sie nun trug und er war ihr angenehm. Sie schnupperte daran und sog mit geschlossenen Augen die Luft ein. Ihr war nun wieder warm und mit jedem Atemzug fühlte sie sich wohler und empfand ein Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit, und noch ein anderes – Lust. Nun war es Komar, der vor Kälte zu zittern begann, doch er hatte keine Wechselkleider mehr und schlang die Arme um seinen ausgekühlten Oberkörper. Suhana sah das und sagte: „Du frierst ja! Daran will ich nicht schuld sein. Wenn es dir nichts ausmacht, so zieh’ doch deine nassen Kleider aus und leg dich zu mir. Dann können wir uns beide wärmen!“


    Komar zögerte. Sah sie denn nicht, wie es um ihn stand? Doch wenn ihn die Prinzessin seines Landes um etwas bat, dann musste er ihrem Wunsch nachkommen! Als er seine Kleider abstreifte und an die Stange über dem Ofen hängte, drehte er ihr den Rücken zu. Er wollte es vermeiden, dass sie ihn von vorne sah. Doch Suhana betrachtete ungeniert seine nackte Kehrseite, seine schlanken Beine, das schmale Hinterteil und den muskulöse Rücken mit den sehnigen Armen und alles was sie sah, gefiel ihr. Schnell schlüpfte er zu ihr unter die Decke und drehte ihr erneut und wortlos den Rücken zu. Suhana aber wollte ihm nahe sein. Sie konnte nicht anders, als sich von hinten an ihn zu schmiegen. So lagen sie lange Augenblicke eng aneinander gepresst, nahmen den Duft und die Wärme des anderen in sich auf und lauschten dem Knacken und Krachen der Fichtenscheite im Ofen.


    „Dreh dich um!“, sagte Suhana leise und Komar tat, wie ihm geheißen wurde. Als sie sich mit erhitzten Gesichtern gegenüber lagen, gaben beide ihrem Verlangen nach und küssten sich.


    Die Hagelkörner trommelten auf das Dach, so laut, dass Komar fast nicht hören konnte, wie Suhana zu ihm sagte: „Ich glaube, ich liebe dich!“


    


    Eine Stunde später lagen sie immer noch eng umschlungen nebeneinander. Nur noch vereinzelte Tropfen fielen von den Ästen eines Baumes auf das Schindeldach und verursachten klopfende Geräusche. Auch das Feuer war niedergebrannt und hatte das Innere der Hütte erwärmt und die Kleider getrocknet. Komar wurde sich mehr und mehr seiner verzwickten Lage bewusst und allmählich nervös.


    „Sucht euch denn niemand? Wissen eure Leute, wo ihr seid?“


    Erschrocken stellte er sich vor, dass jeden Augenblick die Türe aufgehen konnte und bewaffnete Schergen des Königs herein stürmten, um ihn, den Frevler, entweder gleich auf der Stelle zu erschlagen oder mit sich zu schleppen vor den König. Nicht auszudenken, was der mit dem tun würde, der seine Tochter entehrt hatte. Gewiss, er war ein angesehener und auch wohlhabender Bürger, der ihm mit seinem Fleiß nicht wenig Abgaben in die Staatskasse spülte und sich um das Wohl des Königreiches verdient machte, aber der Standesunterschied war gewaltig.


    „Ja, du hast Recht. Es wird Zeit zu gehen!“, sagte Suhana, selber erschrocken über die Vorstellung, dass man sie so vorfinden könnte. Sie stand auf und zog sich wieder ihre Kleider an. Komar tat das Gleiche und öffnete die Türe. Da hörte er auch schon Pferdegetrappel und laute Rufe nach der Prinzessin. Eine weiße Hagelschicht lag auf dem Boden und Komar blieb nichts anderes übrig, als den Suchtrupp herbei zu rufen. Ein Reiter sprengte sofort heran und sprang vor der Hütte aus dem Sattel.


    „Wo ist die Prinzessin?“, rief er Komar in scharfem Ton zu. Komar musste nicht antworten, denn Suhana trat ebenfalls vor die Hütte. Inzwischen waren auch die anderen Soldaten herangeritten, gefolgt von der selben Kutsche wie bei ihrer Errettung aus dem Wasser. Den Männern war deutlich anzumerken, wie erleichtert sie waren, dass die Prinzessin bei dem Unwetter unversehrt geblieben war.


    „Er hat mir in seiner Hütte Schutz vor dem Hagel gewährt!“, sagte sie zum Anführer der Leibwache. Dann wandte sie sich zu Komar um.


    „Nun hast du mich ein zweites Mal beschützt! Danke!“, sagte sie ernst, als sie die Kutsche bestieg.


    „Ihr seid mir nichts schuldig. Ihr habt mir genug gedankt!“, antwortete Komar und wusste nicht, dass er soeben ein Licht entzündet hatte, das noch lange brennen sollte.


    


    


    

  


  
    7. Noratans Sorgen


    Als Suhana in Begleitung der Wachen zu ihrem Vater geführt wurde, rechnete sie mit einer harschen Zurechtweisung. Gespannt betrachtete sie seine Miene, als sie sein Audienzzimmer betrat. Zu ihrer Überraschung spiegelte sich aber eher Sorge als Ärger darin wider.


    „Wo warst du schon wieder? Das ist nun schon das zweite Mal, dass du ausgerückt bist!“


    Sie wusste sich nicht anders zu helfen als mit einer Antwort, die bereits Tausende von jungen Mädchen auf eine ähnliche Frage vor ihr gegeben hatten und ebenso viele nach ihr geben würden: „Vater, ich bin es leid, andauernd wie ein kleines Mädchen behandelt und überwacht zu werden. Ich bin alt genug, um auf mich selber aufzupassen!“


    Anstatt sie darauf hinzuweisen, dass sie erstens in seinen Augen noch lange nicht alt genug dazu sei und dass sie zweitens als seine einzige Tochter und zukünftige Erbin des Königreiches eben nicht ohne Begleitung herumlaufen könne, wo sie wolle, seufzte er nur: „Ärger mit dir kann ich zum gegenwärtigen Zeitpunkt alles andere als brauchen! Du musst ständig bewacht werden! Vielleicht ab heute mehr denn je zuvor!“


    Suhana erkannte, dass sie nicht alleine Anlass für die Sorgen ihres Vaters war. Ein anderer, ein schwerer Kummer lastete auf des Königs Gemüt.


    „Was drückt dich noch, Vater?“ fragte sie vorsichtig und hoffte, damit das leidige Thema ihres Herumstreunens zu beenden. Sie wollte ihren Vater nicht anlügen, ihm aber auch nicht erzählen, dass sie sich soeben mit einem jungen Mann aus dem Volk, der in seinen Augen niemals als ihr Ehemann in Frage käme, vergessen und sich auch noch in ihn verliebt hatte.


    „Ja, du hast Recht, mich drückt noch etwas ganz Anderes. Man hat mir heute vormittag sehr beunruhigende Nachrichten überbracht.“


    Statt nachzufragen blickte nun Suhana ihren Vater voller Mitgefühl an. Sie wusste, er würde sie ins Vertrauen ziehen und ihr sagen, was ihn so bewegte.


    „Die Shuits im Norden des Reiches sind es, die mir Sorgen machen.“


    „Mit den Bewohnern Rasuts hatten wir doch noch nie Schwierigkeiten! Vor ihnen sind wir doch sicher! Wie sollen die in unser Reich eindringen? Die können doch nicht mit einer Armee über die hohen Berge!“


    „Über das Karasotagebirge im Norden können sie nicht ins Reich vordringen, das stimmt. Der Hauptkamm ist zu hoch und zu unwegsam, um ihn mit einer Armee, mit Pferden und schwerem Kriegsgerät überwinden zu können. Nur einzelne Shuits haben dies bisher geschafft, aber das waren Händler, die keine Gefahr darstellten.“


    „Die Berge stehen doch immer noch, und wenn sie nicht darüber kommen, dann besteht doch keine Gefahr?“


    „Sie werden auch in Zukunft nicht darüber kommen, aber ich habe Kunde erhalten, dass sie gerade dabei sind, an der schmalsten Stelle, dem Katzenberg, einen Tunnel zu graben!“


    Suhana war noch nie in diesem gottverlassenen Teil ihres Reiches gewesen. Sie wusste auch, dass die Gebirgslandschaft kaum bewohnt war. Zu steinig war der Boden, zu unwirtlich und kalt die ganze Gegend, als dass man Straßen, geschweige denn Siedlungen dort angelegt hätte. In der weiten Ebene im Süden gab es fruchtbares Ackerland im Überfluss für die Bewohner von Taruga. Von den Shuits, dem Volk jenseits dieser steinernen Barriere, wusste sie ebenso wenig wie alle anderen Bewohner Tarugas. Nun war ihre Neugierde geweckt.


    „Vater, erzähl mir von den Shuits! Was sind das für Menschen?“


    „Sie sind seit Menschengedenken mit unseren Leuten kaum in Berührung gekommen. Vor einem Jahr haben wir einen Händler ergriffen und uns von ihm so gut es ging, Informationen geholt.“


    Suhana mochte gar nicht wissen, wie ihr Vater zu den Informationen gekommen war, die er ihr nun anvertraute.


    „Sie sind auffallend weißhäutig, haben meist rote Haare und sind ein wenig kleiner als wir, aber sehr zäh und ausdauernd. Ihr König heißt Xonoto. Er hat den Händler als Spion in mein Reich geschickt und ihm zuvor ganz genaue Beobachtungsaufträge erteilt. Deshalb hat er seinen König auch aus der Nähe gesehen und konnte Xonoto beschreiben. Er trägt hohe Absätze an den Schuhen und bemalt stets sein Gesicht mit weißer Farbe, um die Helligkeit seiner Haut noch zusätzlich zu unterstreichen. Außerdem färbt er noch die Haare feuerrot. Er will sich offenbar in allen Bereichen von seinen Untergebenen abheben.“


    „Der Kerl scheint ganz schön überheblich zu sein!“, sagte Suhana verächtlich. Sie mochte es nicht, wenn jemand von seiner Geburt das Recht ableitete, mehr wert zu sein als die Mitmenschen. Ihr Vater fuhr fort in seiner Erläuterung: „Er beherrscht sein Reich Rasut von einer Burg aus, ähnlich wie bei uns, am Hauptfluss seines Reiches gelegen. Dort an den fruchtbaren Ufern und in den Ebenen ringsum hausen auch die meisten Shuits. Nicht wenige von ihnen leben noch in Erdhöhlen und Lederzelten, doch sie betreiben auch Ackerbau. Bisher hatte ich gedacht, sie würden nur Werkzeuge und Waffen aus Stein besitzen, denn die Händler, die in unser Reich vorgedrungen waren, waren immer ganz begierig nach Messern, Beilen und Schwertern, aber der Spion hat berichtet, dass sie inzwischen gelernt haben, Eisen zu schmelzen und Waffen und Geräte daraus herzustellen. Das hat dazu geführt, dass sie mit dem Eisenpflug viel mehr Ackerboden bearbeiten konnten. In der Folge ist die Bevölkerungszahl so sehr gestiegen, dass sie offenbar jetzt wiederum zu wenig Anbaufläche haben, um die Menschenmassen zu ernähren.“


    „Und deshalb machst du dir Sorgen?“, fragte Suhana überrascht.


    Natürlich hatte auch sie Mitleid mit den Shuits, wenn sie Hunger leiden mussten, aber dass die Not dieses bisher fast unbekannten Nachbarvolkes ihrem Vater so großen Kummer bereitete? Von dieser mitfühlenden Seite kannte sie ihren Vater bisher gar nicht.


    „Ja, gerade deshalb! Wenn ein Volk nicht genug Land hat, um sich zu ernähren, dann ist es naheliegend, dass die Menschen entweder auswandern oder im eigenen Land abgelegenere Gebiete aufsuchen, die ihnen eine neue Lebensgrundlage ermöglichen. Beides war den Shuits bisher nicht möglich.“


    Suhana begriff nun die Gedankengänge ihres Vaters.


    „Und du meinst, sie graben den Tunnel, um in unser Reich einzudringen?“


    „So sieht es aus, jedenfalls hat das der Händler unter der Folter gestanden. Und sie finden im Karasotagebirge jede Menge Eisen und sogar Gold, mit dem sich ihr König in den angrenzenden Ländern wiederum kaufen kann, was er braucht, vor allem Kriegsgerät!“


    Trotz dieser besorgniserregenden Neuigkeiten verstand sie immer noch nicht so recht, warum ihr Vater dieses unterentwickelte Volk und seinen komischen König fürchtete. Die Shuits hatten keine Greife und sogar wenn sie welche hätten, dann würden sie diese weder über die eisbedeckten Berge, noch durch einen engen Tunnel bringen können.


    „Aber das muss doch ewig dauern, durch den harten Fels eines Berges einen Tunnel zu graben! Und außerdem haben wir die besten Kampfgreife. Wir brauchen doch nur zu warten, bis sie den Durchbruch geschafft haben und mit unseren Soldaten auf sie warten!“


    Wie immer, wenn sie etwas in seinen Augen Dummes gesagt hatte, setzte Noratan die wissende, überlegene Miene auf, die Suhana so sehr in Rage brachte.


    „Das ist sehr naiv gedacht! Woher sollen wir denn wissen, wo sie aus dem Berg heraus kommen und wann das sein wird? Wir können nicht aufs Geratewohl unsere Armee in die Wildnis schicken. Außerdem müssten wir erst Wege und Straßen anlegen, aber wohin? Wie viele Truppen brauchen wir? Niemand, auch ich nicht, kann ihre Kampfkraft einschätzen. Sie sind allem Anschein nach hervorragende Reiter und Bogenschützen. Die Reiter sollen kurze, mit Sehnen und Horn verstärkte Bögen haben und so geschickt sein, dass sie sogar während des Reitens nach hinten schießen können. Unsere Kampfgreife sind nur an der Bauchseite mit ihrem Schuppenpanzer gegen Pfeile geschützt, aber natürlich sind sie unsere wirkungsvollste Waffe. Wir können sie aber nicht so einfach an die weit entfernte Nordgrenze verlagern und die anderen Grenzen von unseren Truppen entblößen. Erstens könnten wir sie dort nicht mit Fisch füttern und zweitens würde das möglicherweise eine Einladung darstellen, unsere Schwäche auszunutzen und im Süden in Taruga einzufallen!“


    „Du denkst an König Koschak?“


    „Als König habe ich die Verantwortung für das Wohlergehen meines Volkes und bin zum Misstrauen gezwungen. Ich darf keine mögliche Gefährdung ausschließen!“


    „Hast du denn Grund, Koschak zu misstrauen?“


    „Ich weiß nicht. Aber da ist noch was Anderes. Ich habe dir noch gar nicht erzählt, dass er uns noch vor dem Winter in seine Hauptstadt Olan zu ihrem größten religiösen Feiertag, zum Aiushu-Fest, eingeladen hat.“


    Ohne auf des soeben Gesagte einzugehen oder eine Pause einzulegen fuhr er fort: „Doch zurück zu den Shuits und weil wir gerade bei dem Thema sind. Sie haben noch einen weiteren Vorteil – ihren Glauben!“


    Nun konnte Suhana ihrem Vater gar nicht mehr folgen.


    „Wieso, ist ihre Religion besser als unsere oder ist sie gefährlich für uns?“


    „Sie ist mit Sicherheit nicht besser, aber mit gefährlich hast du Recht. Nur wer an ihren Gott Phonutor glaubt, kann ins Paradies einziehen. Dort erwartet die Gefallenen alles, was sie sich wünschen – Essen in Hülle und Fülle, Wein, Weiber und und und. Alles im Überfluss und ohne Einschränkung, etwa durch Gesetze. Und nur diejenigen, die im Kampf sterben, kommen sofort ins Paradies, ohne für ihre Sünden im Leben büßen zu müssen.“


    „Aber das ist doch bei uns nicht viel anders! Unsere Gefallenen dürfen doch ebenfalls an der Heldentafel des Kriegsgottes Arafa Platz nehmen!“


    „Mag schon sein, aber ich bin mir nicht sicher, ob alle unsere Krieger so fest daran glauben. Nach allem, was ich über die Shuits erfahren habe, sind die so fanatisch, dass sie geradezu darauf aus sind, im Krieg gegen Andersgläubige den Heldentod zu erleben – und da haben sie möglicherweise uns im Auge!


    Suhana sah ein, dass im Kampf ein Gegner, der den Tod nicht scheute, für die eigenen Krieger schrecklich sein musste.


    „Ja, gegen die möchte ich auch nicht in den Krieg ziehen“, sagte sie.


    „Das ist noch nicht alles! Ihre Religion macht nicht nur die Shuits gefährlich, sie stellt auch eine Gefahr für unser Land dar! Irgendwie ist ihr Glaube über die Berge zu uns vorgedrungen, wahrscheinlich durch die Händler. Vielleicht haben sie auch Glaubenslehrer auf den Weg geschickt zu uns. Der der gefangene Spion hat angegeben, dass ihr Irrglaube bereits in unserem Volk Anhänger gefunden hat!“


    Von der Seite hatte Suhana die Sache noch nicht betrachtet.


    „Dann macht ihre Religion praktisch unsere eigenen Leute zu unseren Feinden?“


    „Du sagst es. Bis jetzt halten sie sich zwar still und halten ihren neuen Glauben geheim, doch sobald die Shuits bei uns einfallen, werden sie sich mit ihnen verbünden!“


    Suhana verglich diese rigorose Religion, in der nur ein Gott uneingeschränkte Macht hatte, mit der ihren. In Taruga und auch in Orata gab es viele Götter. Dass die Menschen in den beiden benachbarten Königreichen die gleichen Götter anbeteten, hatte seinen Grund darin, dass sie einst vereint gewesen waren. Jeder konnte sich nach eigenem Gutdünken heraussuchen, wer ihm am besten zusagte oder wessen Hilfe er gerade am dringendsten brauchte und sich an ihn wenden, wenn er einen Wunsch hatte. So gab es Tempel für Sihuto, den Sonnengott, der auch für das Wetter zuständig war und der vor allem von den Bauern verehrt wurde. Er war praktisch identisch mit Arara, der obersten Gottheit im Lande Orata. Auch Surkata, die Göttin der Fruchbarkeit und der Liebe, war im Nachbarreich unter einem anderen Namen bekannt. Außerdem gab es neben diesen Hauptgöttern noch eine ganze Reihe von anderen, die alle ihre eigenen Zuständigkeitsbereiche hatten, etwa Xanata, der für alles, was mit Wasser oder mit der Luft zu tun hatte. Auch für die Erhaltung der Gesundheit oder den Kindersegen beteten die Bewohner von Taruga und auch von Orata zu einer eigenen Gottheit. Wer das Erdenleben beendet hatte, musste sich der Prüfung durch Quana, den strafenden Gott der Unterwelt, stellen und für seine Verfehlungen in dessen Reich der Finsternis und der Trauer schmerzhafte Buße tun.


    


    Suhana dachte wieder an die Bemerkung zum Aiushu-Fest in Orata.


    „Du sagtest vorher, Koschak habe uns eingeladen. Wieso uns? Du hast mich doch noch nie zu solchen Staatsempfängen mitgenommen!“


    Noratan zögerte ein wenig mit der Antwort, als müsse er sich seine Worte zurecht legen.


    „Ja, schon, aber er hat durch einen Boten eindrücklich darum gebeten, dass zur Erneuerung und zur Festigung unserer Freundschaft, des Friedens und zum Gedeihen unserer Reiche wir beide zu diesem Empfang kommen mögen! Was er im Einzelnen damit alles im Sinn hat, kann ich dir jetzt noch nicht sagen.“


    Suhana ging auf die Bemerkung ihres Vaters nicht ein. Ihre Gedanken drehten sich noch immer um dieses rätselhafte Volk jenseits der nördlichen Berge.


    „Was hat der Händler noch alles über die Shuits ausgeplaudert?“


    „Etwas sehr Eigenartiges. Wir wollten ihm nach seiner Ergreifung Fisch zu essen geben, aber obwohl er fast verhungert war, hat er sich geweigert und nur Brot angenommen. Fische sind für die Shuits tabu. Wer Fisch isst, darf nicht ins Paradies. Alles was Flossen trägt gilt als heilig und darf nicht gegessen werden. Sie ernähren sich hauptsächlich von Getreide und Fleisch. Aber es ist ja nicht so wichtig, was sie essen.“


    Noratan konnte nicht ahnen, dass diese in seinen Augen Belanglosigkeit in nicht allzu ferner Zukunft doch von entscheidender Bedeutung für sein Königreich werden sollte.


    


    Suhana dankte der Göttin Surkata, dass ihr Vater offenbar nichts von ihrer verbotenen Liebe wusste und sie ihn auch nicht anlügen hatte müssen. Doch sie war doch besorgt über die Neuigkeiten, die sie von ihm erfahren hatte. Sie gab ihm wie immer, wenn sie sich von ihm verabschiedete, einen Kuss auf die Stirn und suchte ihre Kemenate auf. Sie würde sie aber noch am selben Abend verlassen und im Schutze der Dunkelheit den kleinen Tempel von Surkata aufzusuchen. Niemand sollte Zeuge sein und sich Gedanken darüber machen, wieso sie ihr ein Opfer darbrachte. Als sie am Abend den Tempel betrat, warf sie einen vorsichigen Blick hinein. Offenbar hatte gerade niemand in Tarata Liebeskummer, denn er war leer. Suhana kniete vor dem Altar nieder und entzündete eine Kerze. Voller Inbrunst betete sie zu ihr.


    „Hohe Göttin der Liebe, bitte bringe alles zu einem guten Ende!“


    Das Licht, das ihre Liebe zu Komar in ihr entfacht hatte, sollte wie die Flamme der Opferkerze niemals erlöschen. Sie wusste nicht, ob Surkata einer solchen Aufgabe gewachsen sein würde, aber wer sollte ihr sonst helfen außer ihr?


    


    


    

  


  
    8. Rotons Werben


    Komar war in den Tagen nach dem Beisammensein mit der Prinzessin sehr wortkarg geworden. Sein Vater bemerkte es und wunderte sich darüber, dass sein Sohn nun fast den ganzen Tag und auch viele Nächte am See zubrachte. Dort ging Komar geradezu verbissen seiner Arbeit nach, gönnte sich keine Pause und konnte sich nur auf diese Weise wenigstens hin und wieder den Erinnerungen an sein Liebesabenteuer entziehen. Er war sich klar darüber, dass das Verhältnis nicht bekannt werden durfte und dass es sehr unangenehme Folgen haben würde, nicht nur für ihn, auch für Suhana. Wenn er die Fische zu Zulus Greifengehege brachte und sich dem Schloss näherte, hoffte er jedesmal, nicht auf Suhana zu treffen. Er wusste nicht, wie er sich dann verhalten sollte. Doch wenn er mit leeren Kübeln wieder zu seinem See zurück kehrte, war er doch stets enttäuscht, sie nicht gesehen zu haben.


    


    Auch Suhana hatte sich seitdem nicht mehr dem See, dem Ort, an dem sie sich vergessen hatte, genähert. Doch Komar war ihr dennoch immer nahe. Es gab Augenblicke, in denen sie sich geradezu nach ihm verzehrte. Dann machte sie sich ihre hoffnungslose Lage bewusst und weinte in ihrer Kemenate still in das Kopfkissen. Doch ein drittes Mal ihrer Zofe und ihren Leibwächtern zu entwischen, wagte sie nicht und es wäre auch kaum möglich gewesen, da sie auf Anweisung ihres Vaters von nun an auf Schritt und Tritt bewacht wurde. Sie wollte auch Komar nicht gefährden, denn der Zorn ihres Vaters würde ihn erbarmungslos treffen. Er würde dafür sorgen, dass sie ihn nie, nie mehr wiedersehen konnte und sei es aus dem Grund, dass er hingerichtet wurde. Dieser Gefahr wollte sie ihn nicht aussetzen und doch sehnte sie sich mehr und mehr nach seiner Gegenwart.


    


    Eines Abends beim gemeinsamen Essen teilte ihr der Vater beiläufig mit: „In zwei Tagen werden wir nach Olan reisen. Ich habe dir ja schon mitgeteilt, dass wir zum Aiushu-Fest eingeladen sind.“


    „Muss ich da wirklich mitkommen?“, wagte Suhana einzuwenden. Sie hasste förmliche Feierlichkeiten, bei denen man stets ein freundliches Gesicht machen musste, und das fiel ihr zur Zeit äußerst schwer. Wenn sie hierbleiben konnte, würde sie in der Abwesenheit ihres Vaters möglicherweise nicht so sehr unter Bewachung stehen und konnte sich mit Komar treffen! Wenn es einen Weg zu ihm gäbe, würde sie ihn finden!


    „Keine Widerrede! Das Treffen mit König Koschak ist sehr wichtig. Ich habe dir von der möglichen Gefahr aus dem Norden erzählt. Wenn du trotz der Einladung, die er ausdrücklich auch an dich gerichtet hat, nicht mitkommst, dann wird er das als Beleidigung ansehen. Und wenn Kriegsgefahr besteht, ist es nicht gut, wenn man einen möglichen Bündnispartner verärgert.“


    Dass es noch einen weiteren Grund dafür gab, dass Noratan seine Tochter unbedingt dabei haben wollte, verschwieg er ihr. Suhana verzichtete auf Widerworte. Sie sah ein, dass es zwecklos war. Ihr Vater war in kleinen Dingen zwar großzügig und achtete die Wünsche seiner Tochter, doch wenn ihm etwas wichtig war, dann zählte nur sein Wille und sonst gar nichts.


    „Wenn es sein muss, dann werde ich natürlich mitkommen!“, gab sich Suhana geschlagen. Wie immer, wenn ihr etwas unangenehm war, versuchte sie in Gedanken, der Situation etwas Positives abzugewinnen. In diesem Falle brauchte sie nicht lange nachdenken. Die mehrtägige Reise und die Festivitäten würden sie ablenken und dazu beitragen, Komar wenigstens zeitweise aus ihren Gedanken zu verdrängen, wenn sie ihn schon nicht wiedersehen konnte.


    


    Am Morgen des übernächsten Tages war es so weit. Noratan hatte seinem Vertrauten und obersten Heerführer Fanatu die Befehlsgewalt übertragen und ihm Anweisungen gegeben, was zu tun sei, wenn dieses oder jenes unerwartete Ereignis eintreten sollte. Dann gab er Anweisung, die Truhen und Kisten des Königs und seiner Tochter auf dem Staatsschiff zu verstauen, auch die wenigen privaten Dinge der Leibwächter. Noratan wollte nicht ohne eigenen Schutz in das fremde Königreich fahren und nahm zwölf Mann seiner Leibgarde in prächtigen Rüstungen mit. Suhana bestand darauf, dass ihr Pferd mitkam.


    Als das Schiff ablegte, bezog Suhana ihre kleine Kajüte am Heck des Schiffes. Durch eine kleine Luke sah sie zu, wie die Burg langsam im morgendlichen Flussnebel verschwamm, bis sie nur noch in eine graue, feuchte Wand starrte. Ihr Vater hatte ihr mitgeteilt, dass man dem träge dahin fließenden Rulu bis zur Südgrenze hinab folgen und dort auf eine Kutsche und Pferde umsteigen würde.


    Die Flussfahrt dauerte vier Tage und Nächte. Am Tag setzten die Seeleute Segel und der Flusslauf war so breit und gerade, dass das Schiff auch in der Dunkelheit gefahrlos mit der Strömung treiben konnte. Wenn Suhana es in ihrer engen Koje nicht mehr aushielt, stand sie oft lange an der Reling und ließ die gepflegten Felder, die schmucken, schilfgedeckten Häuschen am Ufer und die dichten Auwälder an sich vorbei ziehen. Wie groß doch das Reich ihres Vaters war! Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie noch nie weiter als zehn Meilen von ihrem Zuhause entfernt gewesen war. Sie war eine gute Reiterin und des Öfteren zusammen mit ihren Bewachern in der Umgebung ausgeritten. Sobald das Schiff sein Ziel erreichte, würde sie ihren Vater fragen, ob sie die restliche Strecke reiten dürfe. Sie nahm an, dass er ihr die Bitte nicht abschlagen würde, schließlich war sie in Begleitung und stand unter dem Schutz von zwölf der besten Ritter des Reiches. Morgen gegen Mittag würden sie das Schiff verlassen und Suhana freute sich darauf, nicht nur müßig die lange Zeit des Tages totschlagen zu müssen, sondern wieder im Sattel zu sitzen. Sie hatte die Gegenwart des Vaters so gut es ging gemieden, war nicht nur ihrer Zofe, sondern auch ihm gegenüber recht wortkarg gewesen und rechnete bereits damit, dass er sie deswegen zur Rede stellen würde. Das gemeinsame Abendessen war gerade beendet, da bat Noratan sie, noch sitzen zu bleiben. Bedeutungsschwer wischte er sich den Mund am Tischtuch ab und fasste sie ins Auge. Suhana wusste, was das bedeutete.


    „Die Reise scheint dir keine rechte Freude zu bereiten!“, begann er und wartete auf die Antwort.


    „Sei mir nicht böse, wenn ich dir gegenüber ein wenig abweisend war, aber die Schifffahrt ist halt recht langweilig.“


    „Wenn wir am Hofe Koschaks sind, wird dir sicher nicht mehr langweilig sein. Ich habe gehört, die Feier wird in großem Rahmen stattfinden.“


    Noratan legte eine Pause ein, bevor er weitersprach: „Und da wirst du sicherlich auch interessantere Gesellschaft haben!“


    Suhana wurde hellhörig. Was meinte ihr Vater? Sie kannte ihn und bemerkte sofort an der geschickten und gezielten Überleitung auf ein anderes Thema, dass er ihr entweder etwas Erfreulichers oder zumindest Überraschendes mitteilen wollte. Gespannt blickte sie ihn an.


    „Ich habe dir einen wichtigen Grund unserer Reise noch gar nicht erzählt. Ich habe damit gezögert, weil ich das Gefühl hatte, du wärst aus irgendeinem Grund, den ich nicht kenne, aber gerne wüsste, traurig. Doch wir sind in ein paar Tagen an Koschaks Hof und irgendwann muss ich es dir ja sagen.“


    Noratan schob seine Schüssel und das Messer beiseite, wartete, bis der Diener den Tisch abgeräumt und die Kajüte verlassen hatte.


    „Du bist jetzt achtzehn Jahre alt, so alt wie deine verstorbene Mutter war, als ich sie geheiratet habe. Ich habe deine schlechte Stimmung in letzter Zeit beobachtet und führe sie darauf zurück, dass du ..., wie soll ich es ausdrücken?“


    Der König, der sonst so redegewandt war, schien nur schwer über die Lippen zu bringen, was er seiner Tochter sagen wollte.


    „Nun, ich denke, dass dir männliche Gesellschaft gut tun würde!“


    Wie Recht ihr Vater doch hatte! Suhana musste innerlich fast schmunzeln über die ungewohnt holprige Überleitung, die er diesmal gefunden hatte, doch sie wunderte sich, das er auf dieses Thema zu sprechen kam. Worauf wollte er hinaus? Doch gleichzeitig schwante ihr Böses. Warum hatte sie nicht darauf gedrungen, dass er sie darüber aufklärte, warum sie unbedingt bei dieser Reise dabei sein musste?


    „Der Besuch bei Koschak ist wie schon gesagt, möglicherweise sehr wichtig für das Wohlergehen und den Frieden in unserem Land. Er hat aber noch einen anderen Grund, nämlich einen privaten. Kurz und gut, Koschak hat einen Sohn, nur ein paar Jahre älter als du und der will dich zur Frau haben!“


    Noratan war anzusehen, wie froh er war, dass endlich auf dem Tisch lag, was ihn selber seit einiger Zeit bedrückte, vor allem, weil er seine ahnungslose Tochter so lange im Unklaren gelassen hatte. Suhana starrte ihren Vater erst erschrocken an, dann stand sie vom Tisch auf und ging mit Tränen in den Augen zur Türe. Nie und nimmer wäre sie mit ihm gekommen, hätte sie davon gewusst! Er wollte sie verkaufen!


    „Aber Roton soll ein Prachkerl sein! Er ist Greifenritter und mit dieser Verbindung ist der Friede auf ewig gesichert! Du bist dann einmal Königin in einem riesigen Reich!“, rief ihr der Vater noch verzweifelt nach, aber da hatte Suhana bereits die Kajüte bereits verlassen und hörte seinen letzten Satz gar nicht mehr. Es war ihr auch egal, Königin eines gewaltigen Reiches zu sein. Sie wollte lieber in aller Bescheidenheit die Frau eines Fischers sein, aber dafür glücklich. Doch das konnte sie dem Vater nicht sagen.


    


    Am nächsten Morgen musste sie ihm wieder gegenüber am Tisch sitzen. Sie hatte kaum Schlaf gefunden; die halbe Nacht graute ihr vor dieser Situation. Erst schwiegen sich die beiden an und erst als der Tisch wieder abgeräumt war und Suhana sich erheben wollte, sagte Noratan streng: „Suhana, bleib sitzen! Ich habe dir wieder etwas Wichtiges zu sagen. Du musst lernen, dich zu fügen! Auch ich war von deiner Mutter anfänglich nicht gerade begeistert und sie von mir auch nicht, doch wir haben uns miteinander abgefunden und gut zusammen gelebt. Und“, sein Ton wurde strenger, „als Herrscherfamilie sind wir nicht nur uns selber Rechenschaft schuldig, sondern vor allem dem Wohle unseres Königreiches und seiner Bewohner. Alle Hochzeiten des hohen Adels und der Herrscherhäuser werden nach solchen Überlegungen geschlossen! Und außerdem kennst du Roton doch noch gar nicht! Was man so hört, soll er ein ansehnlicher Kerl sein.“


    Suhana würgte. Sie hatte genau diese Ansprache erwartet. Die halbe Nacht hatte sie gegrübelt, was sie darauf antworten sollte. Anfänglich wollte sie reinen Tisch machen, doch das hätte ihr Vater als Schlag ins Gesicht empfunden und sie wusste ja, wie hart und mitleidslos er werden konnte, wenn ihm etwas gegen den Strich ging. Nicht nur einmal hatte sie als Kind erleben müssen, wie er ihre Mutter im Streit angeschrie. Ihr Vater liebte seine Tochter mehr, als er seine Frau je geliebt hatte, davon war sie überzeugt und sie liebte ihn ja auch, aber gerade deshalb wollte sie eine solch rüde Zurechtweisung nicht am eigenen Leib erfahren. Sie hatte sich in der letzten Nacht Mühe gegeben, sich damit abzufinden, dass ihre Liebe zu Komar hoffnungslos war. Und durfte sie mit der Abweisung des Heiratsantrages eines Prinzen die Sicherheit des Reiches aufs Spiel setzen? Nein, dazu hatte sie kein Recht! Sie versuchte tapfer zu sein und bemühte sich zu lächeln.


    „Ja, so wird es wohl das Beste sein. Ich sehe ihn mir mal an!“


    Als sie die Türe hinter sich schloss, ließ sie einen traurigen und niedergeschlagenen Vater zurück. Er ahnte, dass seine Tochter ihm zuliebe einsichtig war und der Not gehorchend den Interessen des Königreiches Taruga ein Opfer bringen wollte.


    


    In der Folgezeit ließ sich Suhana nichts anmerken. Brav folgte sie auf ihrem Schimmel der Kutsche, in der Noratan und die Zofe saßen. Gegen Abend kamen sie an die Grenze und ein hoher Beamter von Orata in prächtigen Kleidern wartete bereits auf die Staatsgäste zusammen mit einer Gruppe Ritter, um sie mit allen Ehren in Empfang zu nehmen. Er führte sie in ein gutes Gasthaus, in dem die Tische mit allen Köstlichkeiten des Land gedeckt waren.


    Am nächsten Morgen zog die Karawane weiter, durch eine steppenartige, windige Ebene. Die Straße war auch hier gepflastert, schließlich war sie neben dem Fluss Rulu die Hauptverkehrsader nach Norden bis hinauf zur Hauptstadt von Taruga. Suhana folgte mit den Augen immer wieder den Lastkähnen, die auf dem inzwischen recht breiten Fluss in beide Richtungen verkehrten. Woher kamen sie, woher stammten die Waren, die sie beförderten, wohin fuhren sie? Sie wurde sich bewusst, wie wenig sie sich bisher für die geografischen Gegebenheiten ihres Landes interessierte. Mit der Landkarte ihres Vaters hatte sie sich nach dem Essen in ihre Kammer zurückgezogen und sie im Kerzenschein studiert. Sie hatte ihr Hauptaugenmerk auf die nördlichen Berge gerichtet und gesehen, dass der mächtige Gebirgszug die gesamte Nordgrenze von Taruga abdeckte bis hin zum Westmeer. Weiter nördlich war anscheinend noch nie ein Landvermesser aus Taruga vorgedrungen, denn es waren keine Flüsse, keine Gebirge, ja nicht einmal Städte eingezeichnet. Lediglich der Name Rasut stand breit über das Pergament geschrieben. Dann betrachtete sie die räumliche Gliederung ihres eigenen Landes näher, fuhr mit dem Finger von ihrer Hauptstadt aus dem Fluss Rulu bis an die Südgrenze nach und damit ihre bisherige Reiseroute. Jede schwache Windung des Flusses, jedes Dorf an seinen Ufern, war exakt eingetragen. Im Süden war auch die Grenze zu Orata an einer dicken, roten Linie erkennbar, doch auch hier waren die Angaben recht genau. Die Entfernung von der Grenze bis zur Stadt Olan und Koschaks Königsburg war nicht halb so lang wie die Strecke, die sie mit dem Schiff zurückgelegt hatten. Nach Einschätzung ihres Vaters würde es vier Tagesreisen über Land dauern, bis sie dort ankamen. Jenseits von Olan erstreckte sich Orata noch weit nach Westen, von zahlreichen Flüssen durchzogen, die alle, wie auch der Rulufluss, im Norden, im Karasotagebirge, ihren Ursprung hatten. Orata mochte ein wenig größer sein als Taruga und wurde im Sünden und Westen begrenzt vom Westmeer. Das Land hatte aber keine Berührung mit dem mysteriösen Reich der Shuits. Taruga lag dazwischen.


    Landschaftlich konnte Suhana während des Rittes keine großen Unterschiede zu ihrer Heimat feststellen. Die Bauern auf den Feldern waren ähnlich gekleidet mit Hosen und Hemden aus Leinen, trugen die gleichen Überwürfe aus gefilzter Wolle, um sich vor Kälte, Wind und Nässe zu schützen und Hüte aus geflochtenem Stroh oder Kappen aus Filz. Viele der Häuser aber waren nicht mit Schilf, wie in ihrer Heimat, sondern mit Steinplatten gedeckt. Irgendwo musste es einen ergiebigen Schiefersteinbruch geben, so folgerte sie. Völlig anders aber als in ihrem Reich war das Verhalten der Landbevölkerung. Auch in Taruga grüßten die Untertanen, wenn höhergestellte Personen vorbei ritten, doch hier eilten die Menschen in unterwürfiger Ehrerbietung an die Straße und warfen sich in den Staub. Der Anblick war ihr unangenehm und sie war froh, wenn der schlechte Reit- und Fahrweg durch ein Waldstück führte. Dann war auch der ständige Gegenwind nicht so lästig, der ihren schlanken Körper auskühlte. Der frische Herbstwind, der ihr ins Gesicht blies, war ihr dennoch lieber als die Gegenwart ihres Vaters und sie zog diese Unannehmlichkeit und den harten Sattel dem weichen, gepolsterten Sitz im windgeschützten Inneren der Kutsche vor. Sie hätte ohnedies keine privaten Gespräche mit ihm führen wollen, da ja auch ihre Zofe mit in der Kutsche saß und die mochte sie schon aus dem Grunde nicht, weil sie ihren Vater erst vor wenigen Monden in verfänglicher Situation mit ihr überrascht hatte. Er war sicher ebenso froh, so vermutete sie, ungestört hinter vorgezogenen Vorhängen sich die Zeit mit seiner Konkubine vertreiben zu können.


    Als endlich die Türme von Koschaks Königsburg in der Ferne auftauchten, waren die Reiter und mit ihnen Suhana staubbedeckt. Die Zugbrücke über den Wassergraben wurde hochgezogen, die mächtigen, mit verrosteten Eisenplatten verstärkten Flügel des Haupttores öffneten sich quietschend. Als die Kutsche, gefolgt von den Reitern rumpelnd auf den gepflasterten Burghof einfuhr und der Kutscher die Pferde zum Stehen gebracht hatte, ertönten Fanfarenklänge. Suhana blieb inmitten der Ritter im Sattel sitzen und beobachtete den nun folgenden Empfang. Eine prunkvoll gekleidete Abordnung erschien mit dem gekrönten König an der Spitze. Er war ein stattlicher Mann, größer als ihr Vater, trug aber im Gegensatz zu dessen Spitzbart einen grauen Vollbart, der ihm gut zu Gesicht stand. Ihm folgte ein athletischer junger Mann mit rasiertem Gesicht, das lange, lockige schwarze Haar offen tragend. Das also war Roton! Auf den ersten Blick machte der Mann, den sie heiraten sollte, auf sie einen attraktiven Eindruck, doch als sie ihn genauer betrachtete, erschien ihr sein Gang allzu stolz und sie glaubte, ein überhebliches, arrogantes Lächeln auf seinen Lippen zu erkennen. Noch bevor das Begrüßungskommitee die Kutsche erreichte, stieg Noratan aus und ging seinem königlichen Kollegen entgegen. Die Männer begrüßten sich mit Handschlag, während Suhana immer noch auf ihrem Schimmel saß und die Zeremonie betrachtete. Sie war froh, dass sie nicht daran beteiligt war. Die Bewohner Oratas hatten die selbe Sprache wie die von Taruga, unterschieden sich lediglich durch einen anderen Dialekt und eine andere, singende Spachmelodie. Dennoch verstand sie Koschaks Worte sehr gut.


    „Seid gegrüßt und bedankt, dass ihr uns zu Ehren unseres gemeinsamen Gottes Arara, der ja bei euch einen ähnlichen Namen trägt, einen Besuch abstattet.“


    Roton blickte inzwischen neugierig zur Kutsche und zur Zofe, die darin sitzen geblieben war. Sie war mehr als zehn Jahre älter als Suhana und Prinzessin sah belustigt, dass er erschrak. Koschak folgte dem Blick seines Sohnes, doch er erkannte sofort, dass diese Frau nicht Noratans Tochter sein konnte.


    „Habt ihr denn eure Tochter nicht mitgebracht?, fragte ein wenig irritiert.


    Noratan drehte sich um und wies mit der Hand auf Suhana.


    „Dies ist meine Tochter! Sie hat es vorgezogen, die Reise im Sattel zu machen.“


    Roton wandte ihr ruckartig den Kopf zu und betrachtete sie abschätzend, doch mit weitaus freundlicheren Blicken als zuvor Noratans Zofe. Suhana sah sich genötigt, aus dem Sattel zu steigen und sich zu ihrem Vater zu gesellen.


    „Verzeiht den Schmutz auf meinen Kleidern, aber eure Straßen sind sehr staubig!“, sagte sie schnippisch, beugte aber artig das Knie vor dem fremden König. Nun trat auch der Königssohn näher, ergriff ihre Hand und zog sie hoch.


    „Das ist Roton, mein Sohn und zukünftiger König von Orata!“, stellte ihn Koschak vor. Er ließ sich nicht anmerken, wie es ihm missfiel, dass die zukünftige Schwiegertochter in so verdrecktem Zustand bei ihrer Ankunft vor ihn trat. Er hatte damit gerechnet, Suhana würde sich dem Anlass entsprechend herausgeputzt haben und in ihren besten Kleidern von ihrer schönsten Seite zeigen wollen,


    „Mein Diener wird euch zu euren Gemächtern bringen. Dort könnt ihr euch ausruhen und auch waschen“, sagte er und musterte dabei Suhana mit unverhohlener Neugierde.


    Sie bemerkte wohl, dass Koschak sowohl ihre Bemerkung über die staubigen Straßen als auch ihr Erscheinungsbild verärgert hatten, doch im Gegensatz zu ihrem Vater, der die Spitzzüngigkeit seiner Tochter kannte, war ihr das egal. Wenn Roton sie als Frau haben wollte, dann musste er sie nehmen, wie sie war.


    „Gegen Abend wird euch mein Diener wieder abholen und zur großen Feier im Festsaal geleiten“, sagte Koschak. Roton stand dümmlich grinsend neben seinem Vater und verabschiedete sich von Suhana.


    „Ich freue mich auf eure Gesellschaft!“, flötete er und bemühte sich galant um die Andeutung einer Verneigung. Suhana gefiel ihm außerordentlich gut.


    


    Das Fest begann mit dem Einzug einer Schar von Priestern, die auf einer Sänfte eine lebensgroße Abbildung des Gottes in den Saal trugen. Die Holzfigur saß auf einem Thron, hielt drohend einen gezackten Stab in der Hand, von dem Suhana annahm, das solle ein Blitz sein. Alle Ungläubigen und Sünder würde er damit zerschmettern. Sie kannte Götterstatuen aus den Tempeln in ihrem Land; die meisten davon stellten die am innigsten verehrten Götter Arafa und Sihuto dar. Auch Arafa war meist mit einem Blitz als Zeichen seiner Macht über die Naturgewalten ausgestattet. Sofort fiel ihr auf, welch große Ähnlichkeit die Statue mit Koschak hatte. Suhana musste darüber lächeln und rechnete es ihrem Vater hoch an, dass er sich im Gegensatz zu Koschak nicht so gottgleich darstellen ließ. Die in bis auf den Boden reichenden, weiß gefärbten Kutten gekleideten Männer stellten die Figur auf ein steinernes Podest am hinteren Ende des Saales, wo sie von zahlreichen Fackeln beleuchtet wurde. Dann folgten die monotonen Sprechgesänge der Priester mit Lobpreisungen und Danksagungen. Der versammelte Adel wie auch Koschak und sein Sohn fielen nach jeder Strophe ein mit „Hochgelobt und bedankt sei Arara!“


    Suhana hatte sich ihre Haare gewaschen auch sonst zurechtgemacht. Sie trug ihr schönstes Kleid und trug auf der Stirn ein Diadem mit glänzenden Edelsteinen. Ihr gegenüber saß Roton und sie sah amüsiert, dass die Herablassung in seinem Blick mehr und mehr echter Bewunderung Platz machte.


    Als die Zeremonie zu Ehren Araras beendet war, stand Noratan auf, trat vor die Festgesellschaft und hob zu einer Rede an. In wohlgesetzten Worten bedankte er sich noch einmal ausdrücklich für die Einladung, betonte, dass die Götter in seinem und Koschaks Land die selben waren und nur andere Namen trugen und hob andere Gemeinsamkeiten hervor, etwa die fast gleiche Sprache und ähnliche Sitten.


    Nun erhob sich auch Koschak, stellte sich neben Noratan und nahm die Gedanken seines Vorredners geschickt auf: „Wir sprechen nicht nur die gleiche Sprache, haben gleiche Sitten und Gebräuche und auch eine Religion, die uns vereint. Wir haben auch eine gemeinsame Geschichte. Vor nicht allzu vielen Generationen gehörten Orata und Taruga zu einem geeinten und mächtigen Reich!“


    Er legte eine Pause ein, um die Bedeutung seiner folgenden Worte hervorzuheben.


    „Orata und Taruga werden eines Tages wieder in Eintracht und Frieden vereint sein! Denn ich gebe hiermit die Verlobung meines Sohnes Roton mit der wunderschönen Prinzessin von Taruga bekannt!“


    Erst herrschte andächtige Stille unter den geladenen Gästen, dann brandete Jubel auf. Roton hielt es nun nicht mehr auf seinem Sessel, er tänzelte um die gedeckte Tafel herum auf Suhana zu und packte ihre Hand. Er riss sie förmlich von ihrem Stuhl hoch und mit sich auf die freie Fläche vor den Tischreihen, so dass jedermann das Paar sehen konnte. Wie eine Trophäe reckte er ihren Arm hoch und verbeugte sich. Suhana aber war erfüllt von Widerwillen gegen diesen gefühllosen Menschen, der glaubte, er könne über sie nach Gutdünken verfügen und sie wie eine Jagdtrophäe präsentieren.


    Nun ergriff Koschak wieder das Wort: „Bereits im nächsten Frühjahr, wenn die Obstbäume blühen, wird die Hochzeit sein; nach alter Sitte im Lande des Bräutigams!“


    


    

  


  
    9. Suhanas Wahl


    War schon die Hinreise eine Qual gewesen, so verlief auch der Rückweg freudlos. Im Sattel ihres Schimmels nahm Suhana wie schon beim Herweg schmerzende Beckenknochen in Kauf, doch sie achtete nicht darauf. Im gleichbleibenden Rhythmus des Auf und Nieder des Pferderückens unter ihr hing sie trüben Gedanken nach und nahm kaum etwas von ihrer Umgebung wahr. Sie hatte an den beiden Tagen, die sie am Hofe Koschaks verbracht hatte, nur wenige Worte mit Roton gewechselt. Am ersten Abend hatte er so sehr dem Wein zugesprochen, dass er bald nicht mehr dazu in der Lage war und an den beiden darauffolgenden Tagen war er zwar wieder nüchtern gewesen, aber großen Eindruck erweckte er nicht auf sie. Er hatte sie am Tag nach dem Fest zu einem Rundgang durch die Burg eingeladen, hatte großspurig und fast durchwegs in der Ich-Form dahergeredet, und ihr das Greifengehege gezeigt. Sofort war ihr die Größe und die Gereiztheit von Oro aufgefallen und vor allem der gegabelte Schwanz und der rote Schnabel. Die Ähnlichkeit mit Mora war auffällig. Sie stand vor dem Gehege, musterte den prachtvollen Greif und Roton verkündete voller Stolz, dass er als einziger im Reiche im Stande sei, diesen prächtigen Kampfgreif zu reiten. „Er hat ein Einzelgehege, weil er sonst für die anderen zu gefährlich werden könnte. Ich bin der einzige, dem er sich unterordnet!“, äußerte Roton selbstgefällig.


    „Erwartest du das auch von deiner Ehefrau?“, wollte Suhana daraufhin wissen.


    Auf Rotons Miene machte sich Verwunderung breit.


    „Was ist denn daran so außergewöhnlich? Der Mann ist nun mal der Stärkere und damit derjenige, der das Sagen hat!“


    Ja, das war seine Einstellung! Stärke bestand in seinem Denken lediglich aus körperlicher Überlegenheit. Wie dumm er war!


    Suhana beließ es bei einer gedachten Antwort und Einschätzung seiner Person und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Greif zu. Sie wusste zwar nicht, dass sie Moras älterem Bruder gegenüberstand, aber sie hatte Mora schon mehrmals bei der Nahrungsaufnahme zugesehen, wenn Komar frische Fische brachte. Ebenso wie seine Schwester schnappte sich Oro mit seinem leuchtendroten Adlerschnabel einen Brocken Fleisch, schleuderte ihn hoch und ließ ihn in seinem Schlund verschwinden, ohne die Greiffinger an den Flügeln dazu zu benutzen. Lediglich größere Stücke hielt er mit seinen Flügelkrallen fest, riss unter ruckartigen Bewegungen Teile davon ab und hob während des Schluckens den Kopf. Dabei drehte er ihn erst nach links und dann nach rechts, als wolle er sehen, ob ein Futterkonkurrent in der Nähe ist, der ihm sein Fleisch streitig machen könnte. Diese Art zu fressen und die anderen Ähnlichkeiten erinnerten sie nicht nur an das Greifenweibchen in der Heimat, sondern auf schmerzliche Weise auch an Komar.


    


    Die Rückreise auf dem Fluss dauerte um Einiges länger als die Hinreise. Die Soldaten mussten zu den Rudern greifen. Obwohl der Rulu wegen des geringen Gefälles ziemlich träge dahinfloss, waren sie nur langsam vorwärts gekommen, da starker Nordwind eingesetzt hatte und den baldigen Wintereinbruch ankündigte. Acht Tage benötigten sie, bis das Schiff am gemauerten Kai des Flusses neben der Burgmauer anlegen konnte. Als Suhana ihren Fuß endlich wieder an festes Land setzen konnte und ihre privaten Dinge in einer Tasche bei sich tragend zum Haupttor ging, kam ihr auf der Zugbrücke Komar entgegen. Sie konnte sehen, wie er erschrak und den Blick senkte. Als er auch noch versuchte, sich am Rand der Brücke an ihr vorbei zu drücken, wechselte Suhana die Seite und stellte sich ihm in den Weg. Komar war gezwungen, stehen zu bleiben und sie anzublicken. Wieder war er knallrot im Gesicht und stammelte: „Suhana, verzeiht mir!“


    Die Prinzessin hatte schon gedacht, Komar würde ihr ausweichen, weil er nichts mehr von ihr wissen wollte und war erleichtert darüber, dass er sich offenbar schämte und schuldig fühlte.


    „Ich habe keinen Anlass, dir zu verzeihen, du hast mir nichts Schlechtes getan! Ganz im Gegenteil; ich muss dich um Verzeihung bitten, denn ich habe dich in Gefahr gebracht. Und ich muss dir danken, denn du hast mir die Augen geöffnet!“


    Für langes Reden war keine Zeit, Suhana wollte auch vermeiden, dass die Menschen, die in beide Richtungen die Brücke passierten, die Intimität des Gespräches mitbekamen. Sie schaute sich um und nun war sie es, die erschrak. Ihr Vater war nicht weit hinter ihr stehen geblieben und blickte zu ihr her.


    „Sei bitte morgen vor Mittag am See!“, sagte sie hastig und betrat die Burg. Sie hoffte, dass ihrem Vater entgangen war, mit wem sich seine Tochter so angeregt unterhielt. Doch Noratans aufmerksamen Blicken war die Szene nicht verborgen geblieben und er konnte zwei und zwei zusammenzählen. Er kannte Komar und erinnerte sich, dass er es gewesen war, der seine geliebte Tochter, die er wie seinen Augapfel hütete, im Sommer nackt aus dem Wasser gezogen hatte. Er dachte auch daran, wie Suhana sich zum zweiten Mal ihrer Bewachung entzogen hatte. Erneut war sie bei diesem Fischerjungen gefunden worden. Der Reim, den er sich darauf machte, veranlasste ihn, erschrocken stehen zu bleiben. Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen. Von Schrecken und Zorn zugleich erfüllt, setzte er mit grimmiger Miene seinen Weg fort und achtete nicht auf die freudigen und höflichen Willkommensgrüße, die ihm von allen Seiten entgegengebracht wurden.


    Am nächsten Morgen sattelte Suhana ihr Pferd und meldete ihren Ausritt pflichtgemäß dem Führer ihrer Leibgarde.


    „Ich bin in der letzten Zeit so lange durch staubige Ebenen geritten; ich sehne mich nach weichem Waldboden, nach Bäumen um mich herum!“


    Der Mann hatte nichts gegen Suhanas Ansinnen einzuwenden und sattelte ebenfalls sein Pferd, um sie zu begleiten. Gehorsam, in wenigen Pferdelängen Abstand folgte er seiner Gebieterin. Nie wäre es ihm in den Sinn gekommen, mit der Prinzessin zu plaudern, er war es gewohnt, sich in gebührendem Abstand hinter ihr zu halten und dabei aufmerksam die Umgebung zu beobachten. Es gab vereinzelt Bären in den Wäldern, auch Wölfe, darum hing eine gespannte Armbrust an einem Sattelhaken und ein Köcher voller Pfeile baumelte am Rücken des Mannes. Als sie den bereits licht gewordenen Laubwald erreicht und im Trab einige hundert Schritt am Rande des Fahrweges in ihn hinein geritten waren, kamen sie an einer Stelle vorbei, wo ein schmaler Pfad in Richtung See abzweigte. Suhana ritt noch eine halbe Meile weiter und zog die Zügel an. Sie wandte sich um und ließ ihren Begleiter heran kommen.


    „Reite schon voraus, ich muss etwas erledigen, das auch Prinzessinen erledigen müssen!“, sagte sie kokett und sprang aus dem Sattel. „Es kann etwas länger dauern.“


    Der Leibwächter wusste nicht recht, wie er sich verhalten sollte. Er hatte Befehl, sie nicht aus dem Auge zu lassen, aber das war in diesem Falle ja nicht möglich. Also rief er ihr zu: „Ich warte hundert Schritt weiter euch euch!“, und gab seinem Rappen die Sporen.


    Kaum war ihr Aufpasser nicht mehr zu sehen, bestieg Suhana ihr Pferd, ritt zurück bis zur Abzweigung und folgte dem Pfad. Sie wechselte in den Galopp, denn sie wollte Zeit und einen Vorsprung gewinnen. Kleine Äste schlugen ihr immer wieder ins Gesicht, doch sie dachte nicht an den Schmerz, sondern vielmehr daran, dass vielleicht eine entscheidende Weichenstellung in ihrem Leben bevorstand.


    Bald hatte sie den Waldrand erreicht und sah von weitem Komars Hütte am Ufer des im Sonnenlicht glänzenden Sees. Sie preschte bis zur Hütte, sprang aus dem Sattel, noch bevor ihr Schimmel zum Stehen gekommen war und führte ihn hinter die Rückwand. Dort, wo es weder vom Wald aus noch aus der Richtung in der die Burg lag zu sehen war, band sie ihr Pferd an den herabhängenden Ast einer Erle.


    Doch Suhana täuschte sich. Sie war nicht unbeobachtet geblieben. Auch Zulu, der Greifenzüchter hatte sich auf dem Wege zu Komar gemacht, um sich über den Bestand an Futterfischen in seinem See und die Umstände der Lieferungen mit ihm zu unterhalten. Er hatte auch die Absicht, ihm mitzuteilen, dass er in Zukunft nicht mehr so große Mengen an Kwanfleisch benötigte. Er war zu Fuß gegangen und hatte den See schon fast erreicht, da wurde er auf den in wildem Galopp heranstürmenden Reiter aufmerksam. Sogleich erkannte er Suhanas Schimmel an dessen leuchtend weißem Fell. Hinter einem Baum verborgen sah er, wie sie hinter Komars Hütte ihr nassgeschwitztes Pferd anband und zur Türe eilte. Zulu pfiff durch die Zähne und machte sich in erheblich schnellerem Tempo als er hergegangen war, auf den Rückweg. Er klopfte an das Burgtor und sagte dem Wächter, er habe dem König etwas Wichtiges mitzuteilen und wolle unverzüglich vorgelassen werden.


    


    Komar war, Suhanas Anweisung folgend, schon früh am Morgen zu seiner Hütte gegangen und hatte sich die Zeit mit allerlei Arbeiten vertrieben. Er war in seiner Behausung gesessen und hatte die galoppierenden Pferdehufe herannahen gehört, war sich aber nicht sicher, dass es der erwartete Besuch war. Gleich nach dem gestrigen Gespräch war er auch dem König noch über den Weg gelaufen. Er hatte ihn höflich gegrüßt, aber anders als sonst hatte der hohe Herr seinen Gruß nicht erwidert, sondern ihn stattdessen streng angeblickt. Er musste bemerkt haben, dass er mit seiner Tochter gesprochen hatte. Als Komar nun zur Türe trat und sie öffnete, erwartete er wegen des scharfen Heranreitens einen Schergen, der ihm befehlen würde, ihm zum König zu folgen. Noratan würde ihn dazu zwingen, Rechenschaft abzugeben, was er mit seiner Tochter alles angestellt hatte.


    Komar zweifelte daran, dass er der Folter lange standhalten würde und atmete erleichtert auf, als er Suhana erblickte. Jetzt war sie es, die einen roten Kopf hatte. Vom Reiten war ihr heiß geworden und Schweißperlen standen auf ihrer Stirn. Wortlos griff Komar nach ihrer Hand und führte sie ins Innere der Hütte. Sie sahen sich einen Augenblick lang an, dann fielen sie sich wortlos um den Hals. Dieses Mal war nichts von der lasziven, kontrollierten Ruhe zu spüren, die Suhana beim letzten Zusammensein gezeigt hatte. Sie umarmte Komar so heftig und drängte ihn nach hinten, dass er gar nicht anders konnte, als sich zusammen mit ihr rücklings aufs Bett fallen zu lassen. Bald hatten sie sich ihrer Kleider entledigt und wälzten sich in wilder Gier auf dem Lager. Suhana gab sich Komars Ungestüm willig und voller Leidenschaft hin. Sie keuchte so laut dabei, dass weder sie noch ihr Liebhaber hörten, wie vorsichtig ein Reiter im Schritt nahte. Selbst als die Türe bereits halb geöffnet war, nahmen sie in ihrem Liebesrausch nicht wahr, dass ein Mann eintrat. Es war Noratan.


    Erschrocken hielten beide in ihrem wilden Treiben inne und Komar warf eine Decke über ihre nackten Leiber. Voller Angst starrten die beiden ertappten Sünder den Mann an, in dessen Händen nun ihr weiteres Schicksal lag. Suhana erwartete, dass er zum Schwert greifen und wutschnaubend auf den wehrlosen Entehrer seiner Tochter losstürmen würde.


    „Ich habe es geahnt, aber nicht geglaubt. Nun muss ich es glauben!“, sagte er stattdessen in einem Ton, in dem sich die tiefe Traurigkeit eines Mannes widerspiegelte, dessen Hoffnungen jäh enttäuscht wurden. Das Schwert blieb in der Scheide stecken und der Vater wandte sich wortlos um, verließ die Hütte und schloss die Türe hinter sich. Zitternd und regungslos lauschte das Liebespaar, wie er sein Pferd bestieg und der Hall der Hufe leiser und leiser wurde, bis absolute Stille einkehrte. Die Wolllust, die sie gerade eben noch in Besitz genommen hatte, war ebenfalls gewichen. Langsam wandelte sich der erlebte Schrecken in Angst und Sorge.


    „Was wird nun?“ Komar war der erste, der die Fassung wiedererlangte.


    „Ich weiß es nicht, aber es wird nichts mehr so sein wie zuvor!“, antwortete Suhana bedrückt. Das Feuer der Liebesglut auf ihren Wangen hatte einer wächsernen Blässe Platz gemacht. Schuldbewusst kleideten sich beide wieder an und setzten sich an den Tisch am Fenster. Komar wartete, was Suhana ihm sagen würde, er spürte, dass nun alles Weitere von ihr abhängen würde. Er hatte bereits in Erfahrung gebracht, wohin Suhana mit ihrem Vater gereist war und da er auch vom dortigen Königssohn Roton wusste, waren ihm die richtigen Schlüsse nicht schwer gefallen. Umso mehr überraschte es ihn, dass Suhana ihm nach ihrer Rückkehr so inbrünstig ihre Liebe offenbarte. Oder war es nur Spielerei? Wollte sie sich vor der Verehelichung mit Roton noch die Hörner abstoßen und er war nur ihr Opfer? Doch Suhana sagte nichts, starrte nur stumm und ernst auf die spiegelglatte Fläche des Sees.


    Komar hielt die Stille nicht mehr aus. „Heirate Roton!“, sagte er tonlos. „Vielleicht wird dann wieder alles gut!“


    Suhana blickte ihn nun fast zornig an. „Niemals werde ich diesen Trottel heiraten. Warum glaubst du denn, dass ich zu dir gekommen bin?“


    Komar antwortete nicht. Zu ungeheuerlich war die Antwort, die er sich selber gab. Die Prinzessin liebte ihn wirklich, ihn den einfachen Mann aus dem Volke! Er war ihr mehr wert als der Königssohn eines mächtigen Reiches!


    „Aber das kann doch nicht sein!“, rief er hilflos.


    „Doch, es ist so, oder glaubst du, ich bringe mich und vor allem dich nur zum Spaß in Gefahr?“


    Komar griff nach ihrer Hand.


    „Ich habe dich schon immer angebetet, aber ich habe mir nicht eingestehen wollen, dass es Liebe ist!“


    „Nun weiß jeder, woran er ist“, antwortete Suhana und zog ihn zurück auf ihr Liebeslager. Ihre Entscheidung war gefallen und sie empfand eine unendliche Erleichterung. Komme, was da wolle. Sie wusste nun, welchen Weg sie gehen würde, mochte er auch noch so steinig sein.


    


    

  


  
    10. Noratans Wille


    Am Nachmittag des selben Tages suchte Suhana ihren Vater auf. Sie hielt den Rücken gerade und streckte das Kinn trotzig vor, als sie vor ihn trat. Er war in seiner Studierstube über allerlei Schriften gesessen und stand auf, als er sie eintreten sah. Suhana hatte wütende Vorwürfe erwartet, die er ihr entgegenschleudern würde, doch er fasste ihre Hand und führte sie zum Tisch. Als sie sich gegenüber saßen, trommelte er erst nervös mit den Fingern auf der Tischplatte, bevor er beschwörend auf sie einzureden begann: „Du weißt, was mit deinem Verhalten auf dem Spiel steht! Nicht nur für dich, auch für mich und das ganze Königreich!“


    Es waren die selben Gründe, die er ihr bereits während der Reise zum Aiushu-Fest an Koschaks Hof genannt hatte. Beschwörend stellte er ihr die prekäre Lage dar, wie sie in seinen Augen entstanden war: „Wenn wir Roton die zugesagte Verehelichung absagen, dann werden er und sein Vater das als einen ungeheueren Affront ansehen. Das kann für uns äußerst üble Folgen nach sich ziehen. Dann haben wir nicht nur mit den Shuits einen Feind im Norden, von dem wir nicht wissen, wie gefährlich er ist, sondern auch noch einen Gegner am anderen Ende unseres Landes, dessen Streitkräfte den unseren kaum unterlegen sein dürften!“


    Noratan sprach noch von der Unerhörtheit einer Verbindung mit einem Fischerjungen und verzichtete auch nicht, auf die Blamage und die Lächerlichkeit hinzuweisen, denen er sich damit preisgeben würde, doch Suhana blieb hart. Zu lange hatte sie mit sich gerungen und schlaflose Nächte verbracht.


    „Du sprichst immer nur von deinen Interessen und davon, wie schwer diese Situation für dich ist. Aber es ist mein Leben, um das es geht. Ich will und kann nicht diesen tumben Kraftprotz zum Mann nehmen. Ich will Komar und sonst niemanden!“


    Noratan war es schwer gefallen, Ruhe zu bewahren, doch nun verlor er die erzwungene Beherrschung


    „Was sagst du da? Bist du verrückt? Diesen Fischerjungen! Soll der eines Tages der Herr über ganz Taruga werden?“


    Noratan schnaubte vor Wut. Schwer atmend saß er seiner Tochter gegenüber und wusste in seinem Zorn nichts mehr zu sagen.


    Suhana aber blieb ruhig. Nun herrschte Klarheit. Sie hatte sich den Verlauf des Gespräches bereits in Gedanken durchgespielt und auch mit dem Wutausbruch des Vaters gerechnet. Bis jetzt war alles in etwa so abgelaufen, wie sie sich das vorgestellt hatte. Doch nun war der Punkt erreicht, von dem aus sie nicht weiterdenken konnte. Welche Folgen würde ihr mutiges Bekenntnis für alle haben? Noratan hatte die Macht, Komar hinrichten zu lassen und sie zu verstoßen. Was würde er tun?


    „Komar ist ein guter Mensch, weitaus besser als dieser aufgeblasene Trottel von Roton!“, sagte sie mit fester Stimme.


    Der König beruhigte sich allmählich wieder. Er kannte den Trotz seiner Tochter. Seine Hoffnung, sie würde Einsicht in die Notwendigkeit der Verbindung der beiden Königreiche zeigen, musste er begraben. Er gestand sich ein, dass er damit gerechnet hatte, sie würde sich nicht umstimmen lassen. Er wollte es sich nicht eingestehen, doch auch er war ja während der drei Tage am Hofe Koschaks zu der Erkenntnis gelangt, dass Roton ein aufgeblasener Kerl war und dass seine einzige Tochter eigentlich zu schade war für ihn. Der Mensch, für den er sein Augenlicht geben würde, würde an seiner Seite nicht glücklich werden. Doch die Interessen des Königreiches und das Wohl seines Volkes, das ihm anvertraut war, hatten stets die erste Rolle in seinen Überlegungen vor allem Entscheidungen gespielt und so musste es auch bleiben.


    „Wenn du nicht einsehen willst, was ich dir gesagt habe und die genannten Gründe und meinen Willen nicht respektierst, dann sollst du deinen Willen haben! Aber ab sofort dürfen weder Komar noch sein Vater in die Burg kommen. Sie sollen mir nicht mehr unter die Augen treten und sich ihr nicht weiter als zehn Meilen nähern! Andernfalls werde ich sie festnehmen und in den Kerker werfen lassen. Es ist ihnen von nun an auch verboten, den See zu nutzen. Ich werde eigene Fischer abstellen, damit sie Futter für die Greife fangen. Und auch du wirst die Burg verlassen. Du bist frei; du kannst deiner Wege gehen wohin sie dich auch führen!“


    Mit diesen Worten stand er auf und verließ, ohne Suhana auch nur eines Blickes zu würdigen, den Raum.


    Suhana blieb ruhig sitzen, doch innerlich bebte sie. Dass ihre Sturheit unangenehme Folgen haben würde, war ihr von vorneherein klar gewesen. Doch was sie nicht wahr haben wollte, war eingetroffen. Komar musste für ihr Handeln ein schweres Opfer bringen und nicht nur er, auch sein rechtschaffener und unschuldiger Vater! Sie zwang sich, klar zu denken und die Entscheidung ihres Vaters abzuwägen. Einerseits war sie froh darüber, dass er Komar kein Haar krümmte, andererseits entzog er nicht nur ihm, sondern auch seinem Vater Isso die Existenzgrundlage und stürzte die beiden in Armut. Das hatte sie nicht gewollt, doch sie würde alles tun, um zusammen mit ihm nicht nur ein neues, sondern auch ein glückliches Leben zu beginnen.


    


    Noratan hatte gleich nach dem entscheidenden Gespräch mit seiner Tochter sein Schlafgemach aufgesucht. Er lag nun auf seinem Bett und vergrub sein Gesicht in beiden Händen. Er hatte seine einzige Tochter verstoßen und würde sie vielleicht nie wiedersehen. Wie schwer hatte er mit seinem Entschluss gerungen! Erst hatte er Komar hinrichten lassen wollen, doch dann hätte er Suhana endgültig und unwiderruflich verloren. Er wollte ihr nicht das Liebste nehmen, das sie hatte und wofür sie so große Opfer bereit war auf sich zu nehmen. Sie sollte die Chance haben, ihr zukünftiges Leben selber zu gestalten.


    Fast genauso schwer wie der Abschied von seiner geliebten Tochter fiel es ihm am nächsten Tag, ein Schreiben an Koschak aufzusetzen und ihm mitzuteilen, dass Suhana den hochlöblichen Prinzen Roton nicht ehelichen könne. Er habe alles in seiner Macht stehende unternommen, um diese für beide Reiche so äußerst glückliche Verbindung zu fördern, doch es sei leider nicht möglich. Es fiel ihm keine andere Begründung dafür ein als Suhanas angeschlagener Gesundheitszustand und dass sie weder die heißen Winde aus der Steppe Oratas, noch die feuchten Seewinde vertragen würde. Als der Bote mit der versiegelten Pergamentrolle das Schiff bestieg, blieb Noratan am Kai stehen und blickte ihm nach, bis es hinter einer Flussbiegung verschwunden war. Welche Botschaft würde er von Koschak zurück bekommen?


    


    Zur selben Zeit hatte Suhana bereits alle ihre privaten Sachen zusammengesucht, vor allem die Wertgegenstände. Auf dem Boden ihrer Truhe lag das Diadem, das sie am Hofe Koschaks getragen hatte und allerlei Halsketten, Armbänder und Ringe aus Gold und Silber. Wie reich und großzügig hatte ihr Vater sie stets beschenkt! Ebenso großzügig war er seiner Frau gegenüber gewesen und auch diese wertvollen Schmuckstücke der Mutter hatte Suhana nach ihrem Tode erhalten. Sie wies einen Bediensteten an, ihre Taschen und die beiden aus Weidenruten geflochtenen und innen mit Stoff ausgeschlagenen Truhen auf einen Pferdekarren zu laden und ihr zu folgen. Als sie zusammen mit ihm den See erreichte, stand Komar schon mit bangem Blick und erwartungsvoll vor seiner Hütte. Er sah den beladenen Karren mit Suhanas Sachen und wusste Bescheid. Der Vater hatte sie verstoßen! Doch was war mit ihm? Er würde auch nicht ungeschoren davon kommen, dessen war er sich sicher, doch was erwartete ihn? Er würde es bald erfahren und beobachtete ungeduldig, wie der Karren langsam näher kam.


    Suhana stieg aus dem Sattel, band das Pferd an und fiel ihm um den Hals, ohne auf die erstaunten Blicke des Dieners zu achten.


    „Wir sind frei, aber zu einem hohen Preis!“, sagte sie. Sie warteten beide, bis der Mann die Koffer und Taschen abgeladen und sein Gespann gewendet hatte, dann gingen sie in die Hütte und Suhana schilderte Komar die Aussprache mit ihrem Vater und seine Entscheidung. Als er hörte, dass ihm sein geliebter See genommen würde, stöhnte er auf vor Schmerz.


    „Wo sollen wir hin? Alles, was mein Vater und ich in vielen Jahren aufgebaut haben, ist nun dahin!“, rief er.


    „Ich weiß, dass ich dir viel Ungemach bereite. Auch wenn jetzt alles eingestürzt ist, wir werden woanders etwas Neues aufbauen. Ich bin nicht arm!“


    Komar wusste nicht, ob er sich darüber freuen sollte, dass er die Frau, die er liebte, gewonnen oder betrübt darüber, dass er alles verlor hatte, was er besessen hatte. Suhana sah ihm seine Sorgen an.


    „Wir haben noch einen letzten Schritt zu gehen, der abwärts führt, aber wenn wir deinem Vater alles gesagt haben, dann wird es wieder aufwärts gehen!“, sagte sie.


    Komars Miene hellte sich ein wenig auf, als er erkannte, wie zuversichtlich Suhana in die Zukunft blickte.


    „Ich habe gestern abend noch in der Karte nachgesehen. Etwa zwanzig Meilen flussabwärts liegt ein größerer Marktflecken. Er liegt südlich der Großen Steppe und heißt Kuffur. Ganz in der Nähe liegt ein größerer See. Wir könnten uns dort ein Haus kaufen und dazu vielleicht auch den See erwerben, so dass du und dein Vater euren Beruf weiter ausüben könnt!“


    Komar war nicht fähig dazu, Dankbarkeit zu empfinden, dass ihm Suhana einen gangbaren Weg aufzeigte.


    „Ich bin nun völlig von dir und deinem Geld abhängig!“, erkannte er stattdessen niedergeschlagen.


    

  


  
    11. Kuffur


    Komars Vater schnappte nach Luft. So viele beunruhigende und umwälzende Neuigkeiten waren in seinem gesamten bisherigen Leben nicht auf ihn eingestürzt. Schon als sein Sohn mit der Prinzessin an der Hand in sein schmuckes Häuschen getreten war, hatte er geahnt, dass dieser Tag nicht so friedlich enden würde, wie er begonnen hatte. Am Anfang brachte er noch die Geduld auf, ruhig und gefasst zuzuhören, was geschehen war, doch als das zweite Zusammentreffen und gar noch der letzte Besuch Suhanas in Komars Hütte zur Sprache kam, und dass deshalb die Aussicht auf eine Vereinigung der beiden Königreiche zerschlagen wurde, bebten seine Lippen. Es war einfach unvorstellbar für den armen Mann, dass ausgerechnet sein Sohn es war, der dem Schicksal seines Königshauses und seines Volkes entscheidend in die Speichen griff. Immer, wenn sein Vater anhob, ihm Vorwürfe zu machen, ergriff Suhana das Wort und nahm Komar in Schutz. So sehr Isso auch das Wohlergehen seines Sohnes am Herzen lag, er machte sich doch auch große Sorgen um sein Hab und Gut und um seine eigene Zukunft. Er war alt; seine Spannkraft war nicht mehr sehr hoch und seit dem Tode seiner Frau war er mehr und mehr von der Energie und Tatkraft Komars abhängig geworden.


    „Aber das Haus, alles was wir hatten! Wird man uns alles nehmen? Wovon sollen wir leben? Du bist jung und stark, aber ich!“, rief er weinerlich.


    „Das Haus können wir nicht mitnehmen, auch nicht den See und die Hütte, aber in Kuffur, wo wir hinziehen, gibt es auch einen See und dort werden wir unsere Gerätschaften wieder brauchen können!“, versicherte ihm Komar.


    Suhana verspürte erneut die Bitternis darüber, Schuld auf sich geladen zu haben und versuchte, dem Alten seine Angst zu nehmen: „Wir werden nicht Hunger leiden müssen und auch für dich wird gesorgt sein!“


    Diese Auskunft beruhigte Isso ein wenig. Das Schreckgespenst eines Lebensabends in Armut und Not trat etwas in den Hintergrund. Die Gegenwart wurde wieder Mittelpunkt seiner Überlegungen.


    „Ich kenne Kuffur, auch den dortigen See. Er scheint ein gutes Gewässer zu sein mit den selben Fischarten wie in unserem See, aber keiner von den Fischern dürfte sich auf die Aufzucht verstehen. Wir müssen unsere Besatzkörbe mitnehmen, ihre Herstellung hat schließlich viel Arbeit gemacht!“


    Komar freute sich, dass sein Vater den größten Schrecken überwunden zu haben schien und sich sogar wieder der Zukunft zuwandte. Es war, wie Suhana gesagt hatte. Die gefürchtete Aussprache mit dem Vater konnte der Wendepunkt in ihrer beider Leben sein. Nun waren hoffentlich die ärgsten Klippen überwunden, nichts Ängstigendes stand mehr im Weg.


    „Ja, Vater, wir werden alles mitnehmen, was wir dort brauchen können, auch den Hausrat.“


    


    Bereits am nächsten Morgen brachen vor Issos Haus zwei Pferdegespanne auf, hoch beladen mit Möbeln und Fischereigerätschaften. Isso lenkte das erste und Komar mit Suhana neben sich auf dem Kutschbock hielt die Zügel für das zweite Fuhrwerk in Händen. Er musste vorsichtig sein, denn er kannte das Verhalten des Zuggaules noch zu wenig. Gestern noch hatte er ihn mitsamt dem Wagen von einem Bekannten ausgeliehen. Mit seiner Hilfe hatte er schon mal die Fischerhütte leergeräumt und auch den Einbaum auf den Wagen gehoben. Der ragte nun ein gutes Stück nach hinten über die Ladefläche hinaus und Komar musste das Gespann behutsam lenken, damit er mit dem Ende des Einbaumes keine alten Leute zu Fall brachte, die nicht mehr schnell genug ausweichen konnten, wenn er um eine der engen Kurven fuhr. Praktisch alle Bewohner Taratas standen trotz der frühen Morgenstunde an der Straßenseite und winkten und wünschten dem jungen Paar viel Glück. Sogar Jubel brandete auf, als Suhana freundlich in die Menge grüßte und ein Taschentuch zum Abschied schwenkte. Die Menschen bedauerten auf der einen Seite, dass ihre geschätzten Mitbürger Isso und Komar, auf deren Marktstand sie zudem immer frischen Fisch hatten kaufen können, sie verlassen mussten. Andererseits aber waren sie auch stolz darauf, dass einer aus ihren Reihen die Gunst der Prinzessin ihres Reiches gewonnen hatte und sogar einem echten Prinzen vorgezogen worden war. Die Sympathiebekundungen und Segenswünsche, die ihnen von allen Seiten mit auf den Weg gegeben wurden, verstärkten den Abschiedsschmerz noch zusätzlich. Alle drei Verstoßenen waren den Tränen nahe, sollten sie doch nach dem Willen Noratans diese treuen Menschen, diese Häuser, die Wälder und den See niemals mehr wiedersehen dürfen. Erst als die letzten Kinder und Hunde aufgehört hatten, ihnen nachzulaufen und in die Stadt zurück kehrten, schaute Komar wieder nach vorne und nahm sich vor, keinen Gedanken an das Gestern und das Verlorene mehr zu verschwenden.


    „Ab jetzt geht es wieder aufwärts!“, sagte er und gab Suhana einen Kuss.


    Sie hatten Glück mit dem Wetter. Obwohl der Herbstwind schon recht kühl von Osten her wehte, fiel kein Regen, der sie selber und ihre Sachen auf den Wagen durchnässt hätte. Isso kannte die Vorzeichen und nach seiner Meinung würde es noch ein paar Tage schön bleiben. Trockenheit würden sie auch brauchen, bis sie eine Bleibe gefunden hatten, denn allzulange wollten sie nicht in einem Gasthaus wohnen und ihre Habe ungeschützt vor der Witterung und auch vor Dieben auf den Wagen liegen lassen.


    Komar betrachte aufmerksam die sie umgebende Landschaft. Sie durchquerten gemächlich ein größeres Waldgebiet und kamen dann an einzelnen ansehnlichen Gehöften vorbei. Der Tag war bereits weit fortgeschritten, als sie Tarata verlassen hatten, deshalb nächtigten sie bei einem Bekannten Issos. Vor allem Isso taten alle Knochen weh. Der alte Mann hatte den ganzen Tag auf dem ungefederten Wagen sitzen und das Pferd lenken müssen und war auf dem groben Straßenpflaster gehörig durchgerüttelt worden. Doch er klagte nicht und bestieg am nächsten Morgen wieder ächzend den Kutschbock und folgte Komars Wagen.


    In der Abenddämmerung des zweiten Tages erblickte Komar in einer Flussschleife des Rulu die ersten Häuser von Kuffur. Er war zwar hundemüde, doch er hielt die Augen offen. Die Straße führte an einem größerer See vorbei mit weiten Schilfflächen und einer kleinen Insel. Sein Ostufer grenzte an einen Wald und hier war das Wasser offenbar tiefer, denn es war von einem intensiven Blau. Keine Hütte oder sonstige Behausung am Ufer war zu sehen. Am liebsten hätte er Halt gemacht und sich das Gewässer genauer angesehen, doch sie wollten noch vor Einbruch der Dunkelheit eine Bleibe für die kommende Nacht gefunden haben. Als sie den See passiert hatten, säumten Ackerflächen die Straße, auf denen Bauern noch hie und da mit dem Pflug den Boden wendeten.


    Die Sonne verschwand hinter dem Horizont, als sie die Stadt erreichten. Am Straßenrand spielten ein paar Kinder. Isso brachte sein Fuhrwerk zum Stehen und fragte einen der Buben nach einem Gasthaus.


    „Mein Vater hat eins“, sagte der etwa zehnjährige Junge und Isso bat ihn, sie dorthin zu geleiten. Der Bub freute sich, dass er dem Vater noch zu unerwarteten Einkünften verhelfen konnte und nahm bereitwillig neben ihm Platz. Sie passierten noch einige schmucke, sauber herausgeputzte Häuser mit gepflegten Vorgärten und frisch gedeckten Schilfdächern, dann waren sie auch schon vor dem stattlichen Gebäude angelangt. Der Bub sprang vom Kutschbock und rief seinen Vater. Ein großer, bärtiger Mann trat vor die Türe und bestaunte seine späten Gäste. Bald hatten die drei ihre sauberen Zimmer bezogen und trafen sich in der Gaststube zum Abendessen wieder. Der Wirt stellte sich als Ortan vor, tischte ihnen einen Krug Wein und eine Holzplatte mit kaltem Braten und frischem Brot auf und setzte sich zu ihnen. Als Komar ihn darauf aufmerksam machte, dass die Prinzessin Suhana vor ihm saß und dass sie beabsichtigten, sich in dem Marktflecken niederzulassen, blieb dem Mann der Mund offen stehen. Mit einem so hohen Besuch hatte er nie und nimmer gerechnet. Er stellte sich als der Gemeindevorsteher vor und versicherte ihnen, dabei behilflich zu sein, ein geeignetes Haus zu finden. Als er verwundert fragte, wieso sie denn einen Einbaum mit sich führten, ließ Komar ihn wissen, dass sein Vater und er Fischer seien und gerne einen See pachten oder kaufen würden. Komar fragte ihn, da die Sprache schon darauf gekommen war, nach dem großen See, an dem sie vorbei gekommen waren. Er erfuhr von Ortan, dass dort nicht gefischt würde und dass er keinen Besitzer habe, sondern Gemeineigentum sei. Für einen entsprechenden Preis könne er sich schon vorstellen, dass die Bauern mit dem Verkauf einverstanden wären, doch er wunderte sich, was sein Neubürger damit anfangen wolle. Isso verwies darauf, dass er in Tarata auf dem Marktplatz unter der Königsburg bereits einen Fischverkaufsstand unterhalten habe.


    „Auch in unserer Stadt gibt es einen Wochenmarkt und ein Fischstand würde sicher gut angenommen“, meinte der Wirt und Gemeindevorsteher erfreut, fügte aber hinzu: „Aber man kann in dem See keine Fische fangen. Unsere Fischer sind aber auch im Fluss nicht sehr erfolgreich, die paar Fische, die sie fangen, reichen meist nur für sie selber und ihre Verwandtschaft und kommen nicht in den Handel.“


    „Das lass nur unsere Sorge sein. Wir wissen schon, wie man dafür sorgt, dass in einem See auch genügend Fische sind und wie man sie fängt!“, antwortete Komar und achtete nicht auf das verständnislose Kopfschütteln des Wirtes. Stattdessen freute er sich ungemein, dass ihr Start in ihr neues Leben einen so glücklichen Verlauf zu nehmen schien.


    Nach einer ruhigen Nacht, in der sowohl Komar als auch Suhana erstmals seit Tagen durchschlafen konnten, ohne von wirren Alpträumen und Sorgen geplagt aufzuwachen und nicht mehr einschlafen zu können, saßen sie erneut beim Morgenbrot zusammen in der Wirtsstube. Nach einer Weile gesellte sich Ortan erneut zu ihnen.


    „Ich habe mich erkundigt. Es stehen drei Häuser zum Verkauf. Ich weiß nicht, was ihr euch leisten könnt. Es sind dies zwei kleinere in der Mitte des Dorfes und ein größeres Bauernanwesen außerhalb. Es liegt abseits am Waldrand und in der Nähe des Sees, nach dem ihr euch erkundigt habt. Es ist ringsum auch viel Grund dabei.“


    Suhana horchte bei seinen Worten auf, ebenso ihre männlichen Begleiter, doch Komar und sein Vater schwiegen. Es war ihnen bewusst, dass sie nie und nimmer über so viel Geld verfügten, um es zu kaufen und auch nicht das Recht hatten, über das Geld der Prinzessin zu verfügen und über einen Kauf zu verhandeln. Stattdessen blickte Komar Suhana an, doch sie hatte auch so verstanden, dass dieses Haus ihren Begleitern am ehesten zusagte.


    „Das klingt interessant. Können wir uns das Anwesen noch heute ansehen?“


    „Selbstverständlich! Frattu, komm mal her!“, rief Ortan seinen Sohn und in dessen Begleitung machten sie sich bald darauf auf den Weg.


    Nach einem halbstündigen Fußmarsch über verschlungene Wege durch Äcker und Wiesen erreichten sie das versteckt gelegene und von der Straße nicht einsehbare Anwesen. Die Baulichkeiten befanden sich in gutem Zustand. Die dicken Mauern des Haupthauses waren im Erdgeschoss sauber verputzt und frisch getüncht, die Holzwände darüber aus dicken Stämmen so geschickt gezimmert, dass sie keine Fugen erkennen konnten und auch das Schilfdach war vor nicht allzu langer Zeit neu eingedeckt worden und machte einen dichten Eindruck. Komar unterzog die Dachsparren und das Vordach einer eingehenden Musterung, doch er konnte nirgendwo verfaultes Holz entdecken. Die Fenster waren mit sauberem, hellem Pergament bespannt und größer als bei den Häusern im Dorf. Komar und Suhana wollten sich zuerst ein Bild von den Räumlichkeiten im Inneren des Hauses machen, während Isso schon dabei war, den Außenbereich zu inspizieren.


    „Es hat sogar ein Nebengebäude!“, rief er bei seiner Rückkehr und hätte am liebsten angefügt: „In dem kann ich mich einrichten“, doch dann kam ihm wieder bitter in den Sinn, dass er ja völlig mittellos war. Komar wunderte sich bereits darüber, dass ihre Ankunft unbemerkt geblieben war und pochte an die dicke Holztüre, da öffnete sie sich und ein schon älterer Mann, über einen Krückstock gebeugt, trat heraus. Erfreut nahm er zur Kenntnis, dass seine unerwarteten Besucher eventuelle Käufer waren und bat sie ins Innere seines Hauses. Komar sah sofort, dass die Böden ziemlich alt und die Dielen an manchen Stellen morsch waren. Auch die Stiege in das erste Stockwerk hinauf erwies sich beim Hochsteigen über die abgetretenen Stufen als sehr wackelig. Es würde Einiges zu tun geben, doch alle festgestellten Mängel würden sich reparieren lassen. Das Haus verfügte insgesamt über acht Räume, von denen einer im Parterre als weiträumige Rauchküche, in der sich auch ein Backofen befand, und ein anderer daneben als Abstellraum dienten. Außerdem war noch ein Stall angebaut. Er hätte mehreren Tieren Platz geboten, doch nur nur noch eine Kuh stand darin. Komar erkannte sofort, dass sich dieser Raum sehr gut zur Aufbewahrung ihrer Fischereigerätschaften eignen würde. Was Suhana besonders gefiel, waren die großen Fenster, sowohl im Parterre als auch im ersten Stock, so dass von Süden her genügend Licht ins Innere des Hauses dringen konnte. Sie war von ihrer Kemenate in der Burg an ein helles Zimmer gewöhnt und hielt sich nicht gerne in dusteren Räumen auf. Für Isso und seinen Sohn waren andere Dinge wichtiger. Sie ließen sich die Grenzen des Grundbesitzes zeigen, ebenso den im Osten an das Haus angrenzenden Wald mit seinem dichten Baumbestand. Sie würden somit auch genügend Holz zum Heizen haben, ohne es über weite Strecken transportieren oder kaufen zu müssen. Als der Alte verkündete, sowohl der Wald als auch der Grund bis hinab zum See gehöre ihm und er würde nur alles zusammen verkaufen, bemühten sie sich, ihre Freude zu verbergen. Sie wollten den Preis nicht in die Höhe treiben, falls der Mann bemerkte, wie sehr ihnen sein Besitz zusagte. Stattdessen blickten sich Komar und sein Vater stumm an und nickten sich zu. Ja, dieses Anwesen wäre ein ideales neues Zuhause, größer und stattlicher als ihr altes.


    Auch Suhana hatte sich inzwischen gründlich im Haus umgesehen. Als sie von ihrem Besichtigungsgang zurück kehrte und die Holztreppe herab stieg, warteten ihre Begleiter bereits ungeduldig auf sie.


    Obwohl sie sofort an den zufriedenen Gesichtern sah, was die beiden Männer dachten, fragte sie: „Und, wie ist eure Meinung?“


    „Es könnte nicht besser sein“, flüsterte ihr Komar leise zu und blickte sie zugleich zweifelnd an.


    „Mir gefällt es auch und man kann sicher das eine oder andere noch herrichten. Allzu teuer darf es aber nicht sein, ich habe neben meinem Schmuck nur wenige Goldmünzen. Aber lasst uns mit dem Eigentümer verhandeln!“


    Sie setzten sich alle vier in der Stube des Hauses an den breiten Tisch und erwartungsvoll blickte sie der alte Mann an. Es war ihm anzusehen, wie gerne er seinen Besitz loswurde. Doch zuerst stellte Komar noch eine Frage.


    „Warum willst du verkaufen?“


    „Ich bin Witwer und meine zwei Töchter wohnen im Dorf. Der Weg zu ihnen und zu den Enkeln wird mir allmählich zu beschwerlich und eine von ihnen hat Platz für mich im Haus ihres Gatten.“


    Isso, nur wenige Jahre jünger als der alte Bauer, ergriff das Wort.


    „Welchen Kaufpreis hast du dir vorgestellt?“


    Der Alte zögerte ein wenig mit seiner Antwort, als befürchtete er, mit einer zu hohen Forderung die Käufer abzuschrecken.


    „Ich denke, zwanzig Golddenare sind nicht zu viel!“, sagte er zögerlich, fügte aber sogleich hinzu: „Aber über den Preis kann man verhandeln!“


    Isso dachte sofort daran, dass er sein kleines Häuschen erst vor wenigen Jahren für zwölf Golddenare erworben hatte und dieses Anwesen war um ein Vielfaches größer und dazu noch der Grund rings herum!


    „Ist das viel?“, fragte Suhana.


    „Nein, der Preis ist völlig in Ordnung!“, sagte Isso sogleich und auch Komar nickte ihr zu. Auch er kannte die Preise, die in der Hauptstadt des Reiches für Häuser und Grundstücke bezahlt wurden.


    „Je näher man der Königsburg kommt, umso teurer wird es offenbar“, raunte er seinem Vater zu.


    „Dann brauchen wir nicht weiter zu verhandeln. Wir akzeptieren dein Angebot! Doch ich habe nur vier Golddenare und einige Silbermünzen bei mir. Reicht dir das als Anzahlung?“, fragte Suhana und der Mann nickte heftig. Er hatte nicht gedacht, dass sein erstes Angebot gleich angenommen würde.


    „Gibt es in Kuffur einen Goldhändler oder jemanden, bei dem man Goldschmuck in Münzgeld einwechseln kann?“, wollte Suhana noch wissen.


    Komar erschrak ein wenig. Er dachte daran, dass es gefährlich sein könnte, wenn bekannt war, welche Reichtümer Suhana mit sich führte. Er warf dem Alten einen prüfenden Blick zu und schärfte ihm ein: „Das brauchst du aber niemandem erzählen, sonst ist es vorbei mit dem Kauf!“


    „Nein, natürlich nicht!“, sagte er erschrocken. Es war ihm anzusehen, dass er den Verkauf seines Hauses nicht aufs Spiel setzen wollte. Er beschrieb ihnen den Weg zu einer Wechselstube im Ort und Suhana zählte ihm die vier Goldmünzen in die freudig hingestreckte Hand. Dann machte sie den Handel mit Handschlag gültig und man verabschiedete sich voneinander.


    „Morgen werden wir wiederkommen und den Kauf abschließen“, teilte ihm Suhana zuvor noch mit. Beim Hinausgehen blieb Komar unter dem Türstock stehen, wandte sich um und fragte: „Bis wann kannst du ausziehen?“


    Wieder druckste der Mann herum.


    „Meine jüngere Tochter ist unverheiratet und der Eidam meiner anderen hat keinen Wagen. Ich weiß noch nicht, wie ich meine Sachen zu ihr bringen kann.“


    „Das soll dir keinen Kummer machen“, sagte Komar sogleich. „Ich bringe alles, was du willst und dir gehört, mit meinem Wagen zu ihr!“


    Als sie das Haus verließen, war dem Mann anzusehen, welche Freude ihm der unerwartete Besuch bereitet hatte.


    


    Am Vormittag des nächsten Tages suchte Suhana zusammen mit Komar den Münzwechsler des Dorfes auf. Komar wunderte sich darüber, dass diese kleine Stadt über eine Wechselstube verfügte, doch von Ortan hatte er erfahren, dass in Kuffur der einzige größere Markt weit und breit abgehalten wurde und mit den Händlern und den Kunden aus den umliegenden Dörfern alle vier Wochen nicht nur allerlei Waren in die Stadt kamen, sondern auch viel Geld.


    Der Münzhändler war ein sauber gekleideter, missmutig dreinblickender schmächtiger Mann mittleren Alters. Als Suhana ihm zwei schwere, goldene Armbänder auf den Tisch legte, nahm er eines nach dem anderen vorsichtig hoch, ging damit zum Fenster ans Licht und betrachtete sie von allen Seiten.


    „Woher habt ihr die? Sie tragen den königlichen Stempel! Ihr könnt sie nur gestohlen haben!“, sagte er ärgerlich und fügte hinzu: „Ich werde den Beamten des Königs rufen, dass er euch festnehmen lässt!“


    „Ich bin die Tochter des Königs!“ rief Suhana erbost über die Respektlosigkeit des Mannes. Komar jedoch wertete die Drohung nicht als Beleidigung. Er sah im misstrauischen Verhalten des Mannes ein Zeichen für seine Rechtschaffenheit. Wer nach einem Beamten des Königs rief, um Diebe dingfest zu machen, der hatte keine Angst, von der Obrigkeit für eigene Betrügereien oder Missetaten zur Verantwortung gezogen zu werden.


    „Guter Mann, du stehst wirklich vor der Tochter des Königs!“, sagte er versöhnlich, doch der Angesprochene war sich stattdessen nun endgültig sicher, Betrügern und Hochstaplern gegenüber zu stehen und legte das so eingehend betrachtete Armband wieder neben das andere auf den Tisch. Mit abgestreckten flachen Händen gab er zu verstehen, dass er mit diesem Handel nichts zu tun haben wollte. Nun war guter Rat teuer; wie sollte Suhana nachweisen, dass sie sowohl Prinzessin als auch die rechtmäßige Besitzerin des Schmucks war?


    „Dann tut, was ihr angekündigt habt und ruft den Büttel des Königs!“, sagte nun Komar.


    Sofort rief der Münzhändler einen Buben von der Straße und trug ihm auf, den Mann zu suchen. Als Komar und Suhana in aller Ruhe auf den Stellvertreter der königlichen Macht in Kuffur warteten, begannen an dem Händler leise Zweifel zu nagen, ob richtige Diebe so geduldig darauf warten würden, dass man sie ergreift.


    „Solltet ihr die rechtmäßigen Besitzer sein, könnt ihr mir ja bis dahin schon mal die Armbänder zum Wiegen geben, dann kann ich euch sagen, wie viele Golddenare sie wert sind!“


    Bereitwillig reichte ihm Suhana die Armbänder erneut. Der Mann nahm sie nacheinander in die Hand, prüfte ihr Gewicht, sperrte ein Schränkchen auf und holte ein anderes, ähnlich großes Armband heraus. Beide legte er auf eine Waage und konnte so den Goldgehalt einschätzen.


    „Für jedes von ihnen kann ich euch elf Denare geben.“ Er setzte kurz ab.


    „Vorausgesetzt sie sind nicht gestohlen. Denn ich bin kein Hehler!“, fügte er fast beleidigt hinzu.


    Suhana und Komar sahen sich lachend an. Zweiundzwanzig Golddenare! Mehr, als sie für das neue Haus und den Grund ringsum bezahlen würden! Als schließlich der Büttel des Königs mit zwei kräftigen jungen Männern hastig durch die Eingangstüre trat, um die vermeintlichen Übeltäter festzunehmen, war sich der Münzhändler angesichts des lächelnden Paares bereits sicher, dass seine Kunden ehrbare Leute waren.


    Der Stellvertreter des Königs in Kuffur musste wie alle seine Kollegen in den verschiedenen Landesteilen alle Vierteljahre zum Rapport in der Burg erscheinen. Dort war der Mann der Prinzessin bereits mehrmals begegnet. Als er nun, kaum dass er ihrer ansichtig wurde, sich auf die Knie niederfallen ließ, tat es ihm der Münzhändler gleich und stammelte: „Vergebung Prinzessin! Bitte seht mir meine Unverschämtheit nach!“


    Suhana forderte die beiden Männer zum Aufstehen auf und sagte: „Da es ja nun nicht mehr zu verheimlichen ist, will ich euch etwas kundtun! Ich, die Prinzessin von Taruga, werde von nun an mit meinem Manne Komar und seinem Vater hier in eurer Stadt wohnen!“


    Den Grund hierfür freilich verschwieg sie. Die Menschen würden es schon von woandersher erfahren, dass die Prinzessin ihres Reiches eine Asylsuchende war.


    Der Büttel verabschiedete sich untertänigst, während Komar die Goldmünzen einstrich und dem Händler die Armbänder überreichte. Der Mann war so ehrlich, dass er von sich aus anbot, mehr dafür zu bezahlen, weil sie mit dem echten Stempel des Königs einen höheren Wert hätten, doch Suhana winkte lächeld ab.


    „Du hast deine Rechtschaffenheit bewiesen. Der Mehrwert soll dein Lohn dafür sein!“


    „Du kannst dir denken, worüber bald die ganze Stadt reden wird!“, raunte Komar seiner Geliebten zu. Dann bat er den Händler noch, zwei der Denare in Silberlinge zu wechseln, denn sie würden allerhand einkaufen müssen, bis sie ihren neuen Hausstand beisammen hatten. Er verstaute die Münzen in einem Ledersäckchen und machte sich mit Suhana auf den Rückweg zum Gasthaus, in dem Komars Vater auf sie wartete. Ortan, der Gemeindevorsteher, saß mit ihm am Tisch. Er wusste ja inzwischen, welch hohen Gast er in seinem Hause bewirtete und fiel diesmal vor Suhana auf die Knie, sobald sie den Gastraum betrat.


    „Bitte seid doch so liebenswürdig und kommt mit zwei Zeugen, um den Kauf des Hauses ordnungsgemäß zu bestätigen!“, sagte sie und gab ihm huldvoll ein Zeichen, aufzustehen. Noch während alle drei ihr Mittagsmahl einnahmen, stellte ihnen Ortan zwei junge und ehrenwerte Männer vor, wie er betonte. Alle zusammen gingen sie anschließend zu dem Haus. Die Männer überprüften die Grenzsteine und bezeugten ebenso wie Suhana mit ihrer Unterschrift den Kaufvertrag. Es war noch heller Tag, da waren Suhana, Komar und sein Vater bereits einen Tag nach ihrer Ankunft stolze Besitzer eines der größten Anwesen von Kuffur. Ortan würde ihnen in seiner Eigenschaft als Gemeindevorsteher noch eine Besitzurkunde ausstellen und auf der Flurkarte den Namen des vorherigen Besitzers durchstreichen und stattdessen „Komar, der Fischer“, dazu schreiben. Darauf hatte Suhana bestanden.


    


    Ortan hatte für den Abend in seiner Gaststätte gleich ein Treffen mit den berechtigten Bauern arangiert. Suhana war nicht dabei, denn sie fühlte sich nicht gut. Erst jetzt, als alles so glatt gegangen war und sie sich eigentlich darüber hätte freuen können, wie das Schicksal alles gefügt hatte, drückten sie Gewissensbisse und Ängste. Wie würde es mit dem Reich weitergehen. Seit sie denken konnte, war sie in der Nähe ihres Vaters gewesen. Wie würde er ohne sie zurecht kommen, ausgerechnet jetzt, wo dunkle Wolken über das Königreich heraufzogen? Sie würde ihm bei der Bewältigung der Probleme nicht zur Seite stehen können. Sie fürchtete auch sorgenvolle Ungewissheit, was sein Schicksal betraf, wenn die Shuits tatsächlich in Taruga einfielen, wie er befürchtete und Tarata belagerten. Tränen traten in ihre Augen, wenn sie an den Vater dachte.


    


    Während die Angst vor der Zukunft schwer auf Suhanas Schultern lastete, trafen sich Komar und Isso mit der Abordnung der Bauern. Auch mit ihnen gab es keine Schwierigkeiten und alles verlief so, wie sich die Neubürger Kuffurs das gewünscht hatten. Der Sprecher der Bauern hatte gemeint, Komar könne mit dem See wie jeder Bürger Kuffurs machen, was er wolle aber es sei besser, wenn er die Finger davon ließe. In dem See könne man nicht fischen und die Bauern hätten deshalb auch kein Recht, Pacht zu verlangen und es bestünde somit auch keine Notwendigkeit, ihn zu kaufen.


    Komar lachte sich innerlich ins Fäustchen, ließ sich aber nichts anmerken. Sollten sie sagen, was sie wollten! Sie hatten ja keine Ahnung!


    Er sah seinen Vater an und bemerkte sein Lächeln und das Leuchten in seinen Augen. Er freute sich ebenso wie sein Sohn; würden sie doch ihrer geliebten Arbeit auch weiterhin nachgehen können. Komar sehnte sich geradezu nach der Herausforderung, die dieses noch unbekannte Gewässer an ihn stellen würde und auf die Möglichkeiten, die es bot und die er nach allen Regeln seiner Kunst ausschöpfen wollte. Er ahnte nicht, wie sehr er an seine Grenzen stoßen würde.


    Noch eine Nacht wollten sie im Gasthaus bleiben, dann sollte der Umzug vonstatten gehen.


    Als Komar sich neben Suhana ins Bett legte, waren ihre Tränen bereits getrocknet. Sie hatte ihn kommen hören und sich schlafend gestellt. Sie nahm sich vor, Komar ihre Niedergeschlagenheit nicht merken zu lassen und ihn mit ihren Ängsten nicht zu belasten.


    


    


    

  


  
    12. Komars Freude


    Ein Vierteljahr war seit dem Auszug der Fischer und der Prinzessin vergangen und der Winter hatte Einzug in Kuffur gehalten. Sie hatten sich inzwischen gemütlich in ihrer neuen Heimat eingerichtet. Komar und Isso hatten neue Bohlenböden verlegt, die Löcher im großen Herd mit frischem Schamottmörtel verspachtelt, die blechernen Ofenrohre gekehrt und viele andere Dinge nachgeschaut und ausgebessert, um im bevorstehenden Winter keine böse Überraschung zu erleben. Suhana hatte fleißig mit Hand angelegt und sowohl Isso als auch Komar hatten sich über das praktische Denken und das handwerkliche Geschick gewundert, das sie als Königstochter, die sich um solche Dinge bisher noch nicht hatte kümmern müssen, an den Tag legte. Komar war bald nach dem Einzug ins neue Haus mit seinem Vater in der Nacht heimlich bis zu einem Eindödhof in der Nähe Taratas gefahren. Der Besitzer, ein alter Freund Issos, hatte ihnen die Gespanne geliehen. Eines gaben sie ihm zurück und einen Wagen und den Schimmel, der Suhana so gut gefallen hatte, kauften sie ihm für gutes Geld ab. Sie waren heilfroh, als sie im Schutz der Dunkelheit den Bannkreis, den ihnen Noratan auferlegt hatte, unbehelligt wieder verließen. Mit dem Gespann konnten sie nun mühelos ihre Baumaterialien, Einrichtungsgegenstände, aber auch die normalen Einkäufe aus der Stadt zu ihrem abgelegenen Haus befördern.


    Der Umzug war schnell und ohne Probleme über die Bühne gegangen. Ortan hatte ihm zwei kräftige Kerle, die selben, die schon den Büttel begleitet hatten, als Helfer mitgegeben. Mit ihrer Hilfe hatte er sowohl die Möbel, Kästen, Betten und den Einbaum abgeladen als auch die sperrigen und schweren Besitztümer des alten Eigentümers in die Stadt transportiert. Sie halfen gegen angemessene Bezahlung auch mit, das Nebenhaus für Isso in einen bewohnbaren Zustand zu versetzen. Der alte Fischer selber hatte darauf Wert gelegt, sein eigenes Domizil zu beziehen, obwohl Suhana als auch Komar ihn eingeladen hatten, bei ihnen im Haus zu wohnen.


    Die beiden Männer hatten in der ersten Zeit im und um das Haus herum ständig zu tun. Nur einmal am Morgen hatten sich die beiden Zeit genommen und waren auf den See hinaus gefahren, bevor er zufror. Sie hatten ein Stellnetz gesetzt, doch die Beute war ernüchternd gewesen. Lediglich zwei Aischus und ein halbes Dutzend Rulas hatten sich am Abend mit den Kiemen darin verfangen. Immerhin wussten sie jetzt, dass diese wertvollen Fische im See vorhanden waren und im nächsten Frühjahr würde Komar schon dafür sorgen, dass sie sich vermehrten. Freilich musste dazu noch ein Zuchtweiher neben dem See gegraben werden, aber das hatte Zeit und war bei dem inzwischen gefrorenen Boden zur Zeit gar nicht möglich. Gerne hätte er noch in der Nacht versucht, vom Einbaum aus auf die gewohnte Weise mit dem Licht der Fackel und dem Stoßspeer Jagd auf Kwans zu machen. Er wollte vor allen Dingen wissen, ob diese großen Raubfische überhaupt im See vorkamen, wie er vermutete, aber dazu war es bereits zu kalt. Eine dünne Eisschicht überzog bereits den See und wurde von Tag zu Tag dicker. Er hatte jedoch beim Einholen des Netzes in der Nähe des schilfbewachsenen Ufers einen Wasserschwall beobachtet und glaubte zu wissen, wer ihn hervorgerufen hatte.


    


    Im Januar lag tiefer Schnee auf Wiesen, Feldern und Dächern, aber im Hause Komars war es warm und gemütlich. Trockenes Holz war noch ausreichend unter dem Vordach des Hauses aufgeschlichtet. Man musste nicht sparen damit und im angrenzenden Wald gab es genügend Bäume, denen sich Komar mit Säge und Axt widmen wollte, sobald es die Witterung erlaubte. Den einen oder anderen Stamm hatte er zusammen mit seinem Vater bereits gefällt, denn nun waren sie ohne Saft und das Holz würde im Sommer besser trocknen. Alle dringenden Arbeiten waren erledigt und Komar hatte Zeit für Erkundungsgänge auf seinem Grund und Boden. Er legte seine Ledergamaschen an und unternahm einen Spaziergang um den See. Bald hatte er am Ufer eine ebene Stelle gefunden, an der er seine Fischerhütte bauen würde. Daneben bildete der See eine kleine, schilfbewachsene Bucht aus, in der auch sein Einbaum vor hohem Wellengang geschützt sein würde. Der alte war nicht mehr gut in Schuss, durch einen Spalt im Boden drang Wasser ein und dieser See war um einiges größer als ihre alte Wirkungsstätte. Dementsprechend würden auch die Wellen höher ausfallen und nur ein breiteres und schwereres Boot mit einem höheren Rand würde ihnen gewachsen sein. Viel Arbeit wartete auf ihn, sobald es die Witterung zuließ. Einen geeigneten dickstämmigen Baum hatte er bereits ausgeschaut. Es würde viel Mühe bereiten, ihn zu fällen und auszuhöhlen. Aber Komar war schwere Arbeit gewohnt und er war nicht nur fleißig, sondern auch erfindungsreich und geschickt. Bisher hatte er noch für jedes Problem eine Lösung gefunden. Als er auf die weite, flache und schneebedeckte Fläche blickte, war er sich sicher, er würde auch diesen See und seine Bewohner unter seine Kontrolle bringen.


    


    Vor ein paar Tagen war es eisig kalt geworden und Komar nahm an, dass das Eis auf dem See unter der isolierenden Schneedecke inzwischen hart und fest genug war, um ihn zu tragen. Er betrat die Eisfläche, scharrte mit dem Fuß die Schneedecke beiseite und stampfte mit dem Absatz ein paar Mal prüfend darauf. Ja, es war dick genug gefroren. Er dachte nicht mehr an die vielen Arbeiten, die auf ihn warteten, sondern spürte, wie das Jagdfieber von ihm Besitz ergriff. Zwar hatte er beim Eisfischen in seinem alten See stets in den letzten Nachtstunden Jagd auf die Kwans gemacht, doch so lange wollte er nicht warten. Gleich nachdem die Dämmerung hereingebrochen war, zog er seine warme Filzjacke an, wickelte die Gamaschen um die Beine und griff nach den bereitgelegten Gegenständen. Mit einer Fackel, einer Axt, einem niedrigen, breitbeinigen Hocker und seinem Fischspeer bewaffnet stapfte er durch den inzwischen kniehohen Schnee hinab zum See. Wie er es immer im Winter getan hatte, hackte er erst ein quadratisches Loch in die Eisdecke und schob mit der Fußspitze die freigelegte Platte unter das Eis. Dann nahm er den Spieß in die Rechte und die brennende Fackel in die Linke und setzte sich vor das Loch. Nun war Geduld angesagt; er hatte an seinem alten See schon stundenlang die brennende Flamme hin und her geschwenkt und den Speer stoßbereit gehalten, bis der Kopf oder der Rücken eines Kwan sichtbar geworden war.


    Komar brauchte diesmal nicht so lange warten. Er hatte den Bewegungsablauf bereits so automatisiert, dass eine leichte Farbveränderung, ein leichter Wasserschwall reichte, um den Speer nach unten schnellen zu lassen. Ein Glücksgefühl durchströmte seinen Körper, als er den Widerstand beim Stoß verspürte und gleich anschließend das starke Rütteln. Sofort ließ er die Fackel fallen und kam mit der Linken seiner rechten Hand zu Hilfe. Der Fisch versuchte mit aller Kraft, die Speerspitze, die sich tief in seinen Rücken gebohrt hatte, loszuwerden, doch die Widerhaken saßen fest. Fast hätte er den um sich schlagenden Fisch nicht aus dem Eisloch bekommen, so groß und schwer war er. Als er schließlich neben ihm im Schnee lag, war Komar von oben bis unten nassgespritzt. Er wartete eine Weile, bis das Tier infolge der Kälte zu erstarren begann und ruhiger wurde, dann zog er sein scharf geschliffenes Messer heraus und näherte sich ihm damit vorsichtig. Mit einem gezielten Stoß hinter dem mächtigen Schädel durchtrennte er die Hauptnervenbahn und der Kwan bäumte sich noch ein paar Mal auf, bis ihn die Lebensgeister endgültig verließen und er regungslos liegen blieb. An Ort und Stelle schlachtete Komar den Fisch, ließ aber die große, schmackhafte Leber in der Bauchhöhle hängen und machte sich, den kindsgroßen Kwan hinter sich her durch den Schnee schleppend, auf den Rückweg. Er hätte zwar gute Lust gehabt, sein Glück noch ein weiteres Mal zu versuchen und weiterzufischen, aber was sollte er mit einem zweiten Riesenfisch? Außerdem waren seine Kleidung und auch seine Schuhe nass geworden und begannen bereits, frosthart zu werden. Eine Erkältung wollte er sich auf keinen Fall zuziehen. Die Kwans würden ihm nicht davonlaufen und auch seine Fanggeräte würde ihm in der Nacht niemand stehlen, so ließ er sie am Ufer zurück. Als er in der Dunkelheit die halbe Meile zurück zu ihrem Haus mühsam den Fisch hinter sich her schleppte, beschlich ihn das ungutes Gefühl, beobachtet zu werden. Immer wieder blieb er beunruhigt stehen, lauschte in die Stille und blickte hoch zum sternenklaren Himmel. Er hatte das Haus fast erreicht, da glaubte er, einen großen, schwarzen Schatten über den Nachthimmel ziehen und hinter den Wipfeln der Bäume verschwinden zu sehen.


    Angst keimte in Komar auf. Seine Schritte knirschten im Schnee und immer wieder blickte er sich um, ob ihm nicht irgendwer oder irgendetwas folgte. Er beschleunigte seine Schritte und war froh, dass er den noch hell erleuchteten Fenstern näher und näher kam. Endlich hatte er das Haus erreicht und er klopfte an die Haustüre, um seinen Mitbewohnern die Beute zu präsentieren. Isso und Suhana bestaunten seinen Fang und freuten sich mit ihm. Erst als Suhana den Kwan gebührend bewundert hatte, sah sie, wie Komar die Schweißperlen auf der Stirn standen.


    „Wir hätten den Fisch doch auch zu zweit vom See hierher ziehen können, du hättest dich nicht alleine mit ihm herumplagen müssen!“, sagte sein Vater.


    Suhana ließ ihren Blick forschend auf Komar ruhen und erkannte, dass ihn etwas beschäftigte.


    „War anscheinend ganz schön anstrengend. Du freust dich gar nicht und hättest allen Grund dazu!“


    Komar zwang sich zu einem Lächeln, er wollte seine rätselhafte Wahrnehmung für sich behalten und die Prinzessin nicht beunruhigen.


    Bald darauf war die Kwanleber in Scheiben geschnitten und briet in der Pfanne über dem offenen Herdfeuer. Die Duftwolke, die durch die Türe in den Wohnraum drang, ließ Komar die rätselhafte Wahrnehmung wieder vergessen.


    „Du Narr, du solltest glücklich sein, anstatt dir dumme Gedanken zu machen!“, dachte er bei sich.


    Nie und nimmer hätte er sich noch vor wenigen Wochen vorstellen können, dass das Schicksal so gnädig mit ihm verfahren würde. Bis der Leckerbissen fertig war, blieb Zeit, sich mit Isso über den erfolgreichen Fischzug zu unterhalten.


    „Mit einem so großen Exemplar habe ich niemals gerechnet. Dabei war ich mir gar nicht sicher, ob überhaupt Kwans in dem See vorkommen.“


    „Offenbar hat ihnen noch nie jemand auf diese Art nachgestellt, so dass auch die großen, erfahrenen Exemplare darauf hereinfallen“, bemerkte sein Vater.


    Komar betrachtete nachdenklich den vor ihm auf einem Tuch am Boden liegenden Fisch.


    „Er ist so groß, dass er für über ein Dutzend Mahlzeiten reichen würde und zwar für uns drei! Ich will aber nicht wochenlang Fisch essen.“


    „Wir können ihn zwar zerteilen und die Fleischstücke an die Außenwand des Hauses hängen und gefrieren lassen, aber damit locken wir nur Wölfe und anderes Raubzeug an. Kann leicht sein, dass es in den Wäldern welche gibt!“, gab Isso zu bedenken, worauf ihm Suhana einen besorgten Blick zuwarf.


    „Ich habe eine bessere Idee!“, rief Komar. „Morgen ist Markttag. In dem Schuppen neben dem Haus sind Balken und Bretter vom alten Besitzer. Damit baue ich einen Tisch, auf den wir den Kwan legen. Ortan hat gemeint, die Leute hier würden gerne Fisch essen, wenn sie welchen bekämen!“


    So kam es auch. Als Komar am Abend des darauf folgenden Tages heimkehrte, strahlte er übers ganze Gesicht. Nicht nur, weil ihm die Leute das Fischfleisch fast aus den Händen gerissen hatten, sondern vor allem, weil er mit seiner Hände Arbeit wieder eigenes Geld verdient hatte. Und wie es aussah, würde der See eine hervorragende Existenzgrundlage für sie alle darstellen und Suhana musste keine weiteren Schmuckstücke mehr verkaufen, um ihren Lebensunterhalt weiter zu bestreiten.


    Komar hatte aber auch beobachtet, wie manche Leute beisammen gestanden und getuschelt hatten, während sie zu ihm hersahen. Er glaubte zu wissen, worüber sie redeten, nämlich sein Zusammenleben mit der Prinzessin. Dies war ihm äußerst unangenehm, er wollte nicht im Mittelpunkt des Dorftratsches stehen und vor allen Dingen hasste er es, respektlos angestarrt zu werden. Doch an eine Heirat war nicht zu denken, nie würde Noratan seine Zustimmung geben.


    Am nächsten Tag ging Komar in die Stadt, um ein paar Besorgungen zu erledigen. Der Wirt erkannte ihn auf der Straße, winkte ihn zu sich und lud ihn auf einen Becher Wein ein. Komar kam der Einladung gerne nach, hatte er doch den Eindruck gewonnen, Ortan sei ihnen von Anfang an wohlgesonnen gewesen. Er betrachtete ihn inzwischen als Vertrauten, den man auch nach seinem Rat fragen konnte. Als sie beisammen saßen und Ortan sich erkundigte, wie es ihnen erginge, fragte er ihn unverblümt, was denn die Menschen in Kuffur von ihren neuen Mitbürgern halten würden und ob sie Anstoß an der nicht standesgemäßen Beziehung nähmen.


    „Bis auf ein paar alte Weiber sind euch alle wohlgesonnen. Natürlich wird viel geredet und es hat sich herumgesprochen, warum der König euch aus Tarata verwiesen hat. Aber die Menschen freuen sich insgeheim darüber, dass die Königstochter einen Mann aus dem Volke dem Prinz von Orata vorzieht!“


    Komar verspürte tiefe Dankbarkeit diesen Menschen gegenüber, die ihn, seinen Vater und Suhana mit offenen Armen aufgenommen hatten.


    Erst als er zurück kehrte, dachte er an seine Angel-Utensilien und ging noch vor der Abenddämmerung hinunter zum See. Schon von weitem sah er, dass etwas nicht stimmte. Fassungslos stand er vor dem Einbaum. Ringsum war der Schnee zertrampelt. Der Rand seines Bootes war zerfetzt. Irgend ein missgünstiger Mensch musste versucht haben, sein wichtigstes Arbeitsgerät zu zerstören und hatte mit dem Beil auf die Bordwand eingeschlagen. Handgroße Holzfetzen waren herausgeschlagen, die nun ringsum auf dem schneebedeckten Boden lagen. Er würde den Einbaum nicht wieder reparieren können, doch Komar sah, das er damit bei ruhigem Wellengang noch auf den See hätte hinaus fahren können. Er hielt eines der scharfkantig abgeschlagenen Holzstücke in der Hand, da dachte er mit Schrecken an sein wertvollstes Fanggerät. Nach seinen eigenen Vorstellungen hatte er sich von einem Schmied den schweren Stoßspeer mit den gebogenen Widerhaken anfertigen lassen. Fieberhaft begann er danach zu suchen und fand ihn in mehreren Schritt Entfernung mit durchgehacktem Stiel. Komar war erleichtert. Er würde im Wald schon einen Mehlbeerbaum finden und aus dessen hartem Holz einen Ersatzstiel schnitzen und zusammen mit Birkenpech und Lederriemen in die Hülse der Speerspitze einfügen können. Aber warum hatte der Mann den Speer nur abgehackt, anstatt ihn mitzunehmen? Jedermann würde eine so kunstvoll geschmiedete Speerspitze brauchen können! Wieso hatte er den Einbaum nicht völlig zerstört? Mit dem Beil den Boden durchzuschlagen hätte weniger Mühe bereitet als ringsum den Rand zu zerhacken! Auch wusste Komar sich keine Erklärung, dass irgend jemand Grund dazu hätte, ihm Schaden zuzufügen. Er betrachtete nun die zertretene Schneefläche um den Einbaum herum genauer. Im lockeren Pulverschnee waren keine scharfkantigen Ränder, keine eindeutigen Fußabdrücke zu erkennen. Er sah aber auch keine Spuren, die zum See oder wieder zurück führten. Entweder war der Mann dem Trampelpfad vom Haus her gefolgt oder er musste geflogen sein. Dass jemand in böser Absicht um sein Haus herum schlich und seine Sachen kaputt machte, erfüllte Komar mit Sorge. Er würde Suhana und dem Vater nichts davon sagen, dass der Mann offenbar ungeniert an ihrem Haus vorbei ging. Doch schon morgen würde er in die Stadt gehen und Ortan fragen, was er von der rätselhaften Sache hielt.


    


    

  


  
    13. Konkurrenz


    Als Komar beim Abendmahl beiläufig den demolierten Einbaum erwähnte, waren Isso und vor allem Suhana erschrocken. Ihr reichte schon die Erkenntnis, dass ein übelwollender Mensch das Boot zerstört hatte und in der Nähe wohnen musste, um das anfänglich empfundene Geborgenheitsgefühl in ihrer neuen Heimat schmerzlich zu vermissen. Die Nacht war eiskalt und am Morgen kuschelte sich Suhana fröstelnd an Komar. Sie war still, schlang ihre Arme um ihn und wollte ihn gar nicht mehr loslassen. Komar war inzwischen so lange mit seiner Freundin zusammen, dass er ihre Niedergeschlagenheit sofort erkannte. Er vermochte sie aber nicht zu deuten.


    „Was hast du?“, fragte er und drehte sich zu ihr um.


    „Es ist wegen gestern. Du hast mir Angst gemacht!“


    „Ach was! Ich muss mir sowieso einen neuen Einbaum bauen und einen neuen Speerschaft zu schnitzen und einzusetzen macht nicht viel Arbeit.“


    Komar dache aber auch mit Sorge daran, dass er seinen neuen, größeren und damit schwereren Einbaum am Ufer würde liegen lassen müssen und er ihn nicht jede Nacht bewachen konnte.


    Suhana gab sich mit seiner Antwort nicht zufrieden. Sie kannte ihren Lebensgefährten inzwischen gut genug, um zu erkennen, dass auch ihn etwas bedrückte, was er ihr noch nicht gesagt hatte.


    „Du bist so still! Auch dich bewegt doch etwas!“


    Eigentlich hatte er ja vorgehabt, Suhana nichts davon zu erzählen, was er in der Dunkelheit über sich wahrgenommen hatte, doch Komar wollte keine Geheimnisse vor ihr haben.


    „Es ist nicht nur das Boot, da war auch ein schwarzer Schatten am Himmel, den ich mir nicht erklären kann. Er lässt mir keine Ruhe!“


    Nun zwang sich Suhana dazu, für die eigenartigen Beobachtungen Komars eine plausible Erklärung zu finden, auch wenn in Wirklichkeit ihre Angst noch stärker geworden war.


    „Es kann eine Wolke gewesen sein, die sich vor den Mond geschoben hat. Mach dir doch nicht mehr Sorgen als nötig, das verdirbt dir nur die Laune!“


    Auch Komars Vater war beim Morgenmahl nicht besonders gesprächig. Der Grund für seinen Missmut war die Vorstellung, dass es ein missgünstiger Fischerrivale sein konnte, der ihnen das Leben schwer machen wollte und auch weiterhin würde. Er lag mit seiner Vermutung gar nicht so weit daneben, allerdings auf eine völlig andere Weise, als er dachte, wie sich bald herausstellen sollte.


    


    Gleich nach dem Morgenbrot, das sie in einer niedergeschlagenen Stimmung zu sich nahmen, machte sich Komar auf den Weg ins Dorf. Die Vorkommnisse der letzten beiden Tage und Nächte ließen ihm keine Ruhe. Er war es auch Suhana und Isso schuldig, dass er der Sache auf den Grund ging und versuchte, ihnen das Gefühl der Sicherheit wiederzugeben. Als er den Dorfrand erreichte, begrüßten ihn die Leute, denen er begegnete. Einige suchten das Gespräch mit ihm und erzählten ihm voller Freude, welches Festmahl er ihnen mit dem Fang des Kwan ermöglicht hatte und ob und wann sie denn wieder Fischfleisch bei ihm kaufen könnten. Einer erkundigte sich besorgt, ob es nicht zu gefährlich sei, doch Komar deutete die Frage falsch und meinte, vor den Kwans habe er keine Angst, worauf ihn der Mann irritiert anstarrte. Doch ihm stand nicht der Sinn nach einem langen Pallaver, so nickte er ihm zum Abschied zu und steuerte schnurstracks auf das Haus des Wirtes zu. Was ihn persönlich am meisten beunruhigte, noch mehr als die Zerstörungen an seinem Hab und Gut, war das noch nie erlebte Gefühl einer unbestimmten Bedrohung. Gab es einen Grund dafür oder war die Verdunkelung am Nachthimmel nur ein Hirngespinst gewesen?


    


    Als Komar dieses Mal mit Ortan am Tisch saß und sich von ihm einen Becher Wein einschenken ließ, war seine Laune wesentlich schlechter als beim letzten Zusammentreffen. Ortan sah wohl, dass sein neuer Freund schweren Gedanken nachhing, doch er deutete seine Beobachtung falsch: „Du machst dir zu viele Gedanken wegen des Geredes über dich und die Prinzessin. Ich habe dir doch bereits gesagt, dass du gar keinen Grund dafür hast!“


    „Das habe ich bis gestern abend auch gedacht. Aber dann habe ich meine Fischereigeräte und vor allem den Einbaum zerstört vorgefunden!“


    Nun war auch Ortan der Schrecken anzusehen, den diese Mitteilung bei ihm hervor rief. Eben hatte er den Weinbecher hochgehoben und wollte seinem Besucher zuprosten, doch nun hielt er in der Bewegung inne und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf Komars weiteren Bericht. Er ließ sich genau beschreiben, wie Komar das Boot vorgefunden hatte. Als er ihm schilderte, wie die herausgeschlagenen Holzfetzen um den Einbaum herum ausgesehen hatten, dass der Schaft des Fischspeeres abgehackt war und vor allem, dass keine Spuren im Lockerschnee zu sehen waren, nickte Ortan wissend.


    „Ich weiß, wer deine Gerätschaften zerstört hat, aber das war kein böswilliger Bewohner Kuffurs, der dir übel will!“


    Komar griff nun nach seinem Weinbecher und blickte nachdenklich hinein. Offenbar wusste Ortan mehr, als er ihm bisher anvertraut hatte.


    „Ich habe noch einen weiteren Grund, wieso ich dich schon wieder um Rat frage. Bitte schenk mir jetzt reinen Wein ein! Ich glaube, ich habe vor zwei Tagen, als ich den Kwan gespeert habe, etwas Großes, Dunkles am Himmel über dem See wahrgenommen.“


    Komar ahnte bereits, dass die beiden unerfreulichen Wahrnehmungen am See miteinander zu tun haben konnten.


    Ortan hatte sich wieder gefasst, nahm einen Schluck aus seinem Becher und schaute zur Wand. Er wusste nun endgültig Bescheid und vermied es, Komar offen in die Augen zu blicken. Er wollte aber nicht lange um den heißen Brei herumreden und verspürte das Bedürfnis, seinem schlechten Gewissen Ausdruck zu verleihen: „Ich hätte es euch sagen sollen! Aber ich habe keine Gefahr gesehen.“


    „Was hättest du uns sagen sollen? Von welcher Gefahr sprichst du? Was hast du uns verschwiegen?“


    Komar spürte, dass die Freude über ihr neues Zuhause und das Gefühl der Zufriedenheit durch Ortans Antwort ein jähes Ende erfahren würde. Ein Riss tat sich auf in dem fast blinden Vertrauen, das er Ortan bisher entgegengebracht hatte.


    „Ich habe dir doch gesagt, dass man in dem See nicht fischen darf, aber du hast ja meine Warnung in den Wind geschlagen!“, sagte Ortan halb beleidigt, halb entschuldigend.


    Komar war misstrauisch geworden und antwortete in scharfem Ton: „Du hast gesagt, man könne nicht darin fischen. Können bedeutet etwas anderes als dürfen, und ich kann fischen! Ich kann sehr wohl die großen Kwans fangen! Mit denen werde ich schon fertig und außer mir fischt dort doch niemand! Nun sagst du plötzlich, man dürfe darin nicht fischen! Aber was heißt nicht dürfen? Wer will und darf mir das verbieten? Die Bauern waren doch alle damit einverstanden! Gäbe es einen anderen Fischer dort, dann wäre doch eine Fischerhütte oder ein Boot am Ufer!“


    Komar wurde erst jetzt bewusst, welch großer Bedeutungsunterschied zwischen diesen beiden Wörtchen können und dürfen lag und er war wütend auf Ortan.


    „Jetzt sag endlich frei heraus, was du weißt und was du mir verheimlicht hast!“


    Ortan blickte Komar nun offen in die Augen.


    „Es tut mir leid, wenn du mich falsch verstanden hast! Vielleicht hätte ich mich anders ausdrücken sollen. Ich hätte wohl besser gesagt, du sollst nicht fischen. Es fischen nämlich sehr wohl auch Andere in diesem See!“


    Komar blickte ihn verständnislos an. Mit der Konkurrenz von Fischerkollegen hatte er nicht gerechnet und konnte sich auch nicht erklären, warum er noch nichts von ihnen bemerkt hatte und die Bewohner Kuffurs allem Anschein nach nichts von ihren Fängen erhielten.


    „Aber warum habt ihr mir das alles verschwiegen. Ihr habt mich angelogen!“, rief Komar erbost.


    „Die, die in dem See fischen, haben ältere Rechte als du.“


    Sofort dachte Komar an den schwarzen Schatten und starrte gebannt auf Komars Lippen.


    „Es sind die Waranesi! Sie leben ausschließlich von Fischen und betrachten diesen See offenbar als ihr Eigentum!“


    „Wer sind diese Waranesi und warum hat mir niemand gesagt, dass sie ein Fischrecht haben?“


    „Das sind keine Menschen! Die Waranesi sind Greife!“


    Nun war es heraus und Komar blieb der Mund offen stehen. Es war Winter und in Tarata hatte er zu dieser Jahreszeit noch nie einen Greif fliegen sehen.


    „Eigentlich braucht man sie nicht zu fürchten. Sie lassen sich kaum blicken, aber sie mögen es nicht, wenn man ihnen die Fische streitig macht“, sagte Ortan beschwichtigend. Komar erinnerte sich an die Gruselgeschichten, die man sich in seiner Heimat von den wilden Greifen erzählt hatte. Sie würden Menschen anfallen und sie dann von den Körperöffnungen ausgehend auffressen, und das bei lebendigem Leibe.


    „Was weißt du über sie? Erzähle mehr von ihnen!“


    „Es sind heilige Tiere. Wir haben sogar einen Tempel für sie gebaut in dem wir Opfer bringen, damit sie uns nicht behelligen. Seit Menschengedenken hat es keinen Angriff gegeben. Sie sind klug und in alten Geschichten wird sogar erzählt, dass sie reden können.“


    „Wie sehen sie aus?“


    Ortan schilderte ihren von Hornschuppen bedeckten Bauch, ihre ungeheure Größe, die mächtigen Schwingen und ihren scharfen, kräftigen Rauvogelschnabel.


    „Es war kein Beil, das dein Boot zerhackt hat. Es war der Schnabel eines Waranesi! Und das ist auch der Grund dafür, warum du keine Spuren im Schnee gefunden hast, die von der Stelle wegführen!“


    Komar war einerseits froh darüber, dass es kein Mensch war, der ihnen schaden wollte, andererseits war ein Greif ein viel gefährlicherer Gegner. Mit diesen gewaltigen Tieren konnte er sich nicht anlegen. Er wollte sich mit Ortans beunruhigenden Auskünften aber noch nicht zufrieden geben.


    „Wo leben sie?“


    „ Sie hausen in Höhlen in dem Berg hinter dem großen Wald. Man nennt ihn Drachenberg. Will man den alten Geschichten glauben, dann haben vor langer Zeit sogar schreckliche Drachen darin gehaust. Die Greife haben sie, so wird erzählt, vertrieben und die Gegend damit erst für Menschen bewohnbar gemacht.“


    Komar glaubte nicht an die Existenz von Drachen, doch er musste an die Zandagreife denken, für die er so oft die Fische seines alten Sees angeliefert hatte.


    „Sind diese Waranesi mit unseren Kampfgreifen verwandt?“


    „Sehr wahrscheinlich schon! Vor vielen, vielen Jahren soll den alten Erzählungen nach ein junges Greifenpärchen gefangen worden sein. Der damalige König hat sie sich zum Spaß in einem großen Käfig gehalten und irgendwann begann das Weibchen Eier zu legen. Bald gelang es dann dem Mann, der für sie zuständig war, sie zu zähmen und sogar darauf zu reiten. Angeblich war es der Urgroßvater von Zulu, eurem Greifenzüchter, den wirst du ja kennen!“


    Komar nickte und dachte zurück an die unzähligen Male, wie er seinen Fang auf dem Handkarren zu ihm und seinen Greifen gebracht hatte und wie gierig sich die Tiere jedesmal auf den frischen Fisch gestürzt hatten. Er musste sich insgeheim eingestehen, dass er Verständnis dafür aufbrachte, dass ihn die wilden Greife als Futterkonkurrenten ansahen.


    Ortan fuhr fort: „Seit damals ist das Wissen um die Greifenzucht immer vom Vater auf den Sohn weitergegeben worden. Eure Zandagreife sind aber um Einiges kleiner und auch nicht so kräftig wie die Waranesi.“


    Mit dieser Botschaft kehrte Komar in sein Haus zurück.


    „Deshalb war der Kaufpreis für das Haus so gering und der Alte hat gar nicht schnell genug in die Sicherheit des Dorfes kommen können!“, knurrte Isso grimmig, doch Suhana war erleichtert. Vor Greifen hatte sie weniger Angst als vor hinterhältigen Menschen. Sie zeigte auch Verständnis für den vorherigen Besitzer.


    „Das hätte ich auch getan. Wer will schon alleine unter wilden Greifen leben!“


    „Ortan hat mir versichert, dass die Greife noch nie einem Menschen etwas zuleide getan haben. Sie sind nur wütend, wenn man ihnen den Fisch wegnimmt. Sie brauchen das Fischfleisch, um zu überleben!“, stellte Komar klar.


    Sein Vater dachte weiter: „Dann heißt das, dass wir das Fischen vergessen können und in Zukunft hier im Haus rumhocken. Was sollen wir denn arbeiten? Sollen wir uns als Knechte bei irgend einem Bauern verdingen?“


    Komar hatte bereits ähnliche Gedanken gehegt und das bittere Gefühl, in Zukunft möglicherweise Suhanas Almosenempfänger zu sein, hatte sich wieder in ihm breitgemacht. Er wusste keine Antwort. Irgendeine Beschäftigung, die ihm Geld einbrachte, würde er auf jeden Fall finden müssen, er wusste nur noch nicht, welche.


    


    

  


  
    14. Komars Haustier


    Komar hatte nichts zu tun und das schlug ihm aufs Gemüt. An einen weiteren Versuch, durch ein Eisloch Kwans zu fangen, war nicht zu denken. Einem Angriff eines Waranesi wollte er sich nicht aussetzen. Auch Isso war des tatenlosen Herumsitzens müde und kam wegen der gedrückten Stimmung gar nicht mehr so gerne ins Haupthaus. Es war inzwischen Februar geworden und der Winter hatte die Landschaft um Kuffur herum immer noch fest im Griff. Eines Tages legte sich Komar seine dicke Felljacke an und machte sich auf den Weg in die Stadt. Er hatte zuvor Suhana gefragt, ob sie sich nicht ebenfalls ein wenig frische Luft um die Nase wehen lassen wolle, doch es war ihr zu kalt und sie zog es vor, bei ihren Stickereien am warmen Ofen zu sitzen. Komar wollte auch Ortan aufsuchen und das Verhältnis zu ihm wieder einrenken. Er bereute es, dass er ihn so hart angegangen war und gestand sich ein, dass es schon aus Eigennutz angebracht war, sich mit dem einflussreichsten Mann in Kuffur gut zu stellen. Als er die Wirtsstube betrat, saßen viele Männer an den Tischen und nickten Komar wohlwollend zu. Es hatte sich herumgesprochen, dass die Greife sein Boot zerhackt hatten. Teils bedauerten sie, dass sie aus diesem Grund kein Fischfleisch mehr von Komar bekommen würden, teils empfanden sie Mitleid. Es gab auch welche, die dachten, er habe sich bewusst der Gefahr ausgesetzt und bewunderten seinen Mut. Die Männer luden Komar ein, sich zu ihnen an den Tisch zu setzen. Trotz der vielen warmen Leiber war es kalt in der Wirtsstube und Komar behielt seine Jacke an. Als Ortan an den Tisch trat und ihn fragte, was er denn trinken wolle, reichte ihm Komar stumm die Hand und Ortan nickte ihm zu. Beide wussten Bescheid, dass der leidige Streit damit aus der Welt geschafft war und es bedurfte dazu keiner weiteren Worte.


    „Es ist nicht gerade heiß hier in deiner Stube!“, stellte Komar fest.


    „Bei uns daheim in den Häusern ist es noch viel kälter!“, bemerkte einer der Männer am Tisch und ein anderer: „Der Winter ist zu früh gekommen und die strenge Kälte hält nun schon seit Wochen an. In den meisten Häusern fehlt inzwischen das Holz zum Heizen! Hier ist es wenigstens noch ein wenig wärmer!“


    Komar musste daran denken, dass der selbe Mann vielleicht seine Frau und seine Kinder in der Kälte zurück gelassen hatte. Es befand sich keine einzige Frau im Raum. Es schickte sich offenbar nicht, dass die Frauen ihren Männern ins Wirtshaus folgten.


    „Warum holt ihr euch nicht Holz aus dem Wald?“, fragte Komar verwundert.


    „Der Wald ist weit von der Stadt entfernt und die wenigsten haben einen Wagen“, sagte der eine und der andere ergänzte: „Und die paar, die einen Wagen haben und Holz machen können, verkaufen es so teuer, dass es sich fast niemand leisten kann!“


    Komar brauchte nicht lange nachzudenken; er wusste jetzt, womit er sich in den nächsten Tagen beschäftigen würde. Er hatte den Wald neben dem Haus, er wusste, wie man die Axt und die Säge führt, hatte einen Wagen und ein kräftiges Pferd, mit dem er die Stämme herausziehen konnte und er besaß starke Hände. Außerdem würde sein Vater ebenfalls froh sein, wenn er etwas arbeiten konnte und sei es das mühsame Umschneiden der zur Zeit frostharten Baumstämme. Er freute sich so sehr darüber, dass sich ihm wieder eine Perspektive aufgetan hatte, dass er den Männern einen Krug Wein spendierte.


    „Was kostet denn das Brennholz?“, wollte er wissen.


    „Ein Wagen voll Hartholz kostet drei Silberstücke, Weichholz zwei; das Doppelte von dem, was noch im Sommer verlangt wurde!“, gab ihm Ortan verärgert zur Antwort.


    „Ich würde sogar vier Silberstücke bezahlen, wenn ich welches bekäme!“, setzte der Wirt hinzu und sah dabei Komar an. Komar wusste, woran Ortan dachte.


    „Diesmal glaube ich, verstehe ich dich richtig, auch wenn du es nicht sagst! Ich werde sehen, was sich da machen lässt“, sagte Komar, bezahlte und machte sich wieder auf den Heimweg. Sein Vater ließ sich nicht zweimal bitten, mit ihm ins Holz zu gehen. Er brauchte ihn auch, um mit ihm zusammen die zweihändige Wiegsäge bedienen zu können und sie waren ein eingespieltes Paar. Auch für ihre alte Behausung hatten sie jedes Jahr zusammen Holz gemacht. Immer noch lag Schnee, aber der störte sie nicht weiter bei der Arbeit. Auf dem vereisten Untergrund konnte außerdem ihr Pferd die gefällten und entasteten Stämme leichter aus dem Wald bis zur Wiese vor ihrem Haus ziehen. Komar und Isso suchten gezielt nach dürren Bäumen, denn sie wollten die frierenden Bewohner von Kuffur so schnell wie möglich mit trockenem Holz versorgen, außerdem waren sie leichter zu schneiden und wogen weniger.


    Bereits nach drei Tagen lag ein ordentlicher Stapel Baumstämme bereit. Sie sägten und spalteten sie noch in armlange Scheite und als sie beide an den Abend in ihre warme Stube zurück kehrten, waren sie zwar müde und abgearbeitet, aber auch zufrieden mit sich. Suhana war ebenfalls erleichtert und inzwischen auch wieder zuversichtlicher, seit sie wusste, dass keine hinterlistigen, übelwollende Menschen nächtlich um das Haus schlichen. Sie freute sich aber vor allem darüber, dass Komar wieder sinnvoll beschäftigt war.


    Sie war am Nachmittag in der Stadt gewesen, was auch dazu beitrug, dass sie an diesem Abend besonders gut gelaunt war. Als Komar und Isso von ihr einen knusprigen Braten mit frischem Brot und auch einem Krug Wein dazu auf den Tisch gestellt bekamen, waren sie überrascht. Bisher hatte stets Komar die Einkäufe erledigt und er hatte auch Verständnis dafür, dass Suhana das ungern tat. Die Menschen wussten ja, wer sie war und sie wollte sich nicht angaffen lassen oder zusehen, wie die Leute die Köpfe zusammensteckten und über sie tuschelte. Doch sie hatte sich überwunden und der Gang in die Stadt hatte ihr gut getan. Der Fußmarsch an der frischen Luft hatte ihre Wangen gerötet und nur wenige hatten die Taktlosigkeit besessen, sie anzustarren und auch deren Blicken hatte sie standgehalten. Ansonsten waren ihr die Menschen sehr freundlich begegnet und hatten nicht in der unterwürfigen Art, die sie von ihrer Heimat her kannte, sondern in natürlicher und ehrlicher Freundlichkeit gegrüßt.


    Isso nahm mit Freude wahr, wie liebevoll und freundlich sein Sohn und die Prinzessin an diesem Abend miteinander umgingen und er ging früher in sein Häuschen zurück als sonst. Auch Komar und Suhana gingen bald zu Bett. Das Gefühl der Bedrohung, die Angst vor einem nächtlichen Überfall durch Räuber oder gar Mörder, war von Suhana gewichen und nach mehr als einer Woche verspürte sie wieder körperliches Verlangen nach ihrem Mann. Als sie am Morgen erwachte, stellte sie lächelnd fest, dass sie immer noch in Komars starken Armen lag, in denen sie eingeschlafen war.


    


    Am selben Vormittag noch beluden Komar und sein Vater den Wagen mit der ersten Ladung Brennholz und brachten es zu Ortans Wirtschaft. Als sie in den Hof einfuhren, kam ihnen der Wirt schon entgegen. Komar ließ sich nur zwei Silberstücke dafür geben und noch während des Abladens kamen Männer dazu und fragten an, ob sie nicht ebenfalls Holz haben könnten. Bis zum Abend hatten Vater und Sohn fünf Ladungen Holz abgeliefert und Komar legte stolz die zehn Silberstücke auf den Küchentisch.


    „Holz ist in der Stadt Mangelware. Wir können sicher zehn weitere oder sogar noch mehr Wagenladungen verkaufen!“, sagte er zu Suhana.


    


    Der Tag danach sollte für Komar eine Überraschung bringen, die nicht nur sein, sondern das Schicksal aller Bewohner des Königreiches Taruga entscheidend in neue Bahnen lenkte. Es war wärmer geworden, die dichte trockene Schneedecke war zusammengesunken und hatte sich in Nassschnee verwandelt. Komar wickelte sich seine Gamaschen um die Beine, hoffte, sie würden die Nässe einigermaßen abhalten und machte sich alleine auf den Weg, um abgestorbene Bäume oder trockenes Fallholz ausfindig zu machen. Dabei musste er weiter in den Wald vordringen und kam dem Drachenberg immer näher. Er kannte aber seine genaue Lage nicht und konnte ihn durch die dicht stehenden Bäume hindurch auch nicht sehen. Mehr als ein Dutzend Bäume hatte er auf seinem Weg bereits entdeckt und er würde sie anhand der Spuren im Schnee, die er dabei hinterlassen hatte, auch leicht wiederfinden, als er am Rande einer Lichtung zu einem großen Felsen kam. Der leichte Nieselregen hatte sich wieder in Schnee verwandelt und Komar setzte sich unter der überhängenden Wand auf das trockene Moos, um die mitgenommenen Brote zu verzehren. Er hatte erst wenige Bissen gemacht, blickte auf die wirbelnden Schneeflocken und freute sich, dass er diese schützende Stelle gefunden hatte, da vernahm er hinter sich zischende Laute. Er erschrak und sprang auf, denn diese Töne kamen ihm bekannt vor. Er blickte sich erschrocken zur Felswand um und erkannte einen breiten Spalt darin, den er zuvor nicht gesehen hatte. Er führte in eine Höhle und daraus drangen Geräusche, wie sie Greife von sich gaben, wenn sie Hunger hatten! Oft genug hatte er sie in Zulus Gehegen gehört, wenn er seinen Fisch ablieferte. Angst packte ihn und er wollte schon davonlaufen, doch dann blieb er vor dem Felsen stehen. Diese Zischlaute klangen anders, nicht so fordernd, weniger gierig, waren auch nicht so kräftig wie die eines erwachsenen Greifs. Er hatte keine Lust darauf, einem dieser aggressiven Waranesi zu begegnen, der ihn vielleicht sogar als seinen Futterkonkurrenten wiedererkennen und als Feind betrachten würde. Der klägliche Tonfall aber ließ ihn verharren; so hörte sich kein gefährlicher, angriffslustiger Greif an! Die Geräusche bewogen ihn schließlich dazu, sich der Höhle mit Bedacht zu nähern. Vorsichtig spähte er in den Felsspalt und erblickte einen jungen Greif, der kraft- und hilflos mit den Flügeln flatterte. Komar erkannte sogleich, dass das Tier sich in den Schutz der Höhle gerettet hatte und nicht die Kraft haben würde, sich in die Luft zu erheben und zu der Höhle im Drachenberg, von der er zu seinem Jungfernflug gestartet sein mochte, zurück zu kehren. Offenbar handelte es sich um einen besonders naseweisen Junggreif oder es hatte ihm niemand gesagt, dass bei der Kälte die Hautflügel nur schwach durchblutet waren und beim Fliegen kalt wurden. Komar nahm an, dass dies der Grund für den Absturz des Greifenjungen gewesen war. Die nasse, tiefe Schneedecke würde ihm auch den Rückweg zu Fuß unmöglich machen. Gebannt blieb Komar stehen und beobachtete, was geschah. Greife waren zwar Nestflüchter, aber er hatte auch schon beobachtet, wie sie sich gegenseitig halfen. Nach einiger Zeit wurde ihm klar, dass diesem Greif kein anderer würde helfen können. Sein Zischen war nur noch ein schwaches Fiepen und auch die Flügelschläge wurden immer kraftloser. Besorgt blickte Komar zum Himmel, ob sich nicht eine rachsüchtige Greifenmutter auf ihn stürzte, doch er konnte keine verdächtige Bewegung erkennen.


    Er hatte sich bereits umgewendet, wollte sich nicht länger diesem traurigen Anblick aussetzen und den Rückweg antreten, als ihn der junge Greif mit letzter Kraft auf seine Notlage hinwies. Sein Fiepen wandelte sich zu einem regelrechten Flehen. Komar blieb stehen, als er in seinem Rücken die Klagelaute hörte. Er kämpfte mit seinem Gewissen. Sollte er eine notleidende Kreatur im Stich lassen, anstatt zu helfen? Seine Mutter hatte ihn stets zur Hilfsbereitschaft angehalten, ihm vor Augen geführt, dass das Leben ein Geben und Nehmen ist und dass dem, der gibt, in irgendeiner Form zurückgegeben wird. Er war auch zur Ehrfurcht vor jeder lebenden Kreatur erzogen worden. Nein, er konnte seine Schritte nicht einfach fortsetzen und das Tier dem sicheren Tod überlassen! Statt seine Schritte fortzusetzen wandte er sich um und ging zurück zur Höhle, um sich den Junggreif genauer anzusehen. Er ähnelte stark den Zandagreifen, lediglich das Federkleid am Rücken war dunkler und der Schnabel nicht gelb wie bei diesen, sondern rötlich. Auch der ungefiederte Schwanz hatte eine andere Form. Er war am Ende zweigeteilt. Komar betrachtete das Tier noch einige Augenblicke lang, sah, wie es ihn geradezu anbettelte und ihm den Kopf entgegenstreckte und schätzte sein Gewicht ein. Der Greif war sicher nicht schwerer als die dicken Holzscheite, die er in den letzten Tagen herumgeschleppt hatte und auch nicht länger. Nochmals warf er einen Blick zum Himmel über der Lichtung, konnte keine Bedrohung feststellen und näherte sich vorsichtig dem Greif. Zu seiner Überraschung legte das Jungtier die Flügel an den abgemagerten Körper, zog auch die Fingerkrallen ein, als wolle er es ihm leicht machen, ihn zu packen und zu tragen. Er hackte auch nicht mit dem Schnabel nach ihm, als Komar ihm unter den Leib griff und hochhob. Das Tier war leichter, als er gedacht hatte und ließ sich von Komar nun mit beiden Armen vor der Brust durch den Wald tragen, ohne dass der junge Waranesi Anstalten machte, ihm entkommen zu wollen.


    Nach gut einer Stunde, unterbrochen von Rastpausen, während der er den Greif vorsichtig auf den Boden legte, erreichte Komar seine Behausung. Das Tier war inzwischen vor Erschöpfung eingeschlafen und hatte dabei seinen Kopf an Komars Schulter gelegt, doch auch er selber war am Ende seiner Kräfte angelangt. Seine Arme brannten und die Beine waren ihm während des letzten Stückes seines Fußmarsches durch den tiefen Schnee nass geworden. Während er durch den Wald stolperte, hatte sich Komar von seinen Anstrengungen mit Überlegungen abgelenkt, wie er mit seinem Fund weiter verfahren würde. Das vorrangige Problem war die Unterbringung, das nächste die Fütterung. Als er endlich das Haus erreichte, wollte er Suhana und auch nicht den Vater mit seinem Findelkind erschrecken, so brachte er den Greif erst einmal in den Stall. Er stand leer, seit der Vorbesitzer seine einzige Kuh mitgenommen hatte. Der Stall war an den Wohnraum angebaut und bekam dadurch auch ein wenig Wärme ab. Komar schüttete in einem hölzernen Verschlag, der einmal zur Aufzucht von Kälbern gedient haben mochte, frisches Stroh auf und legte das Jungtier vorsichtig darauf, ohne es aufzuwecken. Erfrieren würde es vorerst nicht. Es sollte schlafen und bis zum Morgen würde ihm schon einfallen, was weiter zu geschehen hatte. Zuerst aber musste er Isso und Suhana sein Mitbringsel erklären.


    „Was hast du denn im Stall gemacht? Ich habe schon gedacht, du hast eine Kuh mitgebracht!“, sagte Suhana, als er die Stube betrat.


    „Ja, eine Kuh wäre nicht schlecht, dann bräuchten wir nicht immer Milch, Rahm und Butter aus der Stadt holen. Ich habe ein anderes Tier darin untergebracht. Erschrick bitte nicht, es ist ein Greif!“


    Suhana blickte ihn an, als wäre er verrückt geworden. Erst hatte ein Waranesi seine Lebensplanung zerstört und ihn seine Wut spüren lassen und nun brachte er einen wilden Greif ins Haus! Sie konnte nicht anders, als seine Worte als versuchten Witz aufzufassen, über den sie aber nicht lachen konnte.


    „Jetzt im Ernst, was ist los?“


    „Ich habe wirklich einen Greif mitgebracht, aber du brauchst keine Angst haben, es ist ein hilfloses Jungtier, völlig ungefährlich! Er wäre sonst erfroren!“


    Diese Erklärung schien ihr nicht mehr völlig unverständlich, denn sie kannte Komars weiches Herz der notleidenden Kreatur gegenüber. Kopfschüttelnd folgte sie ihm in den Stall und betrachtete das schlafende Greifenkind. Komar schilderte ihr die dramatischen Umstände seiner Rettung, da begann sie ebenfalls Mitgefühl zu empfinden. Als sie beim Abendbrot alle zusammensaßen, war der Greif das einzige Gesprächsthema. Isso betrachtete ihren neuen Mitbewohner mit mehr Skepsis.


    „Womit sollen wir ihn füttern und was wollen wir mit einem Greif? Er wird uns verhungern und wenn das die anderen Greife mitbekommen, dann verhalten sie vielleicht noch bösartiger uns gegenüber!“


    Daran hatte Komar nicht gedacht. Er sah ein, dass das Fütterungsproblem das vordringlichste war. Junggreife waren in Zulus Gehege ausschließlich mit Fisch gefüttert worden, und nach Ortans Schilderungen ernährten sich diese Waranesigreife ebenfalls von Fisch.


    „Wir werden es morgen mit Fleisch versuchen; vielleicht frisst er es, wenn’s vorher gekocht wurde! Und wenn er nicht überlebt, dann glaube ich nicht, dass wir etwas zu befürchten haben, denn es hat sich kein anderer Greif am Himmel blicken lassen, als ich ihn hergetragen habe!“, sagte Komar. Er war müde und gähnte, was seinen Vater sogleich veranlasste, ebenfalls sein Bett aufzusuchen.


    

  


  
    15. Komars Bündnispartner


    Komar hatte nach seinen Holzverkäufen noch ein halbes Lamm auf dem Markt erworben. Es war etwas kalter Braten übrig geblieben vom Vortag. Suhana kochte das Fleisch noch so weich, dass es faserig war und Komar löste das Muskelfleisch sorgfältig von den Knochen und schabte mit dem Messer das Fett weg. Dann ging er damit in den Stall zu seinem Findelkind. Isso und Suhana folgten ihm, denn sie waren neugierig und wollten das Tier im hellen Morgenlicht betrachten.


    Es war immer noch schwach, lag am Boden und verdrückte sich in eine Ecke des Verschlages. Ängstlich blickte es zu den drei Menschen hoch und auch Suhana ging nun die Hilflosigkeit des Wesens ans Herz.


    „Wir sollten ihm einen Namen geben“, schlug sie vor. „Du hast ihn im Wald gefunden. Wie wär’s mit Findel?“


    Komar hatte nichts dagegen, wollte sich auch nicht lange Gedanken darum machen. Viel wichtiger war ihm, das Greifenkind zum Fressen zu bewegen. An einem spitzen Stock aufgespießt reichte er ihm die Fleischhappen. Misstrauisch beäugte Findel die dargebotene Nahrung, schnappte auch danach, um den Fleischbrocken anschließend aber gleich wieder auszuspucken. Mehrere Versuche endeten ähnlich, bis der Greif schließlich nicht einmal mehr den Versuch machte, zu fressen und stattdessen den Kopf unter dem Flügel verbarg. Auch spätere Fütterungsversuche misslangen, Findel war nicht zur Nahrungsaufnahme zu bewegen, verschmähte auch Brot, Käse oder Milch.


    „Er braucht Fisch und zwar bald, sonst ist er hinüber!“, erkannte Isso.


    „Es ist eine Schande! Nun sind wir beide Fischer und keine schlechten und können ihm keinen Fisch fangen!“


    Komar rieb sich nachdenklich am Kinn und sagte: „Die Aischus und Rulus haben sich immer noch im Schlamm vergraben. Ich werde es in der Nacht noch einmal auf Kwan versuchen. Ich hoffe, die erwachsenen Greife schlafen dann und wenn doch einer unterwegs ist, wird er mich hoffentlich nicht angreifen.“


    Suhana äußerte Bedenken, doch Komar ließ sich nicht von seinem Plan abbringen. Er versuchte sie zu beruhigen: „Ich werde starke Fackeln mitnehmen. Greife scheuen das Feuer, das weiß ich von Zulu!“


    Er wartete noch die vierte Nachtstunde ab, dann ging er im Schein einer Fackel hinab zum See und hackte er ein Loch ins Eis, diesmal etwas größer als beim letzten Mal. An seinem Fischspeer hatte er vorsorglich am hinteren Ende ein langes Seil befestigt, sollte ein gespießter Kwan so kräftig sein, dass er ihn nicht sogleich aus dem Loch ziehen konnte oder er ihm sogar den Speer aus der Hand riss. Den wollte er nach dem Verlust des Einbaums auf keinen Fall verlieren. Wieder ging er nach der bewährten Methode vor, schwenkte die Fackel über dem Eisloch, bis er einen dunklen Schatten wahrnahm und stieß sofort zu. Seine Vorsichtsmaßnahme mit der Leine erwies sich jetzt als richtig. Noch nie hatte er seinen Spieß durch einen Kwan verloren, doch nun kam es so. Blitzschnell war der Fisch abgetaucht und hätte Komar fast mit sich ins eisige Wasser gerissen, hätte er nicht losgelassen. Er sah, wie der Holzstiel in der Tiefe verschwand und griff schnell nach der Leine, die er aufgerollt neben sich gelegt hatte. Dabei trat er einen Schritt zurück und verfing sich mit dem rechten Fuß in der Seilrolle. Ehe er sich versah, wurde ihm mit einem Ruck das Standbein weggerissen und er stürzte in das Eisloch. Die Schlinge, die sich um seinen Fuß gelegt hatte, zog sich zu und das Seil straffte sich. Komar bemerkte mit Entsetzen, mit welcher Kraft der Fisch ihn nach unten in sein Reich zerren wollte. Mit beiden Armen griff er seitwärts über die Eiskanten und stützte sich mit den Ellenbogen ab. Der Zug war so stark, dass Komar nicht seinen rechten Arm von der Eiskante nehmen und nach unten in den Stiefelschaft greifen konnte, um sein Messer heraus zu ziehen und den Strick durchzuschneiden. Es blieb ihm keine andere Wahl, als sich mit beiden Armen am Eisrand weiter abzustützen und zu hoffen, dass sich sein Speer aus dem Fischkörper löste oder dem Fisch allmählich die Kraft ausging. Doch die Kräfte des Kwans überstiegen seine eigenen und Komar spürte, wie sein Körper von der Kälte des Wassers gefühllos wurde und die Kraft in seinen Armen erlahmte. Was musste das für ein gewaltiger Fisch sein!


    Inzwischen war auch die Fackel verloschen und in schwarzer Einsamkeit und unheimlicher Lautlosigkeit kämpfte Komar um sein Leben. Im Angesicht des Todes begann er, laut zu rufen. Bisher hatte er sich stets selber aus Notlagen befreien können, doch diesmal würde er ohne fremde Hilfe verloren sein.


    Wohl ein dutzend Mal hallten seine gellenden Hilferufe durch die Nacht, doch er zweifelte immer mehr daran, dass sein Vater oder Suhana sie hören konnten. Zu weit war das Haus entfernt und durch die dicken Mauern würde sein Schreien nicht durchdringen. Er war bereits versucht, den Kampf aufzugeben und zu akzeptieren, dass der Fisch stärker war als er, doch er dachte an Suhana. Er wollte sie nicht alleine lassen und der Gedanke an seine Geliebte, verlieh ihm neue, verzweifelte Kräfte. Doch es hatte keinen Sinn. Die Ellbogen rutschten ihm bereits vom Eis und Komar holte bereits tief Luft, um sich vielleicht unter Wasser doch noch befreien zu können, da vernahm er ein Krächzen über sich und das Geräusch von Flügelschlag. Wie eine dunkle Gewitterwolke senkte sich die Silhouette eines riesigen Greifs über ihn. Wohl mehr als zwölf Schritt mochte der Abstand zwischen den beiden Flügelspitzen betragen.


    „Mein Gott! Nun fällt auch noch der Greif über mich her und ich kann mich nicht wehren!“, dachte er verzweifelt und wollte schon loslassen, denn ertrinken erschien ihm als der leichtere Tod als von Schnabelhieben bei lebendigem Leibe zerfetzt zu werden. Nein, so sollten ihn Suhana und sein Vater am nächsten Tag, wenn sie nach ihm suchten, nicht vorfinden! Gerade, als er die Arme hochstrecken und sich in die Tiefe ziehen lassen wollte, lockerte sich die Fangleine und die Fänge des Greifs griffen nach ihm und zogen ihn aus dem Wasser. Komar wartete auf den Schmerz, wenn sich die scharfen Krallendolche in den Körper bohrten. Doch der Schmerz blieb aus und Komar wusste anfänglich nicht, ob nicht der Grund dafür lediglich das eiskalte Wasser und die dadurch bedingte Taubheit seines Körpers war. Doch er konnte kein Blut an seiner Kleidung erkennen. Fast sachte hatte der Greif seine Fänge um Komars Brust und Rücken gelegt und nun hob er ihn unter kräftigem Flügelschwingen mehrere Fuß hoch über das Eis und legte ihn behutsam in den Schnee. Als er den linken Fang öffnete, erkannte Komar, dass der Greif an diesem Fuß nur noch drei Krallen hatte. Die mittlere der vorderen fehlte. Komar blieb liegen und blickte zu dem übermächtig über ihm stehenden Greif hoch. Eine Flucht hatte keine Aussicht auf Erfolg, würde möglicherweise wie bei einer Katze, die mit einer Maus spielt, den Jagdtrieb des Ungeheuers auslösen. Doch der Greif war anscheinend an Komars Fang mehr interessiert als am Fischer. Mit dem Schnabel schnappte er nach dem Seil und machte mit seinen Krallenfüßen ein paar ungelenke Schritte zurück. Komars Speer hatte den Kwan hinter dem Kopf getroffen und war so tief eingedrungen, dass der Fisch inzwischen fast tot war und kaum noch Gegenwehr leisten konnte. Mit einiger Kraftanstrengung zerrte der Greif den Kwan über die Eiskante und ein paar Schritt weit weg vom Loch. Dann wendete er sich wieder Komar zu, der dem Schauspiel fassungslos zugesehen hatte. Regungslos starrten sich Mensch und Greif einige Augenblicke lang an und Komar begriff mehr und mehr seine Hilflosigkeit und der Hoffnungslosigkeit seiner Lage. Er wusste sich nicht anders zu helfen, als zu stammeln: „Ich wollte den Fisch nur fangen, um einen jungen Greif damit zu füttern!“


    Der Greif nickte daraufhin mit dem Kopf und schien antworten zu wollen.


    „Krug, krug!“, krächzte er, packte den glitschigen Kwan und schob ihn ein Stück über den Schnee zu Komar hin. Was hatte dieses Verhalten zu bedeuten? Hatte das mächtige Tier seine Worte verstanden? Komar wusste, dass Greife sehr gelehrige Tiere waren und dass sich Ratana mit Mora unterhalten konnte. Obwohl er sich immer noch nicht vorstellen konnte, dass ein Tier seine Sprache verstand, versuchte er es ein zweites Mal.


    „Soll ich den jungen Greif damit füttern?“


    Wieder nickte das Tier, rief: „Krug, krug!“, und blieb danach bewegungslos keine zwei Schritte neben Komar stehen. Komar spürte, wie ihn nicht nur die Angst, sondern auch die Kälte hatte erstarren lassen. Er begann, am ganzen Körper zu zittern, doch gleichzeitig keimte Hoffnung in ihm auf. Der Greif hatte zuerst ihn gerettet, dann den Fisch aus dem Wasser gezogen, ihn zu ihm hergeschoben und auf seine Fragen mit Zustimmung, wie ihm schien, reagiert. Es konnte keine andere Erklärung geben, als dass er Bescheid wusste und dafür sorgen wollte, dass Komar dem Junggreif das Leben rettete. Komar nahm aber auch an, dass die erwachsenen Greife Hunger litten, da sie den ganzen Winter über aus dem zugefrorenen See keine Fische hatten fangen können. So erhob er sich langsam, zog sein langes Messer aus der Scheide und sagte: „Der kleine Greif braucht nicht so viel. Du kannst den Fisch haben!“


    Vorsichtshalber rammte er dem Kwan noch das Messer hinter dem Kopf in seine Nervenbahnen, um ihm endgültig den Garaus zu machen, dann schnitt er ein ellenlanges Schwanzstück ab. Er steckte sein Messer wieder in die Scheide und schob nun seinerseits den Fischkörper zum Greif hin. Wieder nickte der Greif, sprang auf den Fisch und schlug seine dolchartigen Krallen in dessen breiten Rücken. Unter gewaltigen Flügelschlägen schickte er sich anschließend an, sich mit seiner Last in die Luft zu erheben.


    „Du wirst schon lange kein frisches Kwanfleisch bekommen haben. Guten Apettit!“, dachte Komar. Er nahm an, dass sich diese Wildgreife bereits im Spätherbst, bevor die Seen zufroren, einen Vorrat an Fischfleisch für den Winter anlegten. Doch dieser Winter wollte kein Ende nehmen und es konnte leicht sein, dass die Vorräte aufgebraucht waren und die Tiere Hunger litten.


    Der Aufstieg musste den Greif einige Anstrengung kosten, denn erst flatterte er noch einige Dutzend Schritte dicht über das Eis, bis er genug Geschwindigkeit hatte, um Luft unter seine Schwingen zu bekommen. Komar dachte an die heimischen Zandas; keiner von ihnen hätte sich bei dieser Kälte mit seinen schlecht durchbluteten Schwingen im Freien herum getrieben. Bald war vom Flügelschlag nichts mehr zu hören. Nur noch ein schwarzer Schatten war zu sehen, der kleiner und kleiner wurde und im Nachthimmel verschwand. Nun erst wurde Komar bewusst, dass er selber halb erfroren war. Mit beiden Händen und klammen Fingern zog er den wohl zwei Ellen langen Fischschwanz hinter sich her zurück zu seiner Behausung. Er dachte nur noch an die Wärme und Sicherheit, die ihn dort erwartete. Als er das rettende Haus erreicht hatte, ließ er den Fischschwanz vor der Türe liegen und pochte gegen die Türe. Als Suhana den Riegel von innen öffnete und ihren Geliebten sah, wie er vor Kälte bibbernd und zusammengekrümmt vor ihr stand, stieß sie einen Schreckensschrei aus. Komar zitterte so stark, dass er nicht in der Lage war zu sprechen. Er stolperte ins Haus und riss sich sofort mit Hilfe seines Vater die nassen, halb gefrorenen Kleider vom Leib. Dann nahm sich Suhana seiner an. Sie rieb den nackten, kalten Körper mit einem Tuch trocken und wickelte Komar in eine warme Decke. Er setzte sich damit auf die Bank vor dem warmen Ofen und erst nach und nach ließ das Klappern seiner Zähne nach. Suhana und sein Vater blickten ihn erwartungsvoll an, bis seine Lippen endlich Worte formen und er berichten konnte, was ihm soeben Unglaubliches widerfahren war. Isso ging daraufhin vor die Türe und stieß einen Schrei der Überraschung aus, als er den gewaltigen Schwanz des Fisches erblickte.


    „Nicht nur die Greife sind hier größer, auch die Fische!“, meinte er fast andächtig.


    Suhana sagte nachdenklich: „Der Greif muss dich verstanden haben und vor allem scheint er zu wissen, dass du das Jungtier gerettet hast!“


    „Dann hat er auch verstanden, dass du ihm den Rest vom Fisch geschenkt hast“, sagte Isso und dachte weiter: „Wenn er so klug ist, dann erkennt er auch, dass es auch für ihn von Vorteil ist, wenn du die Kwans fängst und ihm davon abgibst. Solange der See zugefroren ist, können sie selber nicht fischen und das Jungtier ist ja halb verhungert!“


    Komar fuhr nun erschrocken hoch.


    „Findel! Wegen ihm habe ich ja das alles riskiert. Hoffentlich lebt er noch!“


    Sofort zog er sich trockene Kleider an und machte sich daran, mit dem Messer handliche Happen aus dem Fisch herauszuschneiden. In einer großen Holzschüssel, gefüllt mit den Fleischstücken, betrat er den Stall. Der Greif lag am Boden und alle drei sahen sie mit Freude, dass er atmete und noch ein letzter Rest von Leben in ihm war. Mit matten Augen blickte er Komar an. Anscheinend nahm er den Geruch des frischen Fischfleisches wahr, denn er versuchte sich zu erheben. Doch es gelang ihm nicht mehr, er war zu schwach dazu. Vorsichtig legte ihm Komar ein kleineres Fleischstück vor seinen Schnabel. Im Liegen schnappte Findel danach und verschlang es. Gleich drehte er den Kopf erneut Komar zu, forderte geradezu den nächsten Happen, bis die Schüssel leer war.


    „Ich denke das reicht fürs Erste; er soll sich ja nicht gleich überfressen!“, meinte Isso Ebenso wie wie Suhana hatte er der Fütterung zugesehen und freute sich, dass Findel am Leben bleiben würde.


    


    Bereits am nächsten Tag war vom Fischfleisch nichts mehr übrig und Komar ging in der Nacht trotz der Bedenken, die Suhana äußerte, erneut mit seinen Fanggeräten auf den See. Doch diesmal begleitete ihn sein Vater. Es dauerte nicht lange, und er hatte wieder einen Kwan gespeert. Dabei achtete er sehr genau darauf, dass die Leine auf der anderen Seite des Eisloches lag, an der er stand. Der Fisch war nicht ganz so groß wie der letzte, doch wieder riss er ihm den Schaft des Speeres aus der Hand und Komar war froh, dass ihm der Vater beim Halten des Seiles behilflich war. Erst nach und nach ließ die Kraft des Fisches nach und sie konnten ihn über die Eiskante ziehen. In dieser Nacht bekam er keinen überraschenden Besuch, doch wie das vorherige Mal säbelte er mit dem Messer lediglich das Schwanzstück ab und ließ den toten Körper des Kwan auf dem Eis liegen. Am nächsten Morgen war der Fisch verschwunden. Dieser Vorgang wiederholte sich in den folgenden zwei Wochen noch mehrmals, dann war die Macht des Winters endlich gebrochen und das Eis so brüchig, dass es zu gefährlich war, auf diese Weise zu fischen.


    „Nun können die Greife selber wieder auf die Jagd gehen!“, sagte Komar. „Wir brauchen ihnen nichts übrig zu lassen!“


    Findel war inzwischen wieder zu Kräften gekommen und Komar ließ ihn erstmals aus dem Stall ins Freie, damit er in der warmen Frühlingssonne ein wenig Bewegung hatte. Er war noch zu klein, um sich vom Boden zu erheben, doch er übte sich beharrlich im Flügelschlagen. Isso und Suhana betrachteten das Schauspiel ebenso vergnügt wie Komar, als ein Schatten vorüberhuschte. Suhana blickte hoch und stieß einen Entsetzensschrei aus. Es war ein riesiger Greif, der über ihnen schwebte und offensichtlich von oben beobachtete, was sich dort unter ihm abspielte. Suhana sprang davon, blieb auf der Schwelle des Hauses stehen und rief: „Kommt ins Haus! Er greift an!“, doch Komar und sein Vater blieben stehen und sahen zu, wie er sich in spiraligen Kreisen auf das Haus zu sinken ließ.


    „Es ist Krug! Ich erkenne ihn an der fehlenden Kralle. Der tut uns nichts.“


    Jetzt, als das mächtige Tier auf der inzwischen schneefreien Wiese vor dem Haus landete, erkannte Komar, was Krug in seinen Fängen hielt. Es war ein Reh. Krug öffnete seine Krallen, ließ das tote Tier auf den Boden gleiten und watschelte dann auf Findel zu. Auch der Junggreif setzte sich in Bewegung und stieß ebenso zärtliche Laute aus wie das erwachsene Tier. Als sie sich begegneten rieb Findel seinen Schnabel an dem des Besuchers. Fassungslos betrachtete Suhana das Geschehen und rief: „Der große Greif ist scheinbar die Mutter, so wie sich die beiden begrüßen!“


    „Oder der Vater, der hat ja schließlich auch Verantwortung seinem Kind gegenüber!“, sagte Komar lachend.


    Isso schüttelte verwundert den Kopf und meinte: „Bei den Zandagreifen ist so etwas nicht üblich. Da fühlen sich weder Vater noch Mutter für ihren Nachwuchs verantwortlich. Aber wilde Greife müssen ihre Brut auch selber pflegen, dass sie überlebt. In Tarata besorgen das Zulu und Ratana!“


    Auch Suhana war erstaunt, aber nicht nur wegen der Begrüßungszeremonie, sondern darüber, was der Greif bei sich hatte.


    „Die fressen ja doch was anderes als Fisch!“


    Komar war sich da nicht so sicher und er sollte mit seiner Vermutung, die er insgeheim hegte, Recht behalten. Krug wackelte nun zurück zu seinem Mitbringsel, packte es mit einer Kralle und zerrte es zum Haus. Nur wenige Schritte vor Komar löste er seinen Griff und ließ es liegen. Wie damals auf dem Eis nickte er und krächzte „Krug, krug!“


    „Die fressen keine Rehe; das ist ein Geschenk! Er bedankt sich bei mir, weil ich sein Kind gerettet habe!“, rief Komar und nickte nun seinerseits. Er hoffte, der Greif würde dies als Zeichen des Dankes erkennen. Gleichzeitig kam ihm ein kühner Gedanke. Er ging einen Schritt auf Krug zu, wies mit der Hand auf den See und sagte: „Können wir beide fischen?“


    Dann deutete er mit dem Finger auf Krug, rief ihm dabei den Namen zu, den er ihm gegeben hatte und dann wieder auf seine Brust. Mehrmals wiederholte er die Bewegungen, machte beim Wort See mit der Hand Kreise in der Luft und deutete abwechselnd auf Krug und sich selber.


    Krug verstand, was Komar meinte, er nickte heftig und versuchte mit dem rechten Flügel Komars Bewegungen nachzuahmen. Wenn er dabei mit der Flügelspitze auf sich deutete, rief er wieder „Krug“!


    „Er heißt wirklich Krug!“, lachte Komar und stellte daraufhin sich selber, seine Frau und seinen Vater mit Namen vor.


    Dann flog der Waranesi davon und ließ sein Kind und drei winkende Menschen auf der Wiese zurück.


    „Ich glaube, wir haben einen Geschäftspartner gefunden!“, sagte Komar und brachte Findel wieder zurück in den Stall.


    


    

  


  
    16. Not und Tod der Könige


    Auf den Dächern der Königsburg war in diesen Wintertagen nicht weniger Schnee als auf den Häusern von Kuffur gelegen. Seit Noratan seine Tochter verstoßen hatte, war keine rechte Freude mehr bei ihm aufgekommen, auch nicht, wenn er sich mit der ehemaligen Zofe vergnügte, die nun den ganzen Tag für ihn Zeit hatte. So sehr er Suhana auch vermisste, Noratan zwang sich dazu, seine Entscheidung nicht zu bereuen. Er hatte getan, was er in seinen Augen hatte tun müssen, um das Gesicht zu wahren. Er tröstete sich mit der Gewissheit, dass sie gesund war und es ihr an nichts mangelte, denn seine Späher hatten ihm berichtet, dass die Verbannte ein Dach über dem Kopf hatte und ihr mit ihren Begleitern der Einstand in der neuen Heimat offensichtlich gut gelungen war.


    


    Doch nicht nur dem König ging es schlechter seit Suhana ausgezogen war. Die von ihm angestellten Fischer hatten nicht viel Ahnung, wo und wann sie die Netze aufstellen und einholen sollten, welche Fischart gerade Laichzeit hatte und deshalb geschont werden musste und schon gar nicht, wie man den Bestand durch Zuchtmaßnahmen erhält und reguliert. Jetzt, da der See zugefroren war, erbeuteten sie überhaupt keine Fische mehr und die Greife in Zulus Gehege bekamen diesen Mangel an ihrer bisherigen Hauptnahrung zu spüren. Im Winter hatte Komar stets verstärkt Jagd auf die Kwans gemacht und mit seinem Stoßspeer den Bestand reguliert. Die gefräßigen Räuber wurden in diesem Winter nicht mehr ausreichend aus dem Verkehr gezogen. Sie verblieben nun wegen der Unfähigkeit von Komars Nachfolgern im See und taten sich an den wertvollen Aischus und Rulas gütlich.


    Die Greife verschmähten anfänglich das ungewohnte Fleisch von Schafen, Ziegen und Rindern. Erst als ihnen nach mehreren Tagen des Hungerns klar wurde, dass sie nichts anderes bekommen würden, bequemten sie sich mit Widerwillen zum Fressen und dieses Missbehagen übertrug sich auch auf ihr Verhalten. Sie wurden agressiv und selbst die friedliche Mora verhielt sich lustlos und störrisch Ratana gegenüber. Obwohl sie inzwischen schon fast jedes Wort verstand, das von ihrer Erzieherin an sie gerichtet wurde, kam sie nur mit Verzögerung und unwillig den Anweisungen nach. Ratana wusste zwar, dass ihr von Mora keine Gefahr drohte, aber eines Tages, als das korrekte Ausführen von Richtungswechseln auf dem Programm stand und Ratana in ihrem Nacken saß, bemerkte sie zum wiederholten Male, wie widerstrebend die Greifin ihren Befehle nachkam. Sie schwang das Bein über Moras Kopf, sprang ab und baute sich voller Zorn vor ihr auf.


    „Mora, was ist los mit dir? Bist du krank oder hast du keine Lust?“


    Mora knurrte unwirsch und packte mit der rechten Kralle einen herumliegenden Fleischbrocken und schleuderte ihn demonstrativ gegen die Gitterstäbe. Ratana verstand sorfort, was diese Geste zu bedeuten hatte.


    „Es ist das Fleisch! Es tut mir leid, ich kann dir keinen Fisch geben, wenn es keinen gibt!“


    Ratana brach daraufhin die Übungsstunde ab und suchte ihren Vater auf. Ihre Klagen stellten für ihn keine Überraschung dar.


    „Ich weiß, dass die Greife lieber Fisch hätten, aber ich kann es nicht ändern. Wenn sie genügend Hunger haben, dann fressen sie das Fleisch schon; sie werden sich daran gewöhnen müssen, zumindest bis zum Frühjahr, wenn der See eisfrei ist und die Fischer wieder ans Werk gehen können.“


    Der Winter wich, das Eis auf dem See schmolz und die Fischer legten erwartungsvoll die Netze aus, doch zu ihrer Enttäuschung hatten sich am Abend nur wenige Aischus und Rulas darin verfangen. Die Kwans hatten unter den Edelfischen gründlich aufgeräumt. Die paar erbeuteten Exemplare würden gerade noch für sie selber und ihre Familien reichen. Als sie Zulu davon in Kenntnis setzten, dass er voraussichtlich auch in Zukunft auf das so dringend benötigte Greifenfutter würde verzichten müssen, suchte er sofort Noratan auf.


    „Edler Herr, unsere Greife darben, ja sie siechen dahin, seit sie keine Fische mehr bekommen. Und nicht nur das! Ich bin mir sicher, dass einige nicht mehr im Stande sind, ihre Reiter zu tragen, so schwach sind sie!“


    Noratan stöhnte. Er kannte die Ursache des Dilemmas. Komar und sein Vater fehlten an allen Ecken und Enden. Und nicht nur von Zulu hatte er Besuch bekommen, denn es waren nicht nur die Greife, die unter dem Weggang der bewährten Fischer zu leiden hatten. Nicht wenige seiner Untertanen hatten untertänigst ihrer Verwunderung Ausdruck verliehen, dass sie auf dem Markt keinen Fisch mehr kaufen konnten. Noratan hatte Verständnis für sie, denn auch er selber hätte gerne hie und da einen knusprig gebratenen oder geräucherten Aischu oder Rula auf dem Teller vorgefunden.


    „Das ist eine missliche Lage, in der wir uns befinden. Ich weiß darum und habe den Fischern Anweisung gegeben, auch im Fluss öfter ihre Netze auszulegen. Außerdem ist noch kein Meister vom Himmel gefallen. Sie werden ihr Handwerk schon noch besser erlernen!“, sagte er zu Zulu und hoffte, er würde sich damit zufrieden geben. Doch dieser bohrte stattdessen noch tiefer in seiner Wunde: „Mit Verlaub, doch bis dahin kann es sein, dass unsere Greife nicht mehr einsatzfähig sind!“


    Der Greifenzüchter verabschiedete sich und ließ einen zutiefst betrübten König zurück. Er war sich der dramatischen Lage bewusst und verspürte zugleich die Bedrohung seines Reiches von Norden her durch die Shuits und von Süden durch einen möglicherweise verärgerten König Koschak. Er hoffte, beide Herrscher würden nichts von der gegenwärtigen militärischen Schwäche des Königreiches Taruga erfahren. Besonders den Herrscher über Orata und vor allem dessen großspurigen Sohn fürchtete er. Gerne wäre er besser informiert gewesen, was sich im Nachbarkönigreich abspielte, was die beiden planten, doch er hatte keine Spione dort, die ihm verlässliche Nachricht hätten geben können und Noratan erhielt auch keine Antwort auf die Absage der Hochzeit.


    


    Der Tod Koschaks erfolgte völlig überraschend. Er war noch rüstig gewesen, hatte nie ein Anzeichen von Krankheit oder abfallender Spannkraft erkennen lassen und doch war er am Morgen tot im Bett aufgefunden worden. Asota, seine Frau, war todtraurig. Es war nicht nur der Abschiedsschmerz, der ihr zusetzte, es war auch Sorge. Vor einigen Wochen hatte sie die erregte Debatte mitverfolgen müssen, als der Bote die Nachricht Noratans überbrachte. Roton stand dabei, als sein Vater die versiegelte Pergamentrolle öffnete und zornbebend beiseite legte. Er betrachtete seinen Vater beim Lesen und war sofort von einer bösen Vorahnung erfüllt.


    „Was steht drin? Passt der Termin nicht oder warum schaust du so betroffen?“


    „Lies selber!“, sagte sein Vater und schob ihm das Schreiben verächtlich über den Tisch.


    Bereits nach wenigen Zeilen wusste Roton Bescheid.


    „Das ist ein Affront, eine Beleidigung! Das können wir nicht auf uns sitzen lassen!“, schrie er und warf die Rolle auf den Boden.


    „Wir sind vor allen Leuten blamiert! Was glauben denn dieses Miststück Suhana und ihr Scheißkerl von Vater, was sie sich uns gegenüber erlauben können?“


    Koschaks Mutter hatte ihren Sohn schon mehrmals gebeten, die Kraftausdrücke zu unterlassen, wenn er mit ihr oder seinem Vater sprach. Er hatte sie sich angeeignet, seit er im Kreise seiner wüsten Greifenkämpfer-Kameraden verkehrte.


    „Es kann ja sein, dass die Prinzessin unser Klima wirklich nicht verträgt“, versuchte sie nun, ein wenig Öl auf die Wogen zu gießen, doch sie wusste, dass es ihr nicht gelingen würde, sie zu glätten. Auch ihr war klar, dass diese Absage den einfachen Grund hatte, dass ihr Sohn der fremden Prinzessin nicht gut genug war.


    Nicht nur Roton war wütend, auch Koschak tobte innerlich, doch er bemühte sich, die Fassung zu bewahren und sich zu keinen voreiligen Beschlüssen hinreißen zu lassen.


    „Dieses Schreiben stellt eine unerhörte Brüskierung dar und kann nicht ohne Folgen bleiben! Wir werden in einem scharfen Ton antworten und sofort alle Handelsbeziehungen mit Taruga abbrechen!“


    Doch diese Reaktion stellte Roton nicht zufrieden.


    „Das ist mir zu wenig! Ich bin der Bloßgestellte! Ich muss Genugtuung bekommen! Orata und Taruga werden eines Tages wieder in Eintracht und Frieden vereint sein! So hast du es vor aller Welt verkündet! Aber wenn sich unsere Königreiche nicht in Eintracht und Frieden durch eine Heirat vereinen lassen, dann gibt es noch eine andere Möglichkeit, dafür zu sorgen!“, schrie er seinen Vater an.


    „Du denkst an Krieg, aber Krieg ist die allerletzte Möglichkeit und man sollte sich zuvor sicher sein, dass man ihn auch gewinnt, wenn man ihn beginnt.“


    Roton ließ den Einwand seines Vaters nicht gelten.


    „Wenn das kein Grund für einen Krieg ist, was dann? Je eher wir angreifen, umso mehr haben wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite!“


    Koschak fühlte sich von seinem Sohn überrumpelt, ihm schmeckte sein respektloser, fordernder Ton nicht.


    „Ob und wann wir Krieg führen, das bestimme immer noch ich!“


    Doch Roton sah die Gelegenheit, seinem Vater ins Gesicht zu sagen, was er schon lange dachte: „Du bist zu alt und zu schwach, um unser Reich in eine ruhmreiche Zukunft zu führen!“


    Auf diesen Vorwurf hin war Koschak aufgesprungen und wäre Roton am liebsten an die Gurgel gegangen, doch er sah rechtzeitig ein, dass er bei einer körperlichen Auseinandersetzung mit seinem Sohn den Kürzeren ziehen würde. Doch auch der König verlor nun die Fassung und brüllte Roton stattdessen an: „Was nimmst du dir heraus, du Rotzlöffel! Nichts als Saufen und Herumhuren, dass man sich schämen muss und dann das große Wort führen!“


    Ein heftiger Streit war die Folge gewesen, während dessen sich Vater und Sohn gegenseitig so laut und so übel beleidigten, dass sich die Königin die Ohren zuhielt und davon lief. Seit dieser Auseinandersetzung war der Friede ihm Hause Koschaks endgültig gebrochen. Roton hatte nicht verhindern können, dass sich sein Vater mit einer knappen Antwortbotschaft begnügte, in der er sich bitter über das Nichteinhalten der Abmachung und das Scheitern der für beide Reiche förderlichen Verbindung ausließ. Außerdem würde er alle Handelswege für Waren ins Königreich Taruga sperren.


    Es waren dies vor allem Waren, die mit Schiffen aus südlichen Ländern in den Häfen von Orata, vor allem in Olan, angelandet und dann von Händlern auf dem Landwege oder auf dem Rulu weiter nach Norden transportiert wurden, hauptsächlich Ton- und Lederwaren, aber auch Gewürze und vor allem Salz. Dass die Bewohner von Taruga bald ihre Speisen nicht mehr salzen konnten, würde sie am härtesten treffen. Freilich war damit zu rechnen, dass Noratan sich revanchieren und die Holzlieferungen in das weitgehend aus baumloser Steppenlandschaft bestehende Orata stoppen würde. Das Holz war besonders für den Schiffsbau nötig, aber auch zum Hausbau für Dachstühle sowie für den Bau von Brücken.


    Roton hatte sich inzwischen ein wenig besonnen und sich seine eigenen Gedanken gemacht. Bei aller Wut auf seinen verstockten Vater war er zu der Einsicht gelangt, es sei vielleicht gar nicht schlecht, wenn Noratan die Gefahr einer kriegerischen Auseinandersetzung als abgewendet ansah und sich in Sicherheit wiegte. Er sollte ruhig glauben, die Zeit habe Rotons offene Wunde vernarben lassen.


    


    Und nun, keine sechs Wochen später, war der König tot und der Witwe Asota graute vor der Zukunft, wenn ihr rabiater Sohn die Macht hatte, die Geschicke des Reiches zu bestimmen. Zu ihrem anderer Sohn Kator pflegte sie eine viel innigere Beziehung als zu Roton. Doch Kator war zwei Jahre jünger und hatte immer im Schatten des größeren Bruders gestanden.


    Kator verfügte nicht über den kräftigen, knochigen Körperbau Rotons. Von Kindesbeinen an hatte er von Roton Schläge bekommen, bei jeder sich bietenden Gelegenheit hatte ihm der Bruder deutlich gemacht, wer der Stärkere war.


    Kator war nicht zur feingliedriger, sondern auch in allen Bereichen feinfühliger. Er war im Gegensatz zu Roton belesen und trieb sich lieber in der Bibliothek oder in der Studierstube herum als mit Gleichaltrigen herumzutollen. So sehr Asota die Feinfühligkeit und Weichheit Kators mochte, Koschak waren diese Eigenschaften seines Nachgeborenen ein Dorn im Auge. Ganz anders als Roton, der jedem Rockzipfel nachlief, machte sich sein jüngerer Bruder offenbar nichts aus dem anderen Geschlecht. Während er damit Koschak lediglich Anlass zur Sorge gab, verachtete ihn Roton geradezu. Zudem war ihm das Wissen unangenehm, dass der Bruder gebildeter war als er und geistig weit über ihm stand. Kator spürte die Ablehnung des Bruders und des Vaters deutlich und zog sich in seiner Verletzlichkeit noch mehr zurück.


    


    Noch stand die feierliche Totenlegung bevor und die Vorbereitungen würden mehrere Tage dauern, eine Zeit, so hoffte Asota, in der sie auf Roton mäßigend würde einwirken können.


    Doch sie täuschte sich. Roton erwies sich allen Ratschlägen, auch denen seiner Minister gegenüber, als taub.


    Was seine Mutter aber weit mehr beunruhigte und stutzig machte, war der Umstand, dass ihr Sohn keinerlei Bedauern über den Tod des Vaters äußerte. Im Gegenteil, er hatte sich mit seinen Saufkumpanen noch am selben Tag besinnungslos betrunken und war laute Soldatenlieder grölend in sein Schlafgemach zurück gekehrt. Rotons Mutter hielt es seit dieser Nacht nicht mehr für abwegig, dass ihr Sohn beim Ableben des Vaters mit Gift nachgeholfen hatte.


    Als Roton vom vorübergehenden Reichsverweser die Königskrone aufgesetzt und ihm damit die absolute Befehlsgewalt übertragen wurde, wusste er bereits, was seine ersten Amtshandlungen sein würden. Er hatte er die Tage zuvor, soweit er nüchtern war, anders genutzt, als auf seine Mutter zu hören und nach einer friedlichen Lösung des Konflikts zu suchen. Zusammen mit dem Anführer der Greifenritter war er zwei Abende beieinander gesessen und hatte einen Angriffsplan entworfen. Porata, den obersten Heerführer, hatte er ebenso dazu eingeladen. Der Mann war ein Opportunist und würde sich auch dem Willen des neuen Herrschers beugen.


    Ein wenig scheute er aber doch vor einem Krieg zurück. Schließlich würde er dann als Greifenkämpfer sein genussvolles Leben nicht nur vorübergehend beenden, sondern sogar aufs Spiel setzen müssen. Sein Leben war ihm wichtig und ebenso wichtig war ihm, seinen Willen durchzusetzen und der bestand darin, dass Suhana seine Frau wurde, egal auf welche Weise. Er würde sie niemals zu seiner Hauptfrau machen und er stellte sich vor, auf welche Weise er sich für die erlittene Schmach an ihr rächte. Noch am selben Tag, an dem er die Herrschaft über Orata angetreten hatte, setzte er ein Schreiben an Noratan auf. Unmissverständlich forderte er ihn darin auf, ihm seine Tochter auszuliefern. Andernfalls würde er ihm den Krieg erklären und sich sein Land einverleiben.


    Roton war nun der uneingeschränkte Herrscher über das Königreich Orata, doch mit der Macht hatte er auch die Verantwortung übernehmen müssen. Ein zuvor nie gekanntes und vor allem zeitraubendes Maß an Verpflichtungen, die er zu erfüllen hatte, bereitete ihm Tag für Tag Ärger. Er konnte nicht mehr wie die Wochen zuvor mit seinen Ritterkameraden saufen und huren und das Nachtleben in der Hafengegend von Olan genießen. Er musste sich in seiner Eigenschaft als oberster Richter um Rechtsübertretungen aller Art kümmern, Bittsteller und Schmeichler empfangen und zwischen Wahrheit und übler Nachrede unterscheiden. Was seine Übellaunigkeit noch verstärkte, war das Warten auf Noratans Antwort.


    

  


  
    17. Warutas


    Noratan wie auch Roton waren der Meinung, mit den schier unverwundbaren Zandagreifen für jeden Krieg gerüstet zu sein. Aus diesem Grunde gaben sie auch viel Geld aus für die Anlage der Gehege, das Futter und für ihre Elitekämpfer, die Greifenritter. Keiner der beiden Herrscher wusste, dass jenseits der unüberwindlichen Berge im Norden noch viel furchterregendere Kreaturen lebten, nämlich die Warutas. Sie waren die Diener der Shuits, jener Einwohnern Rasuts, die von den Bewohnern der Königreiche Taruga und Orata selber als Tiere oder zumindest als unkultivierter und wilder Menschenschlag angesehen wurden. Ihre Sklaven, die Warutas, aber waren Wölfe in Menschengestalt. Sie waren ähnlich gekleidet wie die Shuits und trugen ärmellose, sackartige Kittel aus grobem Leinen und häufig auch aus Fellen. Zwar gingen sie aufrecht, doch stets in leicht vorgebeugter Haltung, wobei ihre langen und muskulösen Arme hin und her schwangen. Unter fliehenden Stirnen und buschigen Augenbrauen zierte ihre stark behaarten Gesichter eine rüsselartige, nach oben gestülpte Nase und tief hinter mächtigen Augenwülsten versteckte schwarze, ausdruckslose Augen. Selbst bei ihren Weiber war die Behaarung und oft auch der Bartwuchs stark ausgeprägt. Die Warutas waren gut einen Kopf größer als die Shuits und mit ihren massigen Körpern wohl doppelt so schwer.


    Diese Wesen scheuten aus Gründen, die niemandem bekannt waren, das Wasser. Sie tranken es zwar, doch sie vermieden jede Berührung mit ihrer Haut. Sie wuschen sich auch nicht, was noch mehr zu dem Abscheu beitrug, den die Shuits ihnen entgegen brachten. In ihren Behausungen herrschte daher ein unbeschreiblicher Gestank und ihre Körpern verströmten einen ekelerregenden Geruch nach Schweiß, Fäkalien und allerlei anderm Übelriechenden. Sie selber rochen es nicht oder störten sich nicht daran, wohl aber die Menschen, die mit ihnen zu tun hatten und das waren in der Regel Shuits, die in irgendeiner Weise gegen Gesetzte verstoßen hatten oder sich sonstwie missliebig gemacht hatten. Auch dies war der Grund, dass sie von den Shuits in abgesonderten, eingezäunten und streng bewachten Bereichen gehalten wurden, wo sie gefüttert wurden und ihre Schlafstätten hatten.


    Geschätzt wurde an den Warutas lediglich ihre Arbeitskraft. Wurden sie außerhalb dieser Kasernen eingesetzt, etwa zum Bergbau, zur Feldarbeit oder zum Straßenbau, dann nur zu den Zeiten, in denen sie Menschengestalt hatten. Damit sie in ihrer Verwandlungszeit nicht über die Bewohner Rasuts herfielen, hatten ihre Herren alles getan, um sie von solcherlei Übergriffen abzuhalten. Jeder Shuit hatte in den Vollmondtagen Befehl, einen frei herumlaufenden Waruta entweder sofort selber zu töten oder den Sahitas, den Kriegern, zu melden. Mit Pfeil und Bogen und neuerdings auch mit Eisenschwertern und Spießen machten sie dann Jagd auf den entkommenen Waruta und spießten seine Leiche zur Abschreckung auf einen Pfahl inmitten der Kaserne, aus der er entlaufen war.


    Die Herkunft dieser tierischen Wesen lag im Dunklen. Man munkelte, dass sich in grauer Vorzeit Shuits mit Wölfen gepaart und diese furchtbaren Bastarde gezeugt hätten. Doch diese Werwölfe von Rasut verbreiteten nicht nur Angst und Schrecken im Lande, sie brachten den Bewohnern auch Vorteile. Sie mussten in verschiedenen Gebäuden und Hallen Sklavenarbeiten verrichten, was zur Folge hatte, dass die männlichen Shuits von lästiger körperlicher Arbeit befreit waren und sich dem Kriegerhandwerk widmen konnten oder als Bewacher der Warutas eingesetzt waren.


    Das war seit gut einem Jahr verstärkt nötig, seit König Xonoto befohlen hatte, den Tunnel zu graben. Unzählige Warutas waren damit beschäftigt, mit Meißeln und schweren Hämmern den Katzenberg zu durchgraben, andere mussten den Schutt aus dem immer tiefer in den Berg getriebenen Stollen schaffen.


    


    Die Händler, die im Auftrag Xonotos über das Karasotagebirge ins Königreich Taruga vordrangen, waren seine Spione. Sobald sie zurück gekehrt waren, mussten sie ihm auf das Genaueste Bericht erstatten. Er ließ sie auf dem harten Pflaster des Audienzzimmers in seinem Palast mit gesenktem Kopf auf Knien zu seinem Thron rutschen und sie durften ihn nicht ansehen, bevor er sie angesprochen hatte. Wenn sie dann scheu den demütig auf den Boden gehefteten Blick auf ihren König richteten, sahen sie sein weiß gebleichtes Gesicht und und seine schulterlangen, feuerrot gefärbten Haare. Er hatte sie hinten zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und trug ein edelsteinbesetzte Krone. Angetan war er mit seiner Shaka, dem schwarzen Königsmantel mit dem hermelinbesetzten Kragen. Der König war nicht groß, die ausgestellten Schultern seines Mantels und die hohen Absätze sollten seine Erscheinung eindrucksvoller machen. Wenn die Boten ihren Bericht beendet und das Audienzzimmer wieder auf Knien verlassen hatten, waren sie stets froh, wenn sein eisiger Blick aus den schwarzen, grausamen Augen nicht mehr auf ihnen ruhte.


    Der König hatte inzwischen auch Karten zeichnen lassen, wie es an der Südseite des Gebirges und insbesondere des Katzenberges aussah. Seine Späher hatten ihm berichtet, dass sich dort ein tief eingegrabenes Tal mit einem Fluss befand, dem man nur zu folgen brauchte, um zur Hauptstadt Tarata vorzustoßen. Xonoto hatte das gewaltige Bauvorhaben knapp über der nördlichen Talseite beginnen lassen, gerade hoch genug, damit man den Abraum abkippen konnte.


    Nicht alle Shuits waren Bewacher oder Krieger, es gab auch die Mondgelehrten, die genau darauf zu achten hatten und auch bei wolkenverhangenem Himmel wissen mussten, wann der Mond voll wurde. Dies war die Zeit, in der man die Warutas in ihre Kasernen sperrte, denn am Tag, bevor die Sonne den Mond ganz beleuchtete, wurde ihre tierische Seite übermächtig und gewann die Herrschaft über ihr Handeln. Die Pupillen ihrer Augen nahmen eine schlitzförmige Form an und verfärbten sich rot. Die Fingernägel wurden zu scharfen Krallen, die Eckzähne zu Reißzähnen und ihre ohnehin bereits dichten, dunklen Haare am ganzen Körper glichen nun dem Fell von schwarzen Wölfen. Die Shuits mussten ihnen lebende Tiere in ihr Gehege treiben, weil sie während der Zeit ihrer Verwandlung nur rohes Fleisch fraßen. In einem Blutrausch fielen sie dann über die Schafe, Ziegen und sogar Rinder her und zerrissen sie. In der kurzen Zeit, in der sich der Mond in seiner vollen, runden Gestalt am Himmel zeigte, waren die Wandelwesen für wenige Stunden auch nicht mehr fähig zu sprechen, konnten nur noch wie die Raubtiere, von denen sie abstammten, knurren und heulen. Sobald der Mond abnahm, schwanden auch langsam ihre Kräfte und sie nahmen nach und nach ihre alte Gestalt an. Doch erst nach sechs Tagen, wenn die Kraft des Mondes ganz erloschen und in der Nacht kein Heulton mehr zu hören war, wagten sich die Bewacher zurück in die Warutakaserne, um sie erneut anzuketten und wieder zu ihren Arbeitsstätten zu treiben. Ihre Zähne und Hände hatten wieder normales Aussehen und man konnte wieder mit ihnen sprechen. Ihr sehr beschränkter Wortschatz reichte aus, um sich in den wichtigsten Dingen mit ihnen zu unterhalten und vor allem, um ihnen Befehle zu erteilen, denen sie aus Angst vor grausamer Strafe auch nachkamen.


    Seine eigenen Artgenossen, sein wildes Volk der Shuits zu beherrschen fiel Xonoto leicht. Auch dazu leisteten ihm die Warutas gute Dienste. Nicht wenige Shuits nämlich wurden bei Vollmond den Warutas zum Fraß vorgeworfen, wenn sie in seinen Augen schwerere Vergehen begangen hatten und das konnte schnell der Fall sein. Dieses Blutfest war der monatliche Höhepunkt und zugleich Feiertag in Xonotos Reich, zu dem Tausende von nah und fern herbei strömten. Nicht nur die Angehörigen der Todgeweihten waren dann gezwungen, dem gräßlichen Schauspiel beizuwohnen, fast jeder Shuit drängte sich am Gerichtstag an die Zäune oder saß auf den Dächern von Häusern oder auf erhöhten Stellen ringsum und wollte sich das Spektakel nicht entgehen lassen. Ein regelrechter Jahrmarkt wurde dann abgehalten mit Marktständen und Bewirtungsbuden. Schon die kleinen Kinder wurden so frühzeitig an Grausamkeit, Blut und Tod gewöhnt. Sie würden ja später Berufe ergreifen, in denen dies alles selbstverständlich war. Und Xonoto war es recht, dass seine Untertanen so verroht waren. Umso mitleidsloser, grausamer und furchterregender würden sie sich in einem bevorstehenden Krieg verhalten und aus diesem Grunde ließ er auch den Tunnel graben.


    Er hatte sich von seinen Händlern berichten lassen, welch schönes Land jenseits der Berge vorzufinden war. Nicht andauernd Nebel, Regen und Kälte und nur wenig fruchtbarer Boden, nein, sie hatten ihm von sonnigen Wiesen, von wogenden Getreidefeldern, von allerlei süßem Obst und vor allem vom Reichtum der beiden Königreiche Taruga und Orata berichtet. Sobald der Katzenberg durchstoßen ist, würde er das verheißene Land erobern. Und war Taruga erobert, dann lag auch Orata in nicht allzu weiter Ferne. Auch dieses Land lockte Xonoto mit seinen Häfen und dem fischreichen Meer. Ein Paradies galt es in Besitz zu nehmen. Wie ein reifer Apfel würde es ihm zufallen. Seit die Eisenherstellung in seinem Land Einzug gehalten hatte und der Pflug größere Ernten erlaubte, hatte sich auch die Zahl seiner Untergebenen beträchtlich vergrößert. Xonoto war gewillt, ihnen Raum zu verschaffen und hatte nun auch genug Krieger, ausgerüstet mit besseren Waffen als je zuvor, die er in den Eroberungskrieg schicken konnte – und dazu die Warutas! Wer sollte sich ihm da if den Weg stellen?


    Als einzige ernst zu nehmende Gefahr sah er die Zandagreife an. Er hatte von ihnen erfahren, wusste auch, dass sie bei Kälte mit ihren dünnen Hautflügeln kaum einsetzbar waren und hatte deshalb seine Aufseher dazu angehalten, die Schichten zu verstärken und die Warutas zu noch mehr Anstrengung anzutreiben. Er wollte im Winter den Durchbruch schaffen und dann das wehrlose Land von Norden her überrollen.


    Die Warutas waren zwar recht einfältige Wesen, doch in den immer wiederkehrenden drei Wochen, in denen sie als Arbeitssklaven brauchen konnte. Seit den Eisenfunden im Katzenberg ließ sie Xonoto nicht nur im Bergbau, sondern auch in den Eisenschmelzen und Hammerwerken arbeiten. Er hatte aber noch andere Pläne mit ihnen.


    Vor einigen Monaten hatte Xuro, der Anführer seiner Leibgarde, damit begonnen, sie für den Kampfeinsatz auszubilden. Waren schon beim Anlernen zum Arbeiten vor allem der Hunger und die Prügelstrafe zum Einsatz gekommen, so spielte dabei der Schmerz die Rolle des effektivsten Lehrherren. Bei der Ausbildung wurde weniger Wert auf die Handhabung der Waffen gelegt, vielmehr ging es darum, diese Berserker mit Hilfe bestimmter Befehlswörter zu hündischem Gehorsam anzuleiten. Man würde sie während eines Feldzuges nicht einsperren können. Durch Schmerz mussten die Warutakrieger zur Furcht vor ihren Herren und zur bedingungslosen Gefolgschaft erzogen werden. Drei Hundertschaften von ihnen waren inzwischen so weit geschult, dass sie sich auf den Ruf „Hoxot!“ hin auf jedes Lebewesen stürzten, das für sie erreichbar war und auf das sie gehetzt wurden. Damit es bei der Kampfausbildung nicht zu allzu schweren Verletzungen kam, hatte Xuro einen fähigen Schmied eiserne Gesichtsmasken anfertigen lassen sowie Plattenpanzer, die inzwischen auch die Krieger trugen. Es gab noch andere Befehle, etwa „Xatu!“ für töten oder „Gepoto!“ für Rückzug, beziehungsweise das Einstellen der Kampfhandlungen. Selbst das zu zögerliche Befolgen eines Befehles wurde mit Stockhieben auf die nackten Fußsohlen bestraft, wo die Werwölfe besonders schmerzempfindlich waren. Die Warutakrieger waren dennoch froh über ihren Sonderstatus, mussten sie doch nicht in der Kälte des Katzenbergstollens oder der Eisenminen, oder was für sie noch schlimmer war, in der Hitze der Hütten- und Hammerwerke schuften. Was das Kriegerdasein für sie besonders attraktiv machte, war der Umstand, dass sie sich eine zweite Frau nehmen durften. Nur den kräftigsten, belastungsfähigsten Exemplaren unter den einfachen Arbeitern war es erlaubt, überhaupt in einer Beziehung zu leben und Kinder zu zeugen. Allerdings wurden die Neugeborenen den Warutaweibern gleich nach dem Abstillen weggenommen und in staatliche Obhut übernommen. So konnte man den Warutanachwuchs ganz im Sinne Xonotos erziehen und die Mütter wieder arbeiten lassen.


    


    Xonoto ließ sich in seinem Reich als irdische Verkörperung des Gottes Phonutor verehren. Damit konnte er bestimmen, wer nach dem Tode ins Paradies einziehen durfte. Jeder Shuit wusste, dass die besten Plätze im Jenseits den Märtyrern vorbehalten waren. Dort warteten Luxus und Überfluss auf sie, die sie ihr Leben lang in Rasutu vermissen mussten. Xonoto hatte über das ganze Land seine Sittenwächter verteilt. Sie hatten geflissentlich darauf zu achten, dass seine Untertanen regelmäßig an den heiligen Tagen die Tempel aufsuchten. Wer nicht bereit war, sich von den Aduitus, den Religionsgelehrten, regelmäßig über das richtige Verhalten auf Erden unterrichten zu lassen, dem drohte schwere Strafe.


    Xonotos Priester waren nicht nur für die Erziehung der Shuits zuständig. Wenn sie körperlich dazu in der Lage waren, hatten manche von ihnen in den letzten Jahren einen besonderen Auftrag erhalten. Sie mussten, als harmlose Händler getarnt, das schroffe Karasotogebirge übersteigen und im Königreich Taruga Anhänger des wahren Glaubens an den einzigen Gott Phonutor gewinnen. Diejenigen, die bei diesem lebensgefährlichen Unterfangen nicht zu Tode kamen und zurück kehrten, hatten dem König berichtet, dass es ihnen gelungen war, nicht wenige Bewohner Tarugas zu missionieren. Xonoto hatte sich auch über die Art der Gläubigkeit berichten lassen, die von den Südländern ausgeübt wurde und nur verständnislos den Kopf darüber geschüttelt, dass sie sich mit ihren Bitten an jeden beliebigen Gott wenden konnten, von dem sie sich in ihrer jeweiligen Situation gerade Hilfe erwarteten. Schier unglaublich war für ihn gewesen, dass es dort sogar Menschen gab, die an gar keinen Gott glaubten und dennoch unbehelligt blieben. In Rasut war jeder Shuit schon mehrmals Zeuge geworden, was dem blühte, der den Gottesfeiern drei Mal unentschuldigt fern blieb: Der Vollmondtod beim Blutfest.


    Außer seinen Frauen und Kindern wusste Xonoto als einziger in seinem Reich, dass er kein Gott war. Mit Willkür und Allmacht herrschte er über das Volk der Shuits. Er wähnte sich nur Gott gleich, nicht aber seinen Untertanen und hatte eine Vorliebe, die ihn deutlich von ihnen unterschied: Er aß gerne Fisch. Die Shuits hatten noch nie welchen gegessen, denn Seen gab es fast gar keine in ihrem Land und die kalten Flüsse waren mit dem steinigen Untergrund so fischarm, dass fast keine gefangen werden konnten. Mehr als ein Dutzend Fischer hatten keine andere Aufgabe, als für Xonoto auf die Jagd nach den wenigen Flossenträgern in seinem Reich zu gehen. Sie hatten Mühe, genügend Fische zu fangen, dass der König jeden Tag seine Leibspeise auf dem Teller vorfand. Fisch sollte nur er essen dürfen. Fischfleisch hatte er durch die Aduitus im ganzen Land zur Götterspeise erklären lassen. Wer einen Fisch fing, tötete oder gar verzehrte, musste mit der Todesstrafe rechnen. Seine Untertanen waren nicht sonderlich traurig über dieses Verbot und keiner verstieß gegen das Tabu, Fisch zu essen. Die wenigsten Shuits hatten je einen zu Gesicht bekommen, geschweige denn wussten sie, wie Fischfleisch schmeckte.


    Viel mehr zu schaffen machte den Shuits ein echter Mangel, nämlich an Fleisch von Haus- oder Wildtieren. Er sorgte für manchen verdeckten Ärger, doch die Schuld gaben die Shuits den Warutas, obwohl es Xonoto war, der diesen Engpass hervorgerufen hatte, indem er in den letzten Jahren viel mehr Warutas nach Vollendung des 18. Lebensjahres am Leben ließ als zuvor. Der König von Rasut legte bei der Tauglichkeitsprüfung der jungen Wandelwesen nicht mehr so strenge Maßstäbe an und ließ auch minderwertige männliche Exemplare die Prüfung bestehen. Auch wenn sie nicht so groß, gesund und stark waren, wie eigentlich gewünscht, wurden sie nicht an einem geheimen Ort gebracht und von den Sahitas mit Pfeilen getötet. Xonoto brauchte sie als Arbeitssklaven für seine Werkhallen, die Landwirtschaft und vor allem für den Tunnelbau. Und sobald sie den Katzenberg durchbrochen hatten, würde er sie in den Kampf schicken. Warutas waren reine Fleischfresser; das Schlachtvieh, das an sie verfüttert wurde, um ihre Arbeitskraft zu bewahren, fehlte den Shuits in allen Teilen des Landes.


    Xonoto sah sehr wohl den Mangel und den Unmut darüber, der sich in seinem Lande breit machte, doch er war sich sicher, er würde bald ein Ende finden.


    


    Der Winter war inzwischen fast vorüber und die Warutas hatten trotz verschärfter Strafmaßnahmen für säumige Arbeiter den Durchbruch noch nicht geschafft. Xuro war ein wenig in Sorge deshalb, da Noratan bei wärmeren Temperaturen die Zandagreife einsetzen konnte, doch Xonoto hatte ihm geantwortet: „Wenn die Warutas zu wenig im Tunnel arbeiten, müssen sie eben mehr kämpfen, wenn sie draußen sind!“


    Im selben Atemzug gab er Anweisung, noch mehr der Wolfsmenschen zu Kriegern auszubilden. Es konnte nicht mehr lange dauern, dann war der Zugang ins gelobte Land, in dem es alles im Überfluss gab, offen und seine Untergebenen würden sich in Taruga für die Entbehrungen schadlos halten.


    


    


    

  


  
    18. Noratans Verzweiflung und Ratanas Zweifel


    Ratana hatte die Abschlussprüfung in der Hohen Schule mit Bravour bestanden. Sogleich war sie in der königlichen Kanzlei angestellt worden, hatte Schriftstücke auszufertigen und Akten zu verwalten. Sie war in Rechtssachen so beschlagen, dass der König sie so häufig um Rat fragte, dass ihre aus alten Adelsfamilien stammenden Mitarbeiter fast neidisch waren auf die Wertschätzung, die sie bei Noratan genoss. Sein Vertrauen ging so weit, dass es seit einigen Tagen ihre zusätzliche Aufgabe war, die Boten, die an den Königshof kamen, zu empfangen ihre Briefe und Nachrichten entgegenzunehmen, einzusehen, nach Dringlichkeit zu ordnen und für den König vorzubereiten. Nur gesiegelte Schreiben durfte sie nicht öffnen, sondern musste sie unverzüglich dem König vorlegen.


    Ratana wusste zwar nicht um die Zwistigkeiten zwischen den beiden Königreichen, hatte nur mitbekommen, dass Noratan mit seiner Tochter zu einem Besuch in Oratas Hauptstadt Olan aufgebrochen und in schlechter Laune zurück gekommen war. Eines Tages sah sie das Frachtschiff auf dem Rulu von Süden her nahen und sie begab sich an den Kai, um die Post in Empfang zu nehmen. Ein Bote aus Orata war an Bord und bereits als sie ihn freundlich begrüßte, war ihm seine Feindseligkeit anzumerken. Sie wollte die zweifach gesiegelte Pergamentrolle in Empfang nehmen, wie es üblich war, doch der Mann herrschte sie stattdessen an: „Bring mich sofort zum König!“


    Ratana vermutete sofort, dass die Unfreundlichkeit des Boten aus Orata etwas mit der schlechten Laune von Noratan seit ihrer Rückkehr zu tun haben könnte und auch, dass er keine erfreuliche Nachricht überbringen würde. So führte sie den Mann zu Noratan und wunderte sich erneut, wie respektlos ihm der Bote ohne Gruß und erklärende Worte die Rolle förmlich auf den Tisch warf und sofort danach auf den Hacken Kehrt machte und das Audienzzimmer des Königs verließ.


    


    Das Schreiben Rotons traf Noratan in einer schweren Stunde. Zuvor war Zulu bei ihm gewesen und hatte ihm mitgeteilt, dass die Zandas sich weigerten, Übungsflüge mit ihren Rittern zu machen. Sie blieben auf der Anlauframpe einfach stehen, anstatt sich von der Kante in die Luft abzustoßen und verweigerten die Befehle.


    „Hast du denn keine Mittel, sie zur Vernunft zu bringen?“, hatte er ihn in vorwurfsvollem Ton gefragt.


    „Ihr wisst den Grund dafür, Herr!“, hatte Zulu gefasst geantwortet. „Es hat nichts mit Vernunft zu tun! Es ist der fehlende Fisch. Die meisten sind inzwischen so abgemagert, dass sie ihre Reiter nicht mehr tragen können. Sie vertragen kein anderes Fleisch! Wenn es so weitergeht, dann werden bald die ersten verhungern!“


    „Aber die Zandas in Orata fressen doch auch Fleisch!“


    „Sie sind vom Schlüpfen an gewohnt, dass sie nichts anderes bekommen!“


    „Was soll ich denn machen, wenn diese Stümper von Fischern keinen Fisch fangen?“


    Noratan hatte kurz mit dem Gedanken gespielt, Suhana mit Komar und Issu zurück zu holen und in Gnade wieder aufzunehmen, doch er hatte seinen Stolz und kannte auch den seiner Tochter. Er glaubte nicht, dass sie seiner Einladung, heimzukehren, Folge leisten würde, wenn nur der drohende Hungertod seiner Greife der Grund war.


    Er hatte Zulu nur den Auftrag geben können, es wieder und wieder mit frischem, zartem Fleisch von Lämmern und Zicklein zu versuchen und auch der Hoffnung Ausdruck verliehen, dass die Fischer ihr Handwerk allmählich besser verstehen würden.


    


    Schon als er das Siegel brach, schwante ihm nichts Gutes. Er rollte das Pergament auf und während er mit den Augen die Schriftzeichen überflog, wich die anfängliche Sorge blankem Entsetzen.


    „Ich fordere Eure Hohheit, König Noratan von Taruga, dringend auf, unserer Vereinbarung entsprechend Eure Tochter Suhana bis zum nächsten Vollmond an meinen Hof zu schicken. Ansonsten sehe ich mich gezwungen, Euer Land mit Krieg zu überziehen und mir mein Recht mit Gewalt zu holen!“


    Noratan hatte die Botschaft im Stehen gelesen und musste sich nun setzen. Er fühlte, wie ihm das Herz bis zum Halse schlug. Es war nicht nur der unverschämte Ton dieses Ultimatums, es war auch das Bewusstsein, dass ein Krieg sein Land im denkbar ungünstigsten Augenblick treffen würde. Lange saß er an seinem Tisch und grübelte darüber nach, was er tun sollte. Noch nie in seinem langen Herrscherleben war er vor eine so schwere Entscheidung gestellt gewesen. Er wollte Suhana nicht an Roton ausliefern! Er hatte den Prinzen und nunmehrigen König von Orata während des Besuches eingehend beobachtet und war sich sicher, dass Suhana kein gutes Leben bei ihm haben würde. Seine einzige Tochter, die er verloren hatte, liebte er mehr als zuvor, seit sie nicht mehr an seiner Seite war. Sie sollte nicht unglücklich werden. Gleichzeitig aber lastete die Einsicht auf ihm, dass bei einer Ablehnung von Rotons Begehren ein Krieg bevorstand, der nur schwer zu bestehen sein würde. Zudem würde er unzähligen Untertanen das Leben kosten. Immer hatte bisher das Wohlergehen seines Volkes sein Handeln bestimmt, doch nun stand er am Scheideweg und wusste nicht weiter.


    


    Noratan war nie besonders religiös gewesen. Er hatte die Gläubigkeit stets als hilfreiches Machtinstrument gesehen. Wenn ein Gott seinem Untertan die erbetene Hilfe nicht gewährte, dann war schließlich nicht er als König für alle möglichen Formen von Unglück schuld. Wenn es einem Gläubigen schlecht erging, dann suchte der die Schuld bei sich selber und machte sein sündiges Verhalten dafür verantwortlich. Wer mit seinen persönlichen Gebeten und Opfern nicht bis zu seinem Gott vordringen konnte, hatte noch die Möglichkeit, einen Schamanen aufzusuchen. Er war der Mittler zwischen Diesseits und Jenseits, beziehungsweise zwischen einem irdischen Bittsteller und dem jeweils zuständigen Gott. Zerot war der namhafteste unter ihnen. Er war zugleich der Arzt und alles Volk lief zu ihm und zahlte gutes Geld dafür, dass er ein Heilmittel wusste oder bei seelischen Problemen oder sonstigen Nöten den direkten Kontakt zur hilfreichen Göttlichkeit herstellte. Noratan kannte ihn von den verschiedenen religiösen Festen her, bei denen er als König anwesend sein musste, doch er mochte ihn nicht. Zerot war für seinen Geschmack zu selbstgefällig. Seine Kleidung war bei diesen öffentlichen Auftritten stets prächtiger als die seines Königs. Ja, je mehr er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass der Schamane eine Macht über die Bewohner Taratas ausübte, die ihm als König nicht behagte.


    Doch nun, als er nicht mehr weiter wusste, beschloss er, ihn aufzusuchen. Es konnte ja nicht schaden und vielleicht war er im Stande, Ordnung in seine wirren Gedanken zu bringen!


    So machte er sich zu Fuß auf den Weg zu ihm, denn sein prächtiges Haus lag direkt unterhalb der Burg am Marktplatz, gleich gegenüber dem von Zulu.


    Als er an das Tor pochte, musste er eine Weile warten, dann öffnete ihm ein etwa achtjähriger Junge.


    „Was ist euer Begehr?“, fragte ihn der Knabe. Er lächelte dabei, blickte ihm fest in die Augen und keinerlei Anzeichen von Demut oder Angst war in seiner Miene zu erkennen. Noratan schwoll die Zornesader auf der Stirn. Kannte ihn der Rotzlöffel etwa nicht?


    „Wie heißt du?“, herrschte er ihn an.


    „Mein Name ist Ulu, ich bin der Sohn von Zerot!“


    „Und ich bin dein König! Kennst du mich denn nicht?“


    Nun wurde der Knabe doch etwas kleinlaut.


    „Natürlich erkenne ich euch, mein König! Doch mein Vater hat mir eingeschärft, mich gegen jedermann gleich zu verhalten.“


    Noratan war überrascht über die Offenheit dieses Knaben, aber immer noch verärgert.


    „Ich bin nicht jedermann!“


    Er hatte keine Zeit für weiteren Tadel, so sagte er schroff: „Und nun führe mich zu deinem Vater!“


    Ulu sah sich nun doch zu etwas mehr Höflichkeit genötigt. Er machte die Andeutung einer Verbeugung, wies mit der Hand in den gepflasterten Innenhof und sagte: „Bitte folgt mir!“


    Dann führte er ihn in einen Vorraum des Hauses. An den Wänden waren lange Bänke angebracht, auf denen ein halbes Dutzend Frauen saß. Sofort erhoben sie sich, als sie ihren König erblickten und fielen vor ihm auf die Knie. Noch während Noratan dem Knaben mit einem scharfen Blick zu erkennen gab, dass dies das richtige Verhalten von Untertanen sei, kam schon Zerot bei der Türe herein. Man hatte ihm von dem hohen Besuch berichtet und der Bauer, der gerade von ihm wissen wollte, was er denn tun könne, damit seine beste Kuh wieder aufnahm, hatte unverrichteter Dinge wieder gehen müssen.


    „Tretet ein, hoher Herr!“, sagte Zerot mit einer tiefen Verbeugung. Noratan hatte immer noch Ulu ins Auge gefasst und erkannte das Erstaunen über das devote Verhalten seines Vaters in dessen Gesicht. Der Schamane führte ihn in seinen Empfangsraum und Noratan blickte sich verwundert um. Prächtiger war sein Audienzzimmer im Schloss auch nicht ausgestattet. Große, kunstvoll geknüpfte Teppiche mit Darstellungen aus der Götterwelt bedeckten die Wände. Noratan wusste, wie teuer sie waren. Die freien Stellen dazwischen waren ausgefüllt mit tiefen Regalen, in denen sich Dutzende von Tongefäßen und Holzschachteln befanden. Ein eigenartiger, süßlicher Geruch lag in dem Raum und Noratan nahm an, dass er von den verschiedenen Kräutern, Salben und Tinkturen herrührte, die sich darin befinden mochten. Der Boden bestand nicht aus gestampftem Lehm wie in fast allen Häusern, sondern aus glatt gehobelten und spaltenfreien Holzbohlen. Auch darauf lagen warme, aus Schafwolle gewebte Teppiche. In der Ecke stand ein gemauerter Kamin, in dem ein paar Buchenscheite eine wohltuende Wärme ausstrahlten. Der Schamane bat ihn, an einem breiten, massiven Tisch Platz zu nehmen.


    „Kein Wunder, dass so viele Leute zu dir kommen, besonders im Winter!“, war Noratan geneigt zu sagen, doch er unterdrückte die launige Bemerkung.


    „Was ist euer Begehr, mein König?“, fragte Zerot wie zuvor sein Sohn, doch wenigstens zeigte er dabei mehr Ehrerbietung.


    „Ich will gleich zur Sache kommen!“, sagte Noratan. Er erzählte ihm in knappen Worten von der geplatzten Vermählung seiner Tochter mit dem Prinzen von Orata und seinem Ultimatum. Notatan schien, als spiele dabei ein Lächeln um Zerots Lippen. Dann wurde er wieder ernst und griff zu einem schilfigen Stängel.


    „Ich muss in dieser schweren Frage zu Wepassa, der Göttin der Entscheidung, vordringen!“, sagte er und fügte hinzu: „Betet währenddessen zu ihr, dann ist der Kontakt schneller hergestellt!“


    Der Schamane wies mit der offenen Hand auf einen Holzschemel. Er hielt den Stängel in das Kaminfeuer, bis er zu rauchen begann und kniete sich anschließend auf einen anderen, weicher gepolsterten Schemel, das Gesicht den Teppichen mit den Göttern zugewandt. Dann schloss er die Augen, hielt den süßlich riechenden Stängel mit gefalteten Händen vor sein Gesicht und begann mit einem unverständlichen Singsang. Noratan wollte nichts unversucht lassen, zu einer Entscheidung zu gelangen und kniete sich ebenfalls nieder. Er zwang sich dazu, die Göttin ebenfalls mit innigen Gebeten dazu zu bewegen, ihm einen Ausweg aus seiner seelischen Not zu eröffnen. Im Gegensatz zu Zerot aber hielt er dabei die Augen geöffnet und sah, wie der Schamane von einem Zittern ergriffen wurde. Seine Schultern zuckten und es dauerte eine Weile, bis er wieder ruhig wurde und die Augen öffnete. Nortan blickte ihn erwartungsvoll an. Zerot legte den immer noch rauchenden Schilfstängel in die Glut des Feuers und wandte sich um.


    „Wepassa, die Allwissende, hat zu mir gesprochen!“, sagte er gedehnt.


    „Doch ihre Antwort ist nicht leicht zu verstehen. Sie sagt, der Kriegsgott Arafa wird dir den rechten Weg weisen!“


    Ein wenig enttäuscht über die Auskunft erhob sich Noratan mit schmerzenden Knien von seinem harten Schemel. Er bedankte sich, warf eine Goldmünze in die in der Mitte des Tisches stehende Tonschüssel, deren Boden bereits mit allerlei anderen Münzen bedeckt war, und wandte sich zum Gehen. Zerot rief nach seinem Sohn und wies ihn an, den König hinaus zu begleiten. Als er hinter ihm über den Hof ging, drehte sich Ulu um und sagte: „Ich hoffe, mein Vater konnte euch helfen!“


    Noratan war der Knabe nun nicht mehr so unsympathisch wie noch zuvor. Er erschien ihm trotz seines naseweisen Verhaltens inzwischen offener und verbindlicher als sein Vater und strich ihm wohlwollend über das Haar, bevor er durch das Eingangstor auf den Burghof trat.


    Der Kriegsgott! Was hatte dies zu bedeuten? Es war offenbar ein Hinweis, dass er zu den Waffen greifen sollte. Offenbar war Zerot der Meinung, dass für sein Anliegen der Gott des Krieges zuständig sei! Doch es gelang ihm nicht, dem Rat des Schamanen zu vertrauen. Eine innere Stimme sagte ihm, dass etwas nicht stimmte.


    


    Gegen Mitternacht war er immer noch zu keiner Entscheidung gekommen und eine schlaflose Nacht, geplagt von Alpträumen, stand ihm bevor. Die durch den Besuch beim Schamanen erhoffte göttliche Eingebung hatte sich nicht eingestellt. Gleich am nächsten Morgen ließ er Zulu und seine Generäle zu sich rufen. Ohne auf die wahren Gründe einzugehen, fragte er sie nach ihrer Einschätzung, wie zum gegenwärtigen Zeitpunkt ein Krieg gegen das Königreich Orata ausgehen würde.


    Fanatu, der oberste General erschrak, doch er wagte nicht, sich nach dem Grund für diese sonderliche Frage zu erkundigen. Stattdessen äußerte er sogleich Bedenken: „Orata hat mehr Volk als unser Land und somit auch mehr Männer, die in den Kampf ziehen können. Auch unsere Waffenschmiede sind nicht besser. Zudem ist Orata ein Steppenland und verfügt über mehr Pferde und damit auch eine größere Anzahl berittener Krieger als wir. Wenn wir überhaupt eine Möglichkeit hätten, einen solchen Krieg zu gewinnen, dann nur, wenn wir völlig unerwartet angreifen und schnell in ihre Hauptstadt vordringen und diese erobern, bevor sie ihre Truppen sammeln können.“


    Zu Noratans Überraschung sah Zulu die Sachlage anders: „Unsere Greife sind den ihren überlegen. Sie sind kräftiger und können größere Lasten tragen. Unsere Ritter tragen deshalb mehr Wurfspeere und Pfeile mit sich. Außerdem sind unsere Zandagreife im Luftkampf überlegen. Sie können ohne Schnabelsperre auch im Bodenkampf gut eingesetzt werden und so die gegnerischen Greife und ihre Ritter verletzen oder töten!“


    Noratan blickte überrascht auf. Hatte Zulu ihm nicht erst kürzlich vorgejammert, in welch schlechter Verfassung seine Kampfgreife waren? Sein Greifenzüchter deutete den zweifelnden Blick seines Königs richtig und ergänzte: „Es wäre natürlich gut, wenn sie zuvor wieder ihr gewohntes Futter bekämen!“


    Als seine Berater den Raum verlassen hatten, war Noratan nicht klüger als zuvor. Ein Angriffskrieg gegen Roton würde diesen sicherlich überraschen, aber das Risiko schien ihm zu hoch. Andererseits hatte Noratan bei der Truppenparade an Koschaks Hof gut aufgepasst. Seine Fußtruppen hatten keine Amentum mit sich geführt. Offenbar kannten sie die Vorteile eines Wurfhebels noch nicht. Die Krieger Tarugas dagegen waren mit den Speerschleudern ausgestattet. Mit Hilfe des ledernen Wurfriemens flogen ihre Speere weiter als ein mit der Hand geschleuderter Orataspeer. Dennoch durfte er seine Truppen nicht zersplittern. Auch die Nordgrenze war gefährdet, er durfte sie nicht entblößen! Er wollte diesen Krieg um jeden Preis verhindern.


    Er blieb lange am Tisch sitzen, bis er sich zu einem Entschluss aufraffte.


    Er würde nicht gleich auf das Ultimatum antworten, um Zeit zu gewinnen. Außerdem würde er sich noch morgen auf den Weg machen nach Kuffur, um Suhana die Sachlage darzustellen und versuchen, sie heim zu holen. Und nicht nur sie, auch Komar und Isso. Er war sich aber nicht sicher, ob seinen besten Fischern genügend Zeit blieb, um die Kampfgreife mit Fischfleisch wieder aufzupäppeln. Woher sollte er bei dem reduzierten Bestand im See auch die Fische hernehmen?


    


    Während sich ihr Vater bei Noratan aufhielt, besuchte Ratana ihren Lieblingsgreif Mora. Es war wie stets in den letzten Wochen. Das Greifenmädchen freute sich zwar über den Besuch, erhob sich von seinem Lager und watschelte auf seine Herrin zu, aber es war ihr anzumerken, wie matt und kraftlos es war. Es lagen einige Fleischstücke in Moras Käfig, die sie offenbar wie so oft zuvor verschmäht hatte. Ratana bückte sich danach, um sie aufzuheben und auf den Fütterstock zu spießen, da fiel ihr auf, wie grau und stinkend das Fleisch war. Es bestand außerdem hauptsächlich aus Fett und war sehr grobfaserig. Hatte Noratan nicht ihren Vater angewiesen, den Greifen nur zartes Fleisch zu geben? Von Jungtieren oder auch von Hühnern oder Hase? Dieses hier sah aus wie das eines alten Ochsen! Sie hatte sich in letzter Zeit nicht um Moras Fütterung gekümmert, musste viel in Noratans Schreibstube arbeiten und hatte auch noch das eine oder andere zu lernen.


    „Ich werde dir besseres Fleisch bringen!“, versprach sie Mora zum Abschied. Sie wusste sich keinen Reim darauf zu machen, wieso Mora und wohl auch den anderen Greife minderwertiges Fleisch angeboten wurde. Nachdenklich ging sie heim zum Haus ihres Vaters, um ihn danach zu fragen, obwohl sie eigentlich noch in der Kanzlei des Schlosses etwas einsehen hatte wollen.


    Schon als sie durch die Haustüre trat, fiel ihr der Fischgeruch auf. Einer der neuen Fischer kam mit einem leeren Korb in der Hand aus dem Haus. Ratana hielt ihn an, griff nach dem Korb und schnupperte an dem Weidengeflecht. Es war eindeutig der Geruch von frischem Fisch.


    „Hast du Fisch gebracht?“, fragte sie ihn.


    Der Mann blieb stehen und es war ihm anzusehen, dass ihn ein schlechtes Gewissen plagte.


    „Es waren nur wenige Rulus. Aischus können wir gar keine mehr fangen, die Kwans haben sie gefressen!“


    „Aber warum fangt ihr denn nicht die Kwans? Sie haben mehr Fleisch und dann können sie auch nicht mehr die Rulus und Aischus fressen!“


    „Sie sind zu gefährlich! Zwei von uns Fischern wurden von ihnen gebissen und liegen nun mit eitrigen Wunden zu Hause! In ihren Zähnen ist Gift!“


    Ratana gab sich mit der Antwort zufrieden und ließ den Mann seines Weges gehen. Als sie das Haus betrat, konnte sie ihren Vater nicht darin vorfinden und suchte nach ihm im Garten. Unter einem Baum sah sie ihn mit einer Schaufel in der Hand. Er hatte ein Loch gegraben und war eben dabei, die Fische hinein zu werfen.


    „Was tust du da?“, rief ihm Ratana zu.


    Zulu zuckte zusammen wie ein beim Diebstahl ertapptes Kind und blieb regungslos stehen. Erst als seine Tochter zu ihm trat und ihn fragend anblickte, hatte er sich wieder gefasst und antwortete: „Es muss dir unverständlich erscheinen, warum ich hier die Fische vergrabe, aber ich kann es dir erklären!“


    Ratana war nicht nur fassungslos, sie war auch wütend.


    „Die Greife gieren nach Fisch und verhungern fast und du wirfst frische Fische in ein Erdloch! Was hat das zu bedeuten?“


    „Es ist so!“, begann ihr Vater und stützte sich dabei auf den Schaufelstiel. „Für alle Greife reicht der Fisch nicht. Ich bekomme auch nur sehr selten ein paar mickrige Exemplare.“


    „Aber deswegen brauchst du den Fisch doch nicht wegzuwerfen! Wir könnten wenigstens Mora damit füttern!“


    „Das wird nicht gutgehen. Die anderen Greife bekommen das mit und werden dann umso wütender und rebellischer!“


    „Aber es wäre doch gut, wenn sie wenigstens ab und zu einen Fisch bekämen!“


    Zulu hatte seine anfänglich verlorene Sicherheit wieder zurückgewonnen.


    „Auch das ist nicht gut für sie. Sie würden dann wieder auf den Fischgeschmack kommen und das andere Fleisch endgültig verweigern!“


    Ratana konnte die Vorgehensweise ihres Vaters nicht ganz verstehen, aber er war der über die Grenzen von Taruga hinaus anerkannte und erfahrene Greifenzüchter und hatte sein Wissen um diese Kunst von den Vorfahren übernommen. Wie sollte sie an seinen Worten zweifeln? Wortlos bückte sie sich und hob drei größere Aischus auf. Sie liebte deren zartes Fleisch und hatte schon lange darauf verzichten müssen.


    Aber noch eine Frage brannte ihr auf den Nägeln: „Ich war gerade bei Mora. Ihr geht es schlecht und sie hat nur halb verfaultes, fettes Fleisch bekommen. Warum denn das?“


    Zulu zögerte ein wenig mit der Anwort und wurde dann unwillig.


    „Stellst du ein Verhör mit mir an? Wenn die Greife das Fleisch nicht gleich fressen, dann wird es halt faulig. Ich muss ihnen von dem Fleisch geben, das ich bekomme und kann Mora nicht die feinsten Stücke heraussuchen, nur weil sie dein Lieblingsgreif ist!“


    Ratana wollte keinen Streit mit ihrem Vater. Stattdessen ging sie mit den Fischen in die Küche, schlachtete sie und briet sie mit reichlich Butter in der Pfanne. Als sie knusprig braun gebraten waren, stellte sie die Pfanne zusammen mit Brot auf den Tisch, doch ihr Vater sagte zu ihrer Verwunderung: „Ich habe keinen Appetit. Wir haben ja kaum noch Salz und ungesalzen schmecken sie mir nicht!“


    Ratana wunderte sich, denn ihr Vater hatte bisher immer gerne Fisch gegessen, auch ohne viel Salz.


    Am Tag darauf war Zulu anderweitig beschäftigt. Die Neugierde ließ Ratana keine Ruhe und sie wollte die Abwesenheit des Vaters nutzen. Sie ging in den Garten zu der Stelle, an der er die Fische vergraben hatte, nahm die Schaufel und grub das Loch wieder auf. Als sie mit der Schaufelspitze in die weichen Fischleiber stieß, stieg ihr ein übler Verwesungsgeruch in die Nase. Sie wusste sofort, was dies zu bedeuten hatte. Oben lagen die Fische vom gestrigen Tag, doch darunter fand sie andere, die bereits halb zersetzt waren und in denen die Würmer herumkrochen. Es waren nicht wenige Fische und auch schöne, große Exemplare dabei. Wie hoch die Fischkadaver übereinander lagen, mochte sie nicht genau wissen; sie kämpfte bereits mit Brechreiz und schaufelte das Loch wieder so zu, wie sie es vorgefunden hatte.


    Das Verhalten ihrer Vaters erschien ihr immer rätselhafter, doch sie glaubte daran, dass es durch seine lange Erfahrung gerechtfertigt war. Ratana hatte ursprünglich die Absicht gehabt, gegen den Willen ihres Vaters die am Vortag vergrabenen Fische Mora zu geben. Stattdessen suchte sie nun den Metzger des Dorfes auf und kaufte bei ihm eine junge, fleischige Gans. Sie ließ sich das Tier noch zerlegen und die Knochen entfernen und ging damit so schnell sie konnte zu Moras Käfig. Wieder blickte sie ihr Lieblingsgreif von seinem Lager aus traurig an. Ratana wartete nicht, bis sich Mora mühsam erhob und zu ihr kam. Stattdessen öffnete sie die Käfigtüre und griff nach dem Fütterstab. Sie steckte ein zartes Stück Brustfleisch auf, ging langsam auf Mora zu und wedelte damit vor ihrem Schnabel herum. Mora schnupperte erst ein wenig daran, dann blickte sie Ratana traurig an, ohne ihn zu öffnen.


    „Mora friss, sonst wirst du sterben!“, sagte Ratana und ließ in ihren Bemühungen nicht nach, sie zur Nahrungsaufnahme zu bewegen. Fast hätte sie einen Freudenschrei ausgestoßen, als Mora lustlos nach dem Fleischstück schnappte und es verschluckte. Mora war anzumerken, dass ihr das ungewohnte Fleisch nicht schmeckte, aber sie nahm ein Stück nach dem anderen.


    Ratana kamen die Tränen. „Danke, Mora!“, rief sie und umarmte ihren dicht gefiederten Hals. „Du musst wieder zu Kräften kommen! Wir brauchen dich!“, sagte sie und wusste nicht, wie recht sie damit bald haben würde.


    


    


    


    

  


  
    19. Noratans Bittgang


    Es war abends, als Noratan umgeben von seiner Leibgarde in Kuffur eintraf. Auf dem Marktplatz befahl er seinen Leuten abzusteigen. Sofort lief viel Volk zusammen, denn sie hatten die königliche Standarte erkannt und auch Noratan selber war an seiner edlen Kleidung mit dem auf die Brust gestickten Greif als König erkennbar, obwohl ihn kaum einer der Bewohner Kuffurs je zuvor zu Gesicht bekommen hatte. Die Menschen beugten die Knie vor ihm und gleich eilte auch Ortan aus seinem Wirtshaus und fragte untertänigst, wie er als Gemeindevorsteher zu Diensten sein könne. Noratan wies ihn an, seine Begleiter in seinem Gasthaus unterzubringen und erkundigte sich, wo er den Fischer Komar und seinen Vater finden würde. Suhana erwähnte er nicht.


    „Komar, Isso und Eure Tochter wohnen in dem Haus am See, etwa eine halbe Meile von hier. Ich werde euch dorthin begleiten, wenn Ihr es wünscht!“, sagte Ortan.


    Noratan war verärgert. Er hatte gehofft, die Nachricht von Suhanas Verbannung wäre noch nicht bis hierher vorgedrungen und sie habe ihre edle Herkunft geheim halten können. Als ihm der König gnädig zunickte, holte Ortan sein Pferd aus dem Stall und machte sich mit ihm auf den Weg.


    Schneereste lagen noch am Waldrand, doch erste Frühlingsblumen hatten bereits ihre Blüten geöffnet und zeigten an, dass das Frühjahr mit aller Macht in das neue Jahr drängte, vor dessen Verlauf Noratan so große Angst hatte. Nicht weniger Angst hatte er vor dem Zusammentreffen mit seiner Tochter.


    


    Komar war soeben von seiner Waldarbeit zurück gekehrt und hatte sich an den Tisch gesetzt, um sein Abendbrot einzunehmen. Suhana hatte frisches Brot gebacken, das Komar und auch Isso so gut schmeckte. Weil sie den Teig mit viel Sauerteig über Nacht gehen ließ, bevor sie ihn in den Backofen schob, war der Mangel an Salz nicht so eklatant, der auch im Hause Komars Einzug gehalten hatte. Isso hatte als erster das Pferdegetrappel gehört und war sofort vom Tisch aufgestanden um nachzusehen, wer sie zu so später Stunde noch besuchte. Suhana und Komar blieben sitzen und beobachteten ihn, wie er gebückt am Fenster stand und hinaus schaute. Erschrocken drehte sich Isso um.


    „Es ist dein Vater!“, rief er Suhana zu.


    Während Komar sofort aufsprang und zum Fenster rannte, blieb Suhana still sitzen. Kam Noratan sie mit Gewalt holen, um sie Roton auszuliefern? Sie hatte es sich in den letzten Wochen nicht anmerken lassen, wie schmerzlich der Abschied von ihrem Vater in Unfrieden für sie gewesen war. Sie hatte sogar Verständnis für sein Handeln aufbringen können und musste sich eingestehen, dass sie ihn immer noch liebte. Komar und Isso sahen, wie Noratan erst die neue Behausung seiner Tochter und die Umgebung ausgiebig musterte und sein Pferd an einem Obstbaum vor dem Haus festband. Noch bevor er zur Haustüre ging, kam ihm Komar entgegen. Er zwang sich dazu, vor ihm das Knie zu beugen, wie er es immer getan hatte, wenn er Noratan begegnet war. Der König trat auf ihn zu und zog ihn hoch.


    „Wie geht es meiner Tochter?“, fragte er und Komar hörte sowohl die Besorgnis als auch den wohlwollenden Ton in seiner Stimme heraus.


    „Es geht ihr gut, edler König. Aber seht selbst!“


    Noratan folgte Komar ins Haus und fand Suhana immer noch auf der Bank sitzend vor. Sie drehte ihrem Vater den Rücken zu. Er sollte nicht sehen, dass sie weinte. Auch Noratan empfand Schmerz, als er sie in der einfachen groben Kleidung der Bauersfrauen und mit gesenktem Kopf am grob gehobelten Tisch sitzen sah. Erschrocken blieb er stehen und wartete, bis sie sich nach ihm umdrehte. Er sah in ihre nassen Augen und ihr kreidebleich gewordenes Gesicht, ging auf sie zu und öffnete die Arme. Suhana stand auf und umarmte den Vater. Beiden flossen die Tränen über die Wangen und sie waren lange Augenblicke nicht fähig, sich zu bewege, geschweige denn etwas zu sagen.


    Komar stand neben seinem eigenen Vater an der Wand. Auch er war gerührt von dem Anblick und hatte zugleich das Gefühl, er sei jetzt fehl am Platze.


    Leise fragte er: „Sollen wir euch alleine lassen?“


    Noratan bemühte sich, seine Haltung wiederzugewinnen, wischte sich die Tränen von den Wangen und sagte: „Nein, was wir zu besprechen haben, geht euch alle an. Setzt euch bitte zu mir!“


    Komar wollte erst den Tisch leer räumen, doch dann besann er sich auf seine Rolle als Gastgeber und fragte: „Wollt Ihr mit uns speisen. Es ist nicht viel, was wir Euch anbieten können, aber Eure Tochter hat frisches Brot gebacken!“


    Noratan hatte seit Mittag nichts gegessen und auch zuvor keinen rechten Appetit verspürt, doch nun, als ihm der Duft der braunen Brotkruste in die Nase stieg, verspürte er Hunger.


    „Was ich zu sagen habe, ist zwar eilig und auch wichtig, aber lasst uns zuvor etwas essen!“


    Suhana stand auf und holte aus der Vorratskammer noch ein Stück Speck und Käse, Sachen, die sie auf dem Markt erworben hatte und deckte für ihren Vater frisch auf.


    „Esst mit mir, ich habe ja euer Abendmahl unterbrochen!“, sagte Noratan und griff herzhaft zu. Schon lange hatte ihm nichts mehr so gut geschmeckt wie diese einfachen Speisen und vor allem von Suhanas Brot konnte er nicht genug bekommen. Auch noch eine Flasche Wein, die ihm Ortan bei der Bezahlung seiner Holzrechnung geschenkt hatte, holte Komar aus dem Keller und dabei dachte er daran, dass der Wirt immer noch vor dem Haus stand.


    „Soll ich Ortan herein holen?“, fragte er den König, doch dieser verneinte.


    „Was wir zu bereden haben, ist nicht für seine Ohren bestimmt!“


    Komar ging zu seinem Freund vor die Türe und teilte ihm mit, dass der König etwas Wichtiges mit ihnen zu besprechen habe und er warten solle. Als er zurück kehrte, hatte Suhana den Tisch bereits abgeräumt und er nahm erwartungsvoll und in banger Sorge wieder auf seinem Stuhl Platz. Noratan räusperte sich und schilderte ihnen, wie schlecht es um die Fischerei und dementsprechend auch um die Greife bestellt sei und schließlich kam er auch auf das Ultimatum zu sprechen, das ihm Roton gestellt hatte. Gebannt lauschte Suhana den Ausführungen. Als sie hörte, dass sein oberster General von einem Krieg abgeraten hatte, weil er aller Aussicht nach nicht zu gewinnen sei, wich die Freude über das Wiedersehen mit ihrem Vater tiefer Trauer und Schuldgefühlen. Sie hatte bisher noch kein Wort gesprochen, doch nun sagte sie: „Vater, ich will nicht schuld sein, dass Tausende von Menschen wegen mir sterben müssen und dass unser Land verwüstet wird. Wenn es nicht anders sein kann, dann werde ich es auf mich nehmen!“


    Komar stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben, doch er wagte nicht, ihr zu widersprechen. Er war nicht verheiratet mit ihr. Suhana hatte vor keinem Priester im Tempel ein Treuegelübde abgelegt. Welchen Anspruch sollte er geltend machen? Auch Isso schwieg, schüttelte aber unwillig das graue Haupt. Er hatte am meisten unter der Verbannung zu leiden, hatte alles verloren und war hier völlig von der Schaffenskraft seines Sohnes abhängig.


    Erneut musste sich Noratan mit der Hand die Tränen aus den Augen wischen, doch diesmal war es nicht die Rührung über das Wiedersehen, sondern die Bewunderung für seine Tochter, die ihm ans Herz griff. Sie war bereit, ihr Leben für das Leben ihres Volkes und dessen Wohlergehen zu opfern. Nun, endlich, nach qualvollen Stunden des ergebnislosen Grübelns und Zweifelns war er mit sich im Reinen.


    „Nein! Du wirst nicht nach Orata gehen. Das lasse ich nicht zu!“, rief er.


    Ein Gefühl der Befreiung machte sich in ihm breit und. Nun hatte er endlich einen Fixpunkt gefunden, einen Ausgangspunkt für alle weiteren Pläne und Entscheidungen, die nun zu treffen waren. Noratan wollte nicht gleich mit der Türe ins Haus fallen und sagte gefasst: „Wir müssen mit Krieg rechnen und dafür brauchen wir die Zandas!“


    Komar tat ihm den Gefallen, indem er einwandte: „Aber wenn sie keinen Fisch zu fressen bekommen!“


    „Genau das ist das Problem. Wir müssen dafür sorgen, dass sie wieder Fisch bekommen, aber wie?“


    Komar sah ein, dass nun er im Mittelpunkt der Überlegungen stand. Der König hatte nicht nur seine Tochter wiedersehen wollen, er brauchte auch ihn und seinen Vater. Aber so, wie Noratan die Lage geschildert hatte, war ihm klar, dass bei einem leergefressenen See und ohne die Brut des letzten Jahres auch er nicht so schnell genügend Fisch würde fangen können, um den Greifen wieder zu alter Stärke zu verhelfen. Er rechnete damit, dass Noratan sich schon genauere Vorstellungen gemacht hatte, wie es weitergehen sollte und er täuschte sich nicht.


    „Du weißt selber, dass du kein standesgemäßer Schwiegersohn sein kannst, auch wenn du mir lieber bist als Roton. Ich mache euch aber einen Vorschlag: Suhana kehrt zu mir ins Schloss zurück und du, Komar, mit deinem Vater nach Tarata und in euer altes Haus. Alles wird so sein wie zuvor und ich dulde es, dass du regelmäßig ins Schloss kommst, um Suhana zu sehen!“


    Komar brauchte nicht lange nachzudenken und war selber überrascht, als er sich sagen hörte:


    „Erst habt ihr mir alles genommen und mich verbannt, und nun soll ich euch in eurer Not helfen und werde lediglich geduldet! Mit Hilfe Eurer Tochter haben wir uns hier in Kuffur ein neues Zuhause geschaffen, und nun sollen wir wieder unsere Zelte abbrechen?“


    Er sah Suhana dabei zärtlich an und fügte hinzu: „Aber ich will alles tun, damit es Eurer Tochter gut geht. Sie soll entscheiden!“


    Eben noch war Suhana bereit gewesen, ihr Lebensglück für ihr Land zu opfern. Ihr Vater hatte dies nicht zugelassen. Nun wollte sie selber darum kämpfen.


    „Vater! Komar und ich lieben uns, und ich will nicht, dass wir uns wieder trennen müssen und uns nur im Geheimen treffen können. Das kannst du nicht verlangen!“


    Dann stand sie auf, fasste sich an den Bauch und sagte ruhig: „Und außerdem trage ich ein Kind von ihm!“


    Der Plan, der Noratan gerade eben noch so klar vor Augen gestanden hatte, hatte sich mit diesem Satz in Luft aufgelöst. Alle drei Männer im Raum starrten Suhana an.


    „Ich will hier mit Komar leben und werde mit ihm glücklich sein!“, sagte sie bestimmt. Noratan rang um Worte. Zwar hatte er sich schon lange danach gesehnt, Großvater zu werden und sich an seinen Enkelkindern zu erfreuen, aber nicht unter diesen Umständen. Auch Komar wusste im ersten Augenblick nichts zu sagen, doch dann stand er von seinem Stuhl auf und umarmte Suhana vor den Augen des Vaters. Nie zuvor war er mehr von ihrer Liebe überzeugt als in diesem Augenblick und empfand gleichzeitig so etwas wie Scham. Er glaubte sich nicht würdig, der Vater eines Kindes zu sein, das die Prinzessin unter dem Herzen trug.


    Noratan verzichtete darauf, Suhana und ihrem Geliebten Vorwürfe zu machen. Stattdessen seufzte er und sagte zu seiner Tochter: „Ich kann und will dich nicht ins Unglück zwingen. Roton würde nie und nimmer akzeptieren, dass seine Frau von einem anderen, noch dazu von einem ...!“


    Noratan brach den Satz ab, doch Komar hatte auch so verstanden, was er hatte sagen wollen.


    Der König wusste sich nun keinen Rat mehr. Eine Zeit lang saßen alle vier schweigend am Tisch, dann ergriff Komar das Wort.


    „Es gibt noch eine Möglichkeit, von der wir vielleicht alle einen Vorteil haben. Auch ich möchte nicht, dass wir wegen der halb verhungerten Greife einen Krieg verlieren. Hier im See gibt es riesenhafte Kwans. Wenn ich sie fangen und zu Zulus Gehege bringen kann, dann ist allen geholfen.“


    Suhana erschrak bei seinen Worten, denn sie hatte seine lebensgefährlichen Begegnungen mit Krug nicht vergessen. Komar erzählte Noratan von seinen Treffen mit dem Riesengreif und auch von Findel. Sogleich wollte dieser den jungen Greif sehen und Komar führte ihn zu Findel in den Stall.


    Noratan hatte sich in all den Jahren seiner Regierungszeit nie viel um die Greife gekümmert, doch mit dem Wissen darum, wie viel von ihrer Kampfkraft abhing, war auch sein Interesse an ihnen gestiegen.


    „Erst heute habe ich das letzte Kwanfleisch an ihn verfüttert. Es wird Zeit, dass er wieder zu fressen bekommt!“, sagte Komar und führte den König wieder zurück zum Haus.


    Noch in dieser Nacht wollte er die Probe aufs Exempel machen, ob er Krug richtig verstanden hatte und dieser ihn im See der Greife fischen ließ. Aber die Kampfgreife benötigten mehr als das Schwanzstück von einem Kwan. Er musste es versuchen, auch auf die Gefahr hin, dass ihn Krug für zu gierig hielt und ihm einen Strich durch die Rechnung machte. Doch vielleicht konnte er es ihm ja sogar verständlich machen, für welchen Zweck er die Kwans fing. Möglicherweise wusste Krug ja von seinen Verwandten in Tarata! Er teilte Noratan seine Gedanken mit, worauf dieser betrübt sagte: „Ich werde dir dabei nicht helfen können, aber dein Vorschlag ist gut! Ich hoffe, du hast Erfolg.“


    Doch im Mittelpunkt seiner Gedanken stand nach wie vor seine Tochter. Wie gerne hätte er Suhana bei der Rückreise an seiner Seite gehabt! Doch er sah ein, dass sie bei Komar gut aufgehoben war. Er erkundigte sich noch, wann Komar fischen gehen würde und erhielt zur Antwort: „Noch heute Nacht!“


    Der König war müde. Seit dem frühen Morgen war er auf den Beinen und die Unterredung mit Suhana und Komar und vor allem das Bewusstsein seiner verzweifelten Lage hatten ihm stark zugesetzt. Als er sich erhob und verabschieden wollte, sah ihm Komar seine Schwäche an. Er stand auf, um ihn zu stützen und sagte: „Wir haben Platz im Haus. Wenn Euch ein sauberer Strohsack und eine Wolldecke genug sind, könnt Ihr gerne bei uns übernachten.“


    Noratan dachte kurz nach, dann nickte er.


    „Der Wirt reite zurück und gebe meinen Männern Bescheid! Sie sollen bei ihm nächtigen und etwas zu essen bekommen! Sie werden schon beunruhigt sein, dass ich so lange weg bin!“


    


    


    


    

  


  
    20. Kwans für den König


    Komar ging nach draußen und übermittelte Ortan den Wunsch des Königs. Als er davongeritten war, blickte Komar in den schwarzen, sternenübersäten Himmel über sich und fürchtete sich vor dem, was ihm in der kommenden Nacht womöglich bevorstehen würde. Sollte er als werdender Vater überhaupt ein solches Risiko eingehen? Aber es musste sein. Wenn es zum Krieg kam und die Zandas nicht einsatzfähig waren, dann würde auch Suhana bei einer Niederlage in größte Gefahr geraten. Sein Einsatz wog den Nutzen leicht auf, wenn sein Vorhaben klappen sollte. Er blieb eine Weile stehen und blickte hinab zum See. Das Eis darauf war bereits völlig aufgetaut. Diese Jagd auf die Kwans würde er nicht von einem sicheren Standplatz aus bewerkstelligen können. Kein Eisloch in dickem, tragfähigem Eis! Es blieb ihm nichts anderes übrig, als von seinem ramponierten Einbaum aus zu fischen – und das auf Kwans, deren Größe er nicht einschätzen konnte. Wenn er ein besonders starkes Exemplar speerte, dann könnte das den Einbaum zum Kentern bringen! Aber er könnte im Notfall immer noch den Speer oder die Fangleine loslassen, auch wenn sein wertvollstes Jagdgerät dann verloren wäre! Er durfte Suhana nicht sagen, wie groß die Gefahr war und tröstete sich mit dem Gedanken, dass im Falle, dass ihm etwas zustoßen würde, ja ihr Vater im Hause war und weiter für sie sorgen würde.


    Er musste diese Jagd gut planen und blieb noch eine Weile vor dem Haus stehen, um bei seinen Überlegungen nicht gestört zu sein. Lange grübelte er, dann hatte er eine Idee, wie er die gefährliche Jagd durchführen konnte, ohne sich in allzu große Gefahr zu begeben.


    Komar ging zurück ins Haus, wo inzwischen Isso und Suhana alleine am Tisch saßen. Der König hatte sich bereits im Raum darüber schlafen gelegt. Er würde dort nicht frieren, weil die Wärme vom geheizten Wohnzimmer durch die Fugen in den Fußbodenbohlen hochstieg.


    „Kann ich dir helfen?“, sagte Isso. Es war ihm anzusehen, wie besorgt er war. Doch Komar winkte ab.


    „Ich weiß bereits, wie ich es anstellen werde. Im Schuppen hängt ein langes Seil an der Wand. Ich werde es mit einem Ende am Stoßspeer und mit dem anderen Ende an einem Baum am Ufer festbinden!“


    Issos und auch Suhanas Mienen hellten sich ein wenig auf. Sie verstanden, dass Komar in seinem wackeligen Einbaum bei dieser Methode seine Kraft nicht mit dem Riesenfisch messen musste.


    Bald darauf schob Komar im matten Licht der Sterne sein ramponiertes Boot sachte vom Ufer ins Wasser und zog die lange Fangleine hinter sich her. Er hatte sich eine Stelle ausgesucht, von der er anhand der Wasserfärbung wusste, dass sie tief war, denn das Seil, das er um den Stamm einer starken Erle geschlungen hatte, war bereits nach etwa zwanzig Schritt gespannt und erlaubte ihm nicht, weiter auf den See hinaus zu fahren. Er ließ an einem anderen Seil den Ankerstein vorsichtig in die Tiefe gleiten und stellte befriedigt fest, dass der See hier trotz der Ufernähe bestimmt acht oder zehn Fuß tief sein mochte.


    Dann entzündete er eine Fackel, befestigte sie am Bootsrand und starrte, mit dem Speer in der Rechten, regungslos auf die Wasserfläche. Er war dabei so konzentriert, dass er nicht bemerkte, wie über ihm ein dunkler Schatten kreiste.


    Komar musste lange warten; der Rücken schmerzte ihm, doch er wollte sich nicht strecken und die angespannten Glieder lockern, sonst wäre der wackelige Einbaum ins Schaukeln geraten und hätte einen neugierigen Kwan das Weite suchen lassen. Er biss auf die Zähne und zwang sich zur Bewegungslosigkeit. Was war sein Schmerz schon im Vergleich zu dem, was auf dem Spiel stand!


    Endlich, er hatte schon geglaubt, am Ende seiner Leidensfähigkeit angelangt zu sein, nahm er den ersehnten kleinen Wasserschwall wahr, der die Ankunft eines Kwans anzeigte. Wie immer erschien der Kopf zuerst und es blieben Komar nur Bruchteile eines Augeblickes, um richtig zu handeln. Mit beiden Händen und aller Wucht rammte er das eiserne Speerblatt in den Fischrücken. Ihm war, als würde er in den Boden stoßen, so hart war der Widerstand. Bisher hatte der Fisch nach einem Treffer stets nachgegeben, doch dieser Kwan musste die Körpermasse eines Ochsen haben! Komar erkannte zu seiner Freude, dass die Speerspitze tief in das Fleisch eingedrungen war, als er den Schaft frei gab. Die Widerhaken saßen so fest, dass der Fisch sich unmöglich den Speer aus dem Leib würde reißen können. Doch nun begann der Kampf erst. Komar musste sich vorsehen, dass weder er noch der Einbaum mit dem straff gespannten Seil in Berührung kamen und umgestoßen wurden. Sofort griff er nach dem Ankerseil, zog es ein wenig vom Boden hoch und wickelte es um einen Haken am Bootsrand. Dann hatte er auch schon das Paddel in der Hand und sah zu, dass er mit kräftigen Schlägen erst seitlich weg kam. Dann steuerte er so schnell er konnte, das Ufer an und beobachtete dabei das Seil. Er sah, wie es straff gespannt durch das Wasser furchte und atmete auf, als der Bug des Bootes knirschend auf dem schmalen Kiesstrand auflief. Erleichtert sprang er heraus, zog den Einbaum noch ein wenig hoch und lief zu dem Baum, an dem das Fangseil befestigt war. Trotz der Dunkelheit konnte er erkennen, wie sich der Baumwipfel durchbog, wenn der Kwan wieder und wieder versuchte, zur Seemitte hin zu entkommen. Jedesmal wurde er auf schmerzhafte Weise von der Fangleine und dem Speer in seinem Rücken zurückgerissen. Komar griff nach dem Seil, musste aber bald einsehen, dass seine Körperkräfte bei weitem nicht ausreichten, um das riesige Tier auch nur einen Fuß weit zu sich her zu zerren. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten, bis der Kwan seinen Kampf aufgab und so erschöpft war, dass er sich ans Ufer ziehen ließ. Komar setzte sich neben dem Baum nieder, beobachtete, wie sich das Seil immer wieder spannte und lockerte, da hörte er über sich ein Flügelschlagen. Es war das selbe Geräusch, das ihn schon einmal in Angst und Schrecken versetzt hatte. Es war ein Waranesigreif. Hatte er Krug damals richtig verstanden, oder würde er ihn nach wie vor als Futterkonkurrenten ansehen, den es zu beseitigen galt? War es vielleicht ein Greif, der von seinem Abkommen mit Krug nichts wusste? Würde er sich gleich auf ihn stürzen und ihm den Garaus zu machen? Er hatte keine Waffe bei sich außer dem Messer. Doch damit konnte er dem riesigen Tier nichts anhaben. Bei einem Angriff konnte sich nicht wehren und würde ihm auch nicht entkommen. Er wusste nicht, ob Greife wie andere Tiere das Feuer scheuten und bedauerte, dass er die Fackel bereits gelöscht hatte. Komar sprang auf und rettete sich unter das Dach des Baumes, um nicht aus der Luft angegriffen werden zu können, doch der Greif landete einige Schritte neben ihm und ließ ein ruhiges Gurren verlauten. Es war Krug und offenbar kam er nicht in feindlicher Absicht. Er ging ein paar Schritte auf den Greif zu und hatte das Bedürfnis, sich bei ihm zu entschuldigen, ihm die Umstände des Fanges zu erklären.


    „Die Zandas haben Hunger. Sie brauchen Fischfleisch, damit sie überleben können!“


    Komar war schon geneigt, dem Greif von der Gefahr zu erzählen, in der sein Land schwebte, wenn die Zandas nicht einsatzfähig waren, doch er unterließ es. Ein Tier konnte ja unmöglich diese Zusammenhänge erkennen und Krug würde auch den Sinn seiner Worte gar nicht verstehen können.


    Inzwischen hatten die Fluchtversuche des Kwans an Wucht verloren. Nur noch kurz straffte sich das Seil dabei und auch der Stamm der Erle, an der es festgebunden war, beugte sich kaum mehr. Als Komar zum Seil griff, um den Fischleib ans Ufer zu ziehen, musste er aber feststellen, dass es immer noch ein sinnloses Unterfangen war. Der Fisch war einfach zu schwer. Krug betrachtete seine Bemühungen eine Zeitlang, dann erhob er sich und flog bis zur Stelle, an der Komar den Kwan gespeert hatte. Eine Zeitlang blieb er unter mächtigen Flügelschlägen in der Luft stehen, dann ließ er sich bis zur Wasseroberfläche hinab fallen. Komar konnte in der Dunkelheit nicht sehen, wie er seine Krallen im Rücken des Fisches versenkte, hörte nur das Platschen und Spritzen. Wollte der Greif den Fisch für sich haben ihm helfen, den Fisch an Land zu bringen? Aus dem Wasser heben würde ihn auch dieser gewaltige Waranesigreif nicht können, so griff er wieder nach der Leine und gemeinsam zerrten sie den gewaltigsten Fisch, den Komar je gesehen hatte, die Uferböschung hoch. Er mochte wirklich das Gewicht eines Ochsen haben und war an die vier Schritt lang. Als der Kwan zappelnd auf dem Kies lag, löste Krug seine Krallen und blieb unbeweglich neben seinem Schädel stehen. Er wartete, bis der Fischkörper einen Augenblick ruhig dalag, dann stieß er und rammte ihm die Spitze des Oberschnabels genau in die Stelle, in die auch Komar das Messer versenkte, wenn er einen Kwan töten wollte. Der Fischleib bäumte sich auf und Krug sprang zur Seite. Komar beschloss, seine Ansprüche auf den Kwan anzumelden.


    „Danke, Krug, dass du mir geholfen hast! Auch die Zandagreife werden es dir danken, und erst recht Findel, dein Sohn!“, rief er und ging dabei auf den Greif zu. Auch Krug wollte ihm offenbar etwas mitteilen, denn auch er stieß Laute aus, die Komar so deutete, dass er ebenfalls zufrieden war mit dem, was sie soeben gemeinsam zustande gebracht hatten. Als ihm der riesenhafte Greif den Kopf zuneigte, wagte es Komar, ihm vorsichtig mit der Hand an der Stirn über das dichte Federkleid zu streicheln. Wie Komar gehofft hatte, empfand Krug diesen Übergriff als Akt der Zuneigung, ja er erwiderte ihn sogar und rieb seinen Schnabel, mit dem er im Stande war, einem Menschen mit einem Hieb den Kopf abzuhacken, an Komars Brust.


    Der Kwan gab inzwischen keine Lebenszeichen mehr von sich. Er lag still auf dem Boden, dennoch ließ Komar größte Vorsicht walten, als er sich ihm mit dem gezückten Messer in der Hand von hinten näherte. Er holte kurz aus und stieß es ihm mit voller Wucht in die Wunde, die Krugs Schnabel hinterlassen hatte. Damit würde er seine Nervenbahnen endgültig durchtrennt haben, so hoffte er. Sofort sprang er zurück, denn der Fisch bäumte sich ein letztes Mal auf, dann lief ein Zittern durch den Fischleib und er erschlaffte. Komar wartete noch eine Weile, dann schlitzte er ihm, vom Waidloch ausgehend, den Bauch auf, räumte die Eingeweide aus der Bauchhöhle und warf sie in den See. Er hatte einen Leinenlappen und eine Holzschüssel dabei, füllte sie mit Wasser und wusch das Blut vom Fischleib. Anschließend machte er sich daran, den riesigen Fisch zu zerlegen. Krug sah ihm dabei aufmerksam zu und als ihm Komar den halben Fisch anbot, schüttelte er sein gefiedertes Haupt, rief noch zweimal „Krug!“, das einzige Wort, das er sprechen konnte und flog davon.


    „Weiß er, wie dringend seine Artgenossen in Tarata das Fischfleisch brauchen?“, grübelte Komar, dann machte er sich ans Werk, um seine Beute zu bergen.


    Am Morgen erwachte Komar aus tiefem Schlaf und war hundemüde. Er hatte den Kwan zwar zerlegt, doch wohl ein dutzend Mal zum See hinab gehen und die Fleischbrocken zum Hof hinauf schleppen müssen. Als Noratan ihn völlig erschöpft von der kräftezehrenden und nervenaufreibenden Nacht am Tisch sitzen sah und sich nach dem Verlauf seiner Fischfangaktion erkundigte, stand Komar auf und führte seinen König zum Wagen. Er war voll beladen mit dem Fleisch eines einzigen Kwans und Noratan konnte kaum glauben, was er sah. Stumm und dankbar drückte er Komar die Hand.


    „Das reicht fürs erste und zwar für alle Zandas!“, rief er erfreut.


    „Aber ruh’ dich erst mal aus, dann wäre ich dir sehr dankbar, wenn du die Wagenladung zu Zulu bringen könntest!“


    


    Die Menschen, denen Komar bei der Fahrt zum Schloss begegneten, freuten sich, ihn wiederzusehen. Alle wollten Fisch von ihm kaufen, doch Komar musste ihre Wünsche abschlagen und erklärte ihnen, dass die Zandas Hunger litten und das Fleisch dringender brauchten. Er brachte sein Fuhrwerk vor Zulus Behausung zum Stehen und klopfte an die Türe. Ratana öffnete, warf einen Blick auf den Wagen, stieß einen Jubelschrei aus und rief ihren Vater. Während seine Tochter vor Freude um den Wagen sprang, blickte Zulu nur ungläubig und fragte Komar schließlich, wo er diese gewaltige Ladung Fischfleisch denn her habe. Selbst als er dem Greifenzüchter mitteilte, dass solche Lieferungen nun aller Voraussicht nach regelmäßig bei ihm eintreffen würden, spiegelte sich lediglich Erstaunen auf dessen Miene wider.


    „Lass uns sofort die Greife füttern“, rief Ratana und Komar nahm die Zügel in die Hand und steuerte das Gespann zum Gehege, gefolgt von Zulu und seiner Tochter. Schon als sie sich den Zandas näherte, nahmen die Greife den so lange entbehrten Geruch wahr. Aufgeregt hüpften sie an die Gitterstäbe und machten sich gierig über das so lange entbehrte Futter her. Komar und Zulu mussten die Brocken weiträumig über die Fläche verteilen, um die Zandas auseinander zu halten und zu vermeiden, dass es zu Kämpfen kam. Ratana griff sich ein Stück und brachte es zu Mora. Während die junge Greifin aufgeregt und erwartungsvoll auf ihre Lieblingsspeise wartete, zerschnitt sie das Fleisch in kleinere Stücke und reichte sie Mora am Fütterstab. Einen Brocken nach dem anderen verschlang sie, bis ihre Herrin befürchtete, sie würde sich überfressen und die Fütterung einstellte.


    Inzwischen war auch Noratan in seinem Domizil eingetroffen. Er gesellte sich dazu und verfolgte mit Freude das Schauspiel.


    „Du hast dem Königreich einen unschätzbaren Dienst erwiesen! Ich hoffe, die bist weiterhin erfolgreich bei deiner Jagd und bringst uns noch mehr davon!“, sagte er zu Komar und fügte hinzu: „Du wirst deinen Lohn dafür noch erhalten!“


    Komar musste daran denken, dass es noch gar nicht so lange her war, dass ihn der selbe Mann mit Schimpf und Schande davongejagt hatte und empfand Genugtuung. Er verabschiedete sich höflich und machte sich wieder auf den Heimweg. Es würde nicht einfach sein, dem Wunsch des Königs Folge zu leisten und ausreichend Kwanfleisch zu liefern, doch er würde sein Bestes geben.


    


    

  


  
    21. Durchbruch und Überfall


    Die Nummer 34 schob die Meißelspitze so weit es ging in einen Spalt und die Nummer 3 schlug einige Male darauf, bis der Meißel sich verklemmte. Dann ließ ihn 34 los und 3 holte mit seinem Schlagwerkzeug aus und hieb ihn in wuchtigen Schlägen in den Fels. Den beiden Warutas waren ihre Nummern mit Farbe auf den Rücken ihrer schmutzigen Arbeitskittel geschrieben. Die Nummer 3 war stolz auf diese Zahl. Nur zwei von den drei Dutzend Warutas im Stollen hatten eine bessere Nummer als er. Zwar musste er als Inhaber einer so niedrigen Nummer wie die anderen Schlägelführer auch am härtesten arbeiten, doch dafür bekam er auch einige Privilegien zugestanden. Nur zehn Warutas durften sich Schlägelführer nennen. Sie hatten das Recht, sich ihre Mitarbeiter auszusuchen, erhielten mehr und besseres Fleisch zu den Mahlzeiten und nicht nur zu den Fütterungszeiten.


    Die Nummer 3 freute sich schon auf das Blutfest. Nicht mehr lange, dann würde es wie jeden Monat wieder so weit sein. Während er monoton auf den Eisenkeil schlug, sah er in Gedanken das Brett über dem Zaun in der Kaserne und am Ende den zum Tode verurteilten Shuit stehen. Unter ihm gierten die Warutas nach seinem Fleisch, schrieen und kreischten und stießen ihre Krallenhände in die Luft. Er würde mit den anderen Schlägelführern ganz vorne stehen, niemand durfte ihm seinen Sonderplatz streitig machen. Er würde zu den ersten gehören, denen der Shuit in die Hände fiel, wenn er vom Brett gestoßen wurde. Er hoffte, dass er wie beim letzten Mal Glück haben und er es sein würde, der dem Mann oder der Frau als erster in den Hals beißen und das warme frische Blut saufen konnte. Bei der verlockenden Vorstellung lief ihm das Wasser im Maul zusammen.


    Nummer 3 machte sich gerne solche Gedanken während der Arbeit. Das lenkte ab und ließ die Zeit schneller vergehen. Er würde nach dem Blutfest auch das Frauenhaus aufsuchen dürfen, was er ebenfalls seinem Sonderstatus als Schlägelführer zu verdanken hatte. Drei Tage lang durfte er dann die Frauen begatten, die ihm zur Zucht zugewiesen wurden. Wie viele Kinder er schon gezeugt hatte, wusste er nicht. Es war ihm auch egal. Es war nun schon der zweite Winter, seit er bei der Selektion so gut abgeschnitten hatte, dass man ihn sofort in den Stollen geschickt hatte. Schon nach wenigen Monaten war seine Kraft und Zielsicherheit im Umgang mit dem schweren Hammer den Aufsehern aufgefallen und man hatte ihn zum Schlägelführer befördert. An die harte Arbeit hatte er sich inzwischen gewöhnt. Auch an diesem Frühlingstag kurz vor dem Blutfest führte er sie mechanisch aus. Er wusste nicht, dass in weniger als hundert Schritt Entfernung bereits die Bäume in vollem Laub standen und dass im Tal darunter Obstbäume blühten. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Meißel. Er hatte ihn inzwischen so weit in den Spalt getrieben, dass er festsaß. Nun schlug er mit Wucht seitlich auf die unter Spannung stehenden Steine, bis sie abplatzten. Meißel wie Steinbrocken fielen polternd auf den Boden und wirbelten Staub auf. Nummer 3 musste husten, da ihm zuvor eine Fackel erloschen war und nun vor sich hinqualmte. Mit einem ärgerlichem Kopfnicken bedeutete der Schlägelführer einem anderen Arbeitssklaven, die abgebrannte Fackel aus der Halterung zu nehmen und eine neue zu entzünden. Er brauchte gutes Licht, um sicher zu treffen und seine Kraft nicht mit Fehlschlägen zu vergeuden. Die Nummer 34 hatte bis dahin mit der Schaufel die zuvor abgeschlagenen Steine weggeräumt, hob den Meißel wieder auf und setzte ihn an einem weiteren Spalt an.


    Beide Warutas und auch die daneben arbeitenden Schlägerpaare hatten keine Vorstellung davon, wie lange sie an diesem Tag noch arbeiten mussten. Stumpfsinnig würden sie wie jeden Tag weiterschuften, bis sie gefüttert wurden und sich im hinteren Teil des Tunnels im Schlafbereich niederlegen und ausruhen durften. Andere Warutas würden dann an ihre Stelle treten und die selbe Arbeit verrichten, bis ein Aufseher die Nummer 3 und seine Kolonne wieder weckte.


    Seit der Tunnel so weit vorgetrieben war, dass der Weg von und zur Arbeit zu lange dauerte, ließ man sie erst drei Tage vor Vollmond wieder ans Tageslicht und zurück in ihre Kaserne. Die Warutas wussten nicht, ob es draußen Tag oder Nacht war, ob die Sonne schien oder ob es regnete. Hier in der immer gleich bleibenden kalten und staubigen Dunkelheit war ihnen jegliches Zeitgefühl verloren gegangen.


    Nummer 3 war in Gedanken gerade bei den Warutaweibern gewesen, die ihm hoffentlich bald wieder zugeführt wurden und überlegte, ob der Meißel bereits fest genug saß, um seitlich das Gestein abplatzen zu lassen. Er kam zu der Einsicht, zuvor noch einen letzten Schlag auf den gehärteten Eisenkeil auszuführen, denn die Nummer 34 hatte ihm von hinten zugeraunt, dass ihnen der Aufseher bei der Arbeit zusah. Man konnte seinen Status als Schlägelführer schnell verlieren, wenn die Shuits den Eindruck gewannen, man würde sich nicht genug anstrengen. Die Nummer 3 wollte während der Arbeit auch weiternhin von den Freuden mit den Warutaweibern und beim Blutfest träumen und nicht in der zweiten oder dritten Reihe stehen. Der Aufseher sollte sehen, wie stark und geschickt er war und sein Ziel war schon seit langem, die Nummer 1 zu werden. Deshalb holte er besonders weit aus und schlug mit aller Wucht zu. Er verspürte kaum einen Widerstand, als der Schlägelkopf die Schlagfläche des Meißels erreichte. Der Schlag schien ins Leere zu gehen und der Schwung riss ihn nach vorne, so dass er mit dem Kopf schmerzhaft an der kantigen Felswand aufprallte. Ein spitz vorstehender Stein hatte ihm die Haut auf der Stirn aufgerissen und er spürte, wie ihm das Blut über das Gesicht rann. Doch die Nummer 3 nahm keine Notiz davon, sondern hob die Hand vor die Augen, weil ihn helles Sonnenlicht blendete.


    


    Völlig aufgeregt und erschöpft kam der Mann zu Xonotos Palast und begehrte Einlass. Er war ein Warutawachmann und Leiter der Brecherkolonne. Die kräftigsten von ihnen unterstanden seinem Befehl und seine Aufgabe hatte bis jetzt darin bestanden, sie dazu zu zwingen, mit Hämmern und Meißeln immer neue Steine aus der Felswand zu brechen und den Stollen unter dem Katzenberg Stück für Stück voran zu treiben. Er war verschwitzt und am Ende seiner Kräfte, doch gleichzeitig war er glücklich, dass diese unangenehme Arbeit nun ein Ende haben würde. Auch er sehnte sich danach, den Tag bei Tageslicht zu erleben.


    „Was willst du?“, fragte ihn der Türsteher, der auf sein energisches Pochen hin die Sichtklappe geöffnet hatte.


    „Ich muss zum König! Ich habe eine wichtige Meldung für ihn!“


    Eine genauere Auskunft wollte er dem Wächter nicht geben. Was er zu sagen hatte, sei ausschließlich für Xonotos Ohren bestimmt! Der Wachmann erkannte an der Uniform und am aufgenähten Rangabzeichen auf der Brust, dass der Mann eine wichtige Position bekleidete und öffnete die schwere, eisenbeschlagene Türe. Er geleitete ihn in das Gebäude und machte beim Diener des Königs Meldung. Dieser verschwand kurz, dann kam er wieder und bat den Mann in den Audienzraum Xonotos. Der König von Rasut hatte inzwischen auf seinem erhöhten Podest Platz genommen und wartete, bis der Besucher auf Knien zu ihm gerutscht war.


    „Was hast du deinem König zu sagen, Unwürdiger!“, dröhte Xonoto von oben herab. Er vermied es, mit seinen Untertanen in freundlichem oder gar leutseligem Ton zu sprechen. Sie sollten ihn fürchten, nur so glaubte er, seine Herrschaft über die Shuits sichern zu können.


    Der Besucher hatte in den letzten Wochen nur wenig Sonne zu Gesicht bekommen und auch die Aufregung trug das ihre dazu bei, dass er fast ebenso bleich war wie der König. Xonoto wusste nicht, dass das Quecksilber in der Creme, mit der er die künstliche Blässe im Gesicht hervorrief, auf Dauer seine Haut zerstörte, doch je mehr er Unregelmäßigkeiten auf seiner Gesichtshaut feststellte, umso dicker schmierte er sich die Creme darüber. Die helle Haut war das Zeichen seiner Göttlichkeit, besonders wenn sie in scharfem Kontrast zu den ebenfalls gefärbten roten Haaren stand. Xonoto hatte bereits erfahren, dass der Mann wegen des Tunnels bei ihm Meldung machen wollte. Seit Wochen wartete er sehnsüchtig darauf, dass der Katzenberg endlich durchbrochen wurde. Er studierte die Mimik des Besuchers und ahnte sogleich, was er zu hören bekommen würde.


    „Herr, der Durchbruch ist geschafft!“, sagte der Warutawachmann mit zitternder Stimme.


    Trotz der Angst, die er auszustehen hatte, war er sich sicher, dass seine Nachricht erfreut aufgenommen würde und wagte deshalb, frei zu seinem König aufzuschauen und die frohe Botschaft mit einem Lächeln zu unterstreichen. Insgeheim erhoffte er sich auch ein Lob oder irgend eine Belohnung, denn seit vielen Monaten schlugen sich die Warutas durch den harten Fels, ohne dass jemand genau wusste, wo sie am anderen Ende aus dem Katzenberg heraus kommen würden. Es war unter den Wachmännern schon vorsichtig die Befürchtung geäußert worden, man habe den Berg schon lange durchbohrt, sei aber zu tief geraten und grabe nun wie ein Maulwurf unter dem Talboden an einem Gang, der kein Ende finden würde.


    Noch nie war der Bote dem König so nahe gekommen, hatte ihn bisher nur von weitem gesehen, wenn er von den Sänftenträgern zum Blutfest getragen wurde. Stets war der Herrscher über Rasut von seiner zahlreichen Leibgarde umgeben, die darauf achtete, dass ihm niemand zu nahe kam. Der Leiter der Brecherkolonne sah nun, dass Xonoto weitaus kleiner war, als er immer gedacht hatte. Auf dem Kopf trug er einen hohen, goldbestickten Hut, der ebenso wie der an den Schultern ausgestellte Mantel aus festem, edlem Stoff bestand und den Eindruck erwecken sollte, sein Träger wäre größer. Statt eines wohlwollenden Lächelns sah er harte Augen und einen schmalen, bösen Mund. Sofort schlug er die Augen wieder nieder und konnte gerade noch erkennen, wie Xonoto sich in seinem Thronsessel aufrichtete und die Hände um die Lehnen krallte.


    „Wie sieht es auf der anderen Seite aus?“, war das erste, was er wissen wollte.


    „Wir sind, wie wir erwartet haben, über dem Talboden herausgekommen. Die Stelle liegt an einem Geröllhang und darunter befindet sich ein dicht mit Bäumen bewachsenes Flusstal!“


    „Hat auf der anderen Seite jemand etwas von dem Durchbruch bemerkt?“


    „Nein Herr, soweit wir sehen konnten, ist das ganze Tal über viele Meilen hin kaum bewohnt! Nur ein Gehöft ist zu sehen! Es ist aber nicht mehr viel von ihm zu sehen.“


    Xonoto wurde hellhörig.


    „Was meinst du damit?“, bellte er den Mann an.


    „Weil die Zeit des Blutfestes unmittelbar bevorsteht, und um die Warutas ruhig zu stellen, hat unser oberster Kolonnenführer ihnen erlaubt, das Gehöft zu überfallen. Er war auch der Meinung, wenn alle Bewohner getötet werden, dann kann auch keiner den Durchbruch entdecken und die Öffnung im Fels verraten.“


    Xonoto hasste es zwar, wenn in seinem Reich etwas geschah, von dem er nichts wusste oder wenn gar ohne seine Einwilligung Entscheidungen getroffen wurden, doch er sah ein, dass das eigenmächtige Vorgehen des Mannes richtig gewesen war. Er gab dem Boten ein Zeichen, dass die Audienz beendet sei und sagte noch: „Verbergt die Öffnung mit Ästen oder noch besser, mit Steinen. Niemand darf ohne meinen Befehl in Zukunft den Tunnel verlassen! Vor allem keine Warutas! Bewacht sie scharf und schickt sie zurück in ihre Kaserne, sobald ihr sie nicht mehr zum Arbeiten braucht! Es ist eh Zeit dazu!“


    Kaum hatte der Mann unter Bücklingen den Raum verlassen, rief Xonoto nach Xuro, seinem einzigen Vertrauten und Führer der Leibgarde. Er gab auch Befehl, die Armeeführer der Sahitas herbei zu holen.


    


    Nur wenige Tage später klopfte auch in Taruga ein Mann in höchster Erregung an das Eingangstor zum Königspalast. Er war ebenfalls aufgeregt und atmete schwer, doch im Gegensatz zu Xonoto würde sein König über die Nachricht nicht erfreut sein, die er zu überbringen hatte. Als Noratan ihn empfing, wartete er gar nicht ab, dass ihm der König die Erlaubnis gab, zu sprechen.


    „Die Shuits sind in unser Reich eingefallen! Sie müssen einen Tunnel durch die Berge gegraben haben! Und mit ihnen fürchterliche Wesen, die jeden zerfleischen, der sich ihnen in den Weg stellt!“, sprudelte es aus ihm heraus.


    Noratan glaubte, das Herz würde ihm stehen bleiben. Jetzt war das eingetroffen, wovor er sich am meisten gefürchtet hatte. Ausgerechnet jetzt, zu einem Zeitpunkt, da die Zandas erst wenige Tage wieder Nahrung zu sich nahmen und noch zu schwach waren, um ihre Ritter zu tragen!


    Er bot dem Mann einen Stuhl an und wartete, bis er ein wenig zu Atem gekommen war.


    „Was weißt du noch?“, fragte er.


    „Sie haben meinen Hof überfallen und meine Frau und meine Kinder in Stücke gerissen!“, berichtete dieser und brach in Tränen aus.


    „Ich habe gerade noch in den Wald flüchten können und mich sofort auf den Weg hierher gemacht!“


    „Was sind das für Wesen?“


    „Sie sind riesig groß und voller Haare, sehen fast aus wie Menschen, haben aber Krallen an den Händen und Reißzähne. Sie stürzen sich auf alles Lebende, um es zu zerfleischen – und sie fressen die Toten und trinken ihr Blut!“


    Noratan war erschüttert. Zwar hatte man dem gefangenen Shuit-Spion Informationen über diese rätselhaften Tiermenschen entlocken können, doch er wusste nur, dass sie von den Shuits beim Tunnelbau als Arbeitssklaven eingesetzt wurden und Warutas genannt wurden. Nun war das Einfallstor nach Taruga offen und er wusste nicht, wie weit und in welcher Zahl die Feinde bereits in sein Reich vorgedrungen waren. Er musste jede nur mögliche Auskunft über die Shuits erhalten, bevor er mit seinen Truppenführern besprach, was zu tun sei.


    „Hast du nur diese Tiermenschen gesehen und wie sind sie bewaffnet?“


    „Sie haben einen Brustpanzer und lediglich eine Keule. Ihre Krallen und Zähne sind ihnen wohl Waffen genug!“


    „Hast du auch andere gesehen als diese Ungeheuer?“


    „Ich hatte nicht viel Zeit, um sie näher zu betrachten. Ich habe nur gesehen, wie sie meine Frau und Kinder in Fetzen gerissen haben, aber ich glaube, ein paar kleinere Menschen waren auch dabei. Sie trugen ebenfalls einen Panzer und Schwerter, haben sich aber an dem Massaker nicht beteiligt!“


    Noratan konnte dem Mann nicht mehr Informationen entlocken. Er sprach ein paar tröstende Worte zu ihm, übergab ihn an einen Diener, der dafür sorgen sollte, dass er etwas zu essen und einen Schlafplatz bekam, dann rief er seine Generäle und Zulu zu sich.


    In knappen Worten berichtete er, was er soeben erfahren hatte. Er unterließ es, sie darauf hinzweisen, dass gerade Vollmond war und dass Rotons Ultimatum, Suhana an ihn auszuliefern, just an diesem Unglückstag auslief. Er hatte eine Karte seines Landes auf dem Tisch ausgebreitet und beugte sich darüber.


    „Das einzige, was wir genau wissen, ist der Weg, den sie nehmen werden!“, sagte er ernst und zeichnete mit dem Finger den Verlauf des Gebirgstales nach, von dem aus die Shuits weiter in sein Reich vordringen würden.


    „Das einzig Gute ist, dass sie kein schweres Kriegsgerät mit sich führen können. Keine Katapulte oder Belagerungsmaschinen. Das Tal ist dicht bewaldet und es führen nur ein paar Trampelpfade hindurch!“, erkannte sein oberster General Fanatu.


    „Wie sieht es mit den Greifen aus?“, wollte ein anderer wissen, doch Zulu winkte ab.


    „Sie haben zwar seit ein paar Tagen wieder gefressen, aber sie sind noch zu schwach, zu abgemagert, um die Ritter tragen zu können!“


    „Gerade jetzt wären sie so wichtig, um die Lage auszukundschaften und den Feind aus der Luft anzugreifen und seinen Vormarsch zumindest aufzuhalten!“, seufzte ein anderer.


    Fanatu bemühte sich, nüchtern und logisch zu denken: „Wir kennen die Truppenstärke der Shuits nicht und auch nicht die Kampfkraft und Zahl dieser rätselhaften Warutas!“


    „Und sie wissen hoffentlich nichts von unseren Greifen!“, meinte ein anderer. Offenbar konnte er sich nicht vorstellen, dass diese Waffe nicht zur Verfügung stand. Fast verzweifelt rief Noratan aus: „Aber sie nützen uns ja nichts! Gerade jetzt, wo wir sie am nötigsten brauchen würden!“


    Fanatu nickte nur ernsthaft und beugte sich ebenfalls über die Karte. Er studierte sie wortlos, ließ seine Augen hin und her schweifen und legte dann den Finger auf eine bestimmte Stelle.


    „Wir müssen versuchen, sie zu stellen, bevor sie das Gebirge verlassen und in die Ebene eindringen. Hier ist eine Engstelle, durch die sie auf ihrem Weg in den Süden hindurch müssen! Wenn sie selber keine Greife haben, und so sieht es aus, dann haben wir die Möglichkeit, sie in den Nahkampf zu verwickeln und vielleicht bleibt uns auch noch Zeit, die Berghänge links und rechts zu besetzen!“


    Ein anderer General stimmte ihm sofort zu: „Wir könnten Steinlawinen vorbereiten und sie von oben mit Pfeilen beschießen!“


    Sofort erkannte Noratan, dass dies im Augenblick die gebotene Maßnahme war.


    „Sofort ans Werk! Fanatu, rufe alle verfügbaren Truppen zusammen und mache dich mit ihnen unverzüglich auf den Weg! Es kann auf jede Stunde ankommen!“


    Mit diesen Worten entließ er seine Kommandeure und auch Zulu, der ohne ein Anzeichen von Erregung dabei gestanden und nur hin und wieder mit den Schultern gezuckt hatte. Danach zog sich Noratan in sein Privatzimmer zurück. Er wollte alleine sein und nachdenken. Der Gedanke daran, dass vielleicht zur selben Zeit Roton, wie angedroht, mit seinen Kriegern die Grenzen im Süden seines Reiches überschritt, quälte ihn. Er hatte seinen Generälen nichts von dieser Gefahr erzählt. Aber konnte er die südliche Flanke von Truppen entblößen und alle Kampfeinheiten nach Norden, den Shuits entgegen schicken? Erst vor wenigen Tagen hatte er darauf verzichtet, das Gegenteil zu tun. Noratan dachte lange nach, dann rief er Ratana zu sich. Er wies sie an, Pergament und Schreibzeug zu holen und so schnell wie möglich wieder zu ihm zu kommen.


    Beide setzten sich. Ratana breitete das Pergament vor sich auf dem Tisch aus und wartete, was ihr der König diesmal in die Feder diktieren würde. Sie sah, wie Noratan um die richtigen Worte rang.


    Schließlich begann er: „Hochverehrter König Roton von Orata! Mit unendlicher Trauer haben wir vom betrüblichen Tode Eures Vaters Koschak erfahren und sprechen Euch und Eurer Mutter unser aller tiefstes Mitgefühl aus. Gleichzeitig gratulieren wir zum Königtum und sind uns sicher, dass Ihr ein würdiger und guter Herrscher über Euer schönes Reich sein werdet!“


    Noratan legte eine Pause ein. Hatte ihn die bisherige Formulierung bereits viel Überwindung gekostet, so hatte er das Gefühl, ihm würde übel, als er fortfuhr: „Immer waren unsere Königreiche eng befreundet, sowohl in Zeiten des Friedens als auch der Not und wir bedauern sehr, dass es in letzter Zeit zu einigen Misstönen zwischen unseren Königshäusern gekommen ist. Nun aber ist der Augenblick gekommen, wo wir in gemeinsamem Interesse zusammen stehen müssen, denn sowohl Taruga als auch Orata sind auf das Schrecklichste in ihrer Existenz bedroht.


    Die Shuits sind soeben mit ihren kriegerischen Horden und den fürchterlichen Warutas, Wölfen in Menschengestalt, in unser Reich eingedrungen. Wenn es Tarugas Truppen nicht gelingt, sie aufzuhalten, dann ist damit zu rechnen, dass sie den Krieg auch in Euer Reich tragen und die fruchtbaren Ländereien und die Häfen Eures schönen Landes erobern wollen!


    Wir, König Noratan von Taruga, bitten daher eindringlich um Waffenhilfe gegen unseren gemeinsamen Feind!“


    Mit gesenktem Kopf entzündete Noratan die Siegelkerze, tropfte das rote Wachs auf die Kante des eingerollten und von Ratana mit einer Schnur umwickelten Pergaments und presste seinen Siegelring darauf.


    „Rufe sofort Schita, den besten und ortskundigsten Reiter unter meinen Boten. Er soll sofort zu mir kommen!“, wies er Ratana an und musste nicht lange warten, bis sie mit dem Mann zurück kam.


    Noratan gab ihm eine Landkarte mit, weihte ihn in seine Aufgabe ein, auf dem schnellsten Wege die Botschaft nach Olan an den Königshof zu bringen.


    „Übergib das Schreiben Roton persönlich, halte dich nirgends auf, denn die Nachricht ist äußerst wichtig. Es kann auf jede Stunde ankommen und nimm dir das schnellste Pferd!“, schärfte er dem Mann ein. Dann diktierte er Ratana noch hastig ein Begleitschreiben, in dem jedermann im Reiche Taruga unter Androhung von Strafe aufgefordert wurde, dem Königsboten jede nur mögliche Unterstützung zu gewähren.


    Als die Türe hinter Ratana und Schita ins Schloss fiel und der König wieder alleine war, betete er zum Kriegsgott Arafa, er möge ihm und seinem Volke beistehen und das drohende Unheil abwenden.


    


    


    

  


  
    22. Der Einfall


    Zur selben Zeit war nördlich des Karasotagebirges auch Xonoto tief ins Gebet versunken. Doch während Noratan die Wahl hatte, mehrere Götter um Hilfe anzuflehen, richtete er seine Gebete an den alleinigen und einzigen Gott in seinem Reich. Um sich herum im kleinen Tempel seines Palastes hatte er seine obersten Priester, die Aduitus, versammelt. Im Gegensatz zur prächtig ausgestatteten Statue des Gottes Phonutor waren dessen Diener in einfache, aus den Fasern der Ashapflanze gewebte Kutten gekleidet und trugen Lederkappen auf den kahlgeschorenen Köpfen.


    „Allmächtiger Phonutor! Lass uns diesen Krieg gewinnen und sowohl Taruga als auch Orata unter deine und meine Herrschaft bringen! Wir werden nicht nur unsere Feinde ausmerzen, sondern auch ihre falschen Götter. Überall in den eroberten Ländern werde ich Tempel bauen lassen für dich und bis zum Meer wird es keine anderen Götter geben neben dir!“


    Nach diesen Worten fielen die Aduitus vor ihm auf die Knie, hoben die Hände und lobpreisten in einem monotonen Singsang Xonoto, die Inkarnation ihres Gottes auf Erden. Sie würden den Sahitas auf den Fuß folgen und die Ungläubigen in den eroberten Ländern zum rechten Glauben bekehren – oder töten, wenn sie dazu nicht bereit waren.


    


    Xonoto hatte inzwischen ausgesuchte Späher ausgesandt und ihnen eingeschärft, sich unter keinen Umständen sehen zu lassen. Sie sollten einen Tag lang in das Katzental vordringen und sich genau merken, wo sie auf Taruga-Siedlungen oder Einzelgehöfte stießen.


    Sechs Shuits zwängten sich durch den engen Spalt in der Felswand und kletterten die nur wenig steilen Felsen hinab, bis sie zu den ersten Bäumen gelangten, in deren Schutz sie nun in das ersehnte Land Taruga vordrangen. Xonoto hatte befohlen, den Tunnel noch nicht ganz zu öffnen und den Shuits und vor allem den Warutas verboten, sich außerhalb davon zu bewegen. Niemand sollte Notiz von der künstlichen Öffnung im Berg nehmen können, bis er sich ein genaueres Bild von der Lage gemacht hatte und wusste, wie er weiter vorgehen würde.


    Am Abend des nächsten Tages kehrten die sechs Späher zurück und berichteten, dass sich im Tal ein schmaler Fluss befand und dass sie bis auf einige einzelne Gehöfte auf keine Spuren von Ansiedlungen oder gar von Grenztruppen gestoßen waren.


    „Noratan hat geglaubt, die Berge reichen ihm als Grenzschutz, aber ich habe sie überwunden. Wir werden ihn überrennen!“, knurrte Xonoto in Richtung seines obersten Generals Xuro, nachdem er ihre Berichte angehört hatte und es gelang ihm sogar, dabei zu grinsen.


    „Fast alle verfügbaren Sahita-Krieger sind bereits am Tunneleingang zusammengezogen. Sie sind sind zusätzlich zu ihren Bögen alle mit den neuen Eisenschwertern und Brustpanzern ausgerüstet und gut trainiert. Auch die drei Hundertschaften der Kampf-Warutas stehen bereit. Bereits morgen könnten wir losschlagen!“, sagte Xuro siegessicher.


    „Wir lassen diesen Monat das Blutfest in Rasut ausfallen und halten es in Taruga ab! Morgen ist Vollmond! Die Warutas sind kaum noch zu halten. Wenn wir ihnen mitteilen, dass sie in der Hauptstadt Tarata und in jeder anderen verfluchten Siedlung nach Belieben Blut saufen und Menschfleisch fressen können, dann werden sie sich freuen!“


    Xuro gab seinem König Recht: „Wenn wir die Warutas über die Bewohner Tarugas herfallen lassen, dann werden sie unter ihnen so schrecklich wüten, dass sie vor Angst zu zittern beginnen. Sie sollen uns gleich zu Beginn des Krieges als gnadenlosen und grausamen Gegner kennenlernen. Angst und Schrecken sind gute Verbündete!“


    Xonoto erkundigte sich nach der Gefahr, die ein Waruta im Blutrausch für die eigenen Krieger darstellte, doch Xuro beruhigte ihn: „Die Warutas bekommen während ihrer Wolfszeit ihre Keulen nur in die Hände, wenn ein Kampf bevorsteht. Außerdem sind unsere Sahitas gut gepanzert und bewaffnet. Sollte es doch dazu kommen, dass sich ein Waruta gegen unsere Krieger wendet, dann werden wir den anderen ein abschreckendes Schauspiel bieten, was mit einem Waruta geschieht, der nicht gehorcht! Außerdem sind die Wolfsmenschen so trainiert, dass sie es nicht wagen werden, sich gegen ihre Herren zu erheben!“


    Xonoto gab sich mit dieser Auskunft zufrieden und sah in Gedanken, wie Noratans Krieger von den Warutas zerfleischt wurden und die Überlebenen sich in heilloser Flucht gegenseitig über den Haufen rannten. Er nickte böse und die Vorstellung davon, wie seine Wolfsmenschen unter den Feinden wüteten, gefiel ihm so gut, dass er befahl: „Nimm auch noch die stärksten von den Tunnelarbeitern mit. Sie sollen die vorderste Angriffsspitze bilden. Wenn sie fallen, dann macht das nichts, denn für den Tunnelbau brauchen wir sie ja nicht mehr. Außerdem müssen wir sie dann nicht mehr füttern und meine Untertanen bekommen wieder mehr Fleisch zwischen die Zähne!“


    Xonoto gab noch Befehl, die Arbeitssklaven in den Eisenhütten und den Rüstungsbetrieben zu verstärkter Arbeit anzutreiben, dann wandte er sich den weiteren Kriegszielen zu: „Wenn wir uns durch die Gebirgstäler hindurch gekämpft haben und die Ebene erreichen, werden wir uns sofort Noratans Königsburg vornehmen!“


    Xuro war der engste Vertraute Xonotos, doch er war stets darauf bedacht, jedes seiner Worte genau abzuwägen. Er hatte nicht nur einmal erlebt, dass sein Herr nichts mehr hasste als Widerspruch und auch, welche Folgen es hatte, wenn man seinen Zorn erregte. Er dachte an die Zandagreife Noratans und wunderte sich, dass Xonoto offenbar mit keinerlei Schwierigkeiten rechnete und überzeugt war, Taruga in einem Handstreich zu besiegen. Wusste er nichts von ihnen?


    „Was ist mit den Greifen? Wir haben zwar unsere besten Bogenschützen mit Brandpfeilen ausgerüstet, um sie zu bekämpfen, aber sie sind gefährlich!“, wagte er seinen König darauf hinzweisen.


    „Die Greife stellen zur Zeit keine Gefahr dar“, sagte Xonoto, „aber wir müssen uns beeilen!“


    Der König wusste offenbar mehr als er, doch Xuro wagte nicht, weiter nachzufragen und gab sich mit dieser Auskunft zufrieden.


    


    Nummer 3 war nicht nur derjenige, der mit seinen Schlägen das Tor nach Taruga aufgestoßen hatte, er war auch der erste, der einen Bewohner dieses Landes tötete. Als der oberste Kolonnenführer den Warutas erlaubt hatte, das Gehöft zu überfallen, war bereits die Wirkung des Mondes zu spüren. Obwohl er noch nicht ganz voll war, begannen die Warutas bereits, ihre wolfsähnliche Gestalt anzunehmen und gierten nach Blut und rohem Fleisch. Nicht nur die Finger und die Zähne dieser Wesen hatten sich einer Wandlung unterzogen, auch der Geruchssinn war bereits der eines Wolfes. Nummer 3 roch die Menschen als erster. Zwar hatte er auch den Geruch der Sahitas in der Nase, doch obwohl sein Denkvermögen inzwischen schon großteils den niederen Instinkten eines Raubtieres Platz gemacht hatte, würde er niemals versuchen, die Blutgier an seinen Herren zu stillen. Auch ihm war mehrmals und deutlich vor Augen geführt worden, wie grausam jede Widersetzlichkeit bestraft wurde.


    Als sich nun die Werwölfe unter der Führung einiger Sahitas dem Gehöft näherten, war der Schlägelführer Nummer drei an der vordersten Spitze. Auch im Krieg wollte er sich nicht in den hinteren Reihen aufhalten, zumal man ihnen gesagt hatte, sie dürften sich an den ersten Bewohnern Tarugas, auf die sie trafen, schadlos halten. Nun war es so weit. Vor ihnen lag eine Lichtung und mitten in ihr ein Haus mit Wiesen und einem eingezäunten Garten davor. Auf den Wiesen weideten Kühe und auch ein paar Ziegen, doch die interessierten die Nummer 3 nicht. Seine ganze, von Gier erfüllte Aufmerksamkeit galt der Frau, die gerade dabei war, die Gartenerde umzugraben und für die Aussaat vorzubereiten.


    


    Mata war ihrem Mann nur ungern hierher in die Waldeinsamkeit gefolgt, doch er war der dritte Sohn eines Bauern und hätte sonst Knecht bleiben müssen und nicht heiraten dürfen. Hier am Oberlauf des Rulu hatte er sein eigenes Land, durfte roden, so viel er vermochte und er war sein eigener Herr. Mata freute sich, dass der lange, einsame Winter vorüber war, dass das Futter für das Vieh gereicht hatte und dass sie in wenigen Tagen mit ihrem Mann in das Dorf vor den Bergen reiten würde, um allerlei Besorgungen zu machen und auf dem Markt wieder andere Menschen zu treffen. Auf dem Viehmarkt im Herbst hatten sie gute Geschäfte gemacht. Sie würde für sich und die Kinder neue Kleider und Schuhe kaufen, außerdem eine neue Harke und Gemüsesamen.


    


    Der Sahita hinter ihm bedeutete der Nummer 3 mit einem Handzeichen, stehen zu bleiben. Ihm und auch den anderen Warutas, die allmählich aufschlossen und die Frau ebenfalls erblickt hatten, fiel es mit jeder Minute schwerer, im Angesicht ihrer Beute stillhalten und sich beherrschen zu müssen. Alle waren sie hungrig und enttäuscht, dass das Blutfest für sie in diesem Monat ausfallen sollte. Der Sahita hatte die Frau ebenfalls erblickt und sah nun wie auch seine Kriegssklaven, dass zwei halbwüchsige Kinder aus dem Haus traten und zu ihrer Mutter liefen. Als er erkannte, dass die Warutas nicht mehr lange zurückzuhalten sein würden, gab er endlich den ersehnten Befehl.


    „Hoxot! Xatu!“ rief er und die Nummer 3 rannte unter lautem Brüllen los, wollte der erste sein, der entweder den Knaben oder das Mädchen erreichte. Die Warutas verfügten während ihrer Verwandlung über erheblich gesteigerte Körperkraft und konnten auch besser riechen und sehen. Die verbesserte Sehfähigkeit beschränkte sich aber auf die Dunkelheit, so nahm die Nummer 3 nicht den kleinen schwarzen Punkt wahr, der hoch über ihm schwebte, als er seine Zähne in das wimmernde Kind schlug.


    


    

  


  
    23. Flucht und Zuflucht


    Noratans Krieger kamen zu spät, um die Bewohner Tarugas im Norden des Landes zu retten. Die Sahitas und vor allem die Warutas hatten innerhalb eines Tages eine Schneise von Tod und Verwüstung durch das Katzental gezogen. Alle Gehöfte und Siedlungen waren dem Erdboden gleichgemacht, die Bewohner abgeschlachtet, wenn sie nicht rechtzeitig hatten fliehen können und von ihren Körpern lagen nur noch die Eingeweide und abgenagte Knochen auf dem blutgetränkten Boden. In der Nacht hatten sich bereits die Füchse darüber hergemacht. Als sich General Fanatu den noch schneebedeckten Bergen näherte, kamen ihm immer mehr Flüchtlinge entgegen. Sie waren verzweifelt, hatten nichts als ihr nacktes Leben retten können und berichteten von den Gräueltaten der Feinde.


    Fanatu hatte nicht einmal zweihundert Soldaten zusammenkratzen können. Noch war keine Verstärkung aus den anderen Landesteilen eingetroffen und er wusste, dass er bald auf einen übermächtigen Feind stoßen würde, sollte es zu einer offenen Feldschlacht kommen. Er trieb seine Männer zur Eile an, doch die Krieger wussten auch so, dass sie nur dann eine Chance hatten, wenn sie den Feind aus dem Hinterhalt bekämpften.


    Die Shuits hatten zum Glück nicht so schnell nach Süden vorrücken können wie geplant. Sie kamen in dem unwegsamen Gelände und auf dem schmalen Pfad, welchen die Siedler angelegt hatten und der nur einem Saumpferd Platz bot, nur langsam voran. Jedesmal, wenn sie auf ein Gehöft trafen, brauchten die Warutas lange, bis sie ihren Blutdurst gestillt, ihre Gewaltorgie beendet hatten und die Sahitas ihrer wieder Herr wurden. Zwar erblickte Fanatu wie auch seine Krieger in der Ferne Rauch, doch die Sahitas hatten sein Ziel, die Engstelle am Fluss, noch nicht erreicht, als er dort am frühen Nachmittag eintraf. Seine Männer waren müde, hatten im Freien schlafen müssen und einen Gewaltmarsch hinter sich, doch der General gönnte ihnen keine Ruhe. Er besah sich das auserkorene Schlachtfeld, das Flussbett, das an dieser Stelle bereits so breit war, dass sich zwischen den mäandrierenden Flussarmen schmale Kiesbänke gebildet hatten. Links und rechts, im Abstand von etwa fünfzig Schritt, ragten steile Felswände empor. Ein Kampf Mann gegen Mann war aussichtslos, so befahl er seinen Männern, erst aus allerlei angespültem Holz, das am Ufer herum lag, eine Sperre zu bauen. Anschließend befahl er ihnen, auf die Felsen zu klettern oder die Hindernisse zu umgehen und oberhalb davon Stellung zu beziehen und Steinlawinen vorzubereiten. Unverzüglich machten sie sich ans Werk und als die Dämmerung hereinbrach, lagen seine Bogenschützen gedeckt hinter Baumstämmen und Felsen und hatten an den Abbruchkanten der Felswände große Steine angesammelt und durch gespannte Seile gesichert. Seine Krieger hofften, sie würden nun endlich ein paar Stunden Ruhe haben und sich erholen können, doch sie täuschten sich. Fanatu hatte das Kiesbett, durch das sich der Fluss schlängelte, nicht aus den Augen gelassen und sah sie als erster. Horden von Sahitas näherten sich und das Knirschen ihrer Tritte auf dem grobsteinigen Kies wurde lauter und lauter. Sie führten ihre Pferde am Halfter und wurden gefolgt von Wesen, wie er sie noch nie zu Gesicht bekommen hatten. Unterdrückte Laute der Angst wurden hörbar, doch Fanatu herrschte seine Leute an, keinen Laut von sich zu geben.


    „Haltet euch bedeckt, schnallt die Armschutzplatten an den Armen fester, legt Pfeile in die Sehnen ein und haltet die Speere samt den ledernen Schleuderschlaufen bereit!“, befahl er.


    Nicht wenige seiner Krieger sahen sich ängstlich um, suchten das Gelände nach möglichen Fluchtwegen ab und hofften, sich rechtzeitig in den schützenden Wald retten zu können, denn immer größer wurde die Zahl der Feinde, die sich ihrem Hinterhalt näherten. Doch jeder einzelne von Fanatus Männern harrte, wenn auch angsterfüllt, in seiner Stellung aus.


    Die Sahitas mussten die Sperre wohl gesehen haben, hielten sie offenbar für eine Anschwemmung von Treibholz durch vorausgegangenes Hochwasser, denn sie verlangsamten ihr Marschtempo nicht. Atemlos warteten Fanatus Männer, bis die Feinde direkt unter ihnen waren. Erst dann gab ihnen ihr General den Befehl, sich zu erheben und die gefiederten Todesboten von den Sehnen schnellen zu lassen. In einem Pfeilregen brachen die ersten Reihen der Sahitas zusammen, doch die Masse an Männern hinter ihnen war so groß und drängte nach, dass an ein Zurückweichen nicht zu denken war. Die Sahitas trampelten die Angeschossenen nieder, griffen nun ihrerseits zu ihren Langbögen. Doch ihre Geschosse hatten an Kraft verloren, bis sie die Höhe von Fanatus Kriegern erreichten und viele geschleuderte Speere prallten an den Felswänden ab und fielen wieder zurück.


    Xuro war mit seinem Streitross an der Hand den ersten Reihen gefolgt und völlig überrascht von dem Angriff. Er führte seinen Rappen aus dem Getümmel heraus auf eine höhere Stelle im Flussbett und analysierte die Lage. Er schätzte, dass es nicht viel mehr als hundert Verteidiger waren, die sich seiner Armee von vielen tausend Sahitas und Warutas entgegen stellten. Er wollte aber auch nicht allzu viele seiner Männer verlieren, bevor es zu einer großen Schlacht kommen würde. Gerade als er Befehl geben wollte, die Stellungen zu stürmen, hackte Fanatu das erste Seil durch und eine Lawine von Steinen stürzte hinab auf den Feind. Wieder blieben mehr als ein Dutzend Sahitas liegen, doch bereits die beiden nächsten vorbereiteten Steinfallen erzielten nicht die erhoffte Wirkung, da Xuro sofort Befehl gab, sich von den Felswänden fern zu halten. Er sah, dass der Pfeilhagel nachließ und wie seine Kriegermassen ungestüm nach vorne drängten, so gab er Befehl zum Durchbruch. Er bereute, dass er die Warutas nicht an der Spitze seiner Truppen hatte marschieren lassen. Unter wütendem Gebrüll befahl er sie nach vorne, damit sie die Baumsperre beseitigten. Mit ihren Pranken rissen diese Tiermenschen die Holzteile und Stämme aus dem Sperrriegel und schleuderten sie in den Bach. Einer nach dem anderen wurde von einem Pfeil getroffen und sank nieder, doch sie machten unverdrossen weiter, bis der Weg frei war. Nun mussten sich auch die Sahitas wieder in die Reichweite der Pfeile und Wurfgeschosse begeben, hoben ihre Schilder über die Köpfe und überrannten mit Kampfgeschrei unter den Augen Fanatus die Überreste seiner Sperre. Schier endlos war der Heereswurm, der sich unter seinen Augen durch das Flussbett wälzte. Als die letzten von den Warutas gedeckten Trosswägen aus dem Blickfeld verschwunden waren, verließen er und seine Krieger ihre Stellungen im Hang, stiegen hinab ins Flussbett und besahen sich die gefallenen und verwundeten Feinde. Deren Verluste waren weitaus höher als die seiner Truppe. Fanatu ließ die Verwundeten töten und betrachtete mit Grausen einige der riesenhaften Warutas, die schwer verletzt liegen geblieben waren. Sie hatten sich inzwischen völlig verwandelt. Der Anblick ihrer haarigen Fratzen mit den Raubtierzähnen, der riesigen Körper mit den Krallenpranken, ihr tierisches Knurren und Brüllen, bis sie der Tod erlöste, war furchterregend.


    Fanatu hatte keine Zeit zu verlieren. Er musste zurück am Königshof sein, bevor die Feinde dort eintrafen und Bericht erstatteten von der ausweglos scheinenden Lage.


    Er band sein verstecktes Pferd los und schwang sich in den Sattel. Er kannte Wege, auf denen er Xonotos Heer umgehen und überholen konnte.


    


    Als er vor Noratan trat, sah dieser sofort, dass ihn keine Erfolgsmeldung erwartete. Gefasst hörte er sich den Bericht seines obersten Feldherren an.


    „Es wird sicher noch einen, vielleicht zwei Tage dauern, bis der Feind eintrifft. Wenn wir nicht ein Zehnfaches an Truppen haben bis dahin, ist Tarata nicht zu retten!“, sagte Fanatu. Bis jetzt hatte er an einem Sieg lediglich gezweifelt, doch nun war die Hoffnungslosigkeit, die aus Fanatus Worten klang, für den König unüberhörbar. Sein oberster General schämte sich, dass er nicht im Stande gewesen war, den Vormarsch des Feindes aufzuhalten oder ihm wenigstens empfindlichere Verluste zuzufügen.


    Der König dachte nach. Die Mauern seiner Burg würden sicherlich lange Zeit einer Belagerung standhalten. Er hatte auch einen ausreichenden Nahrungsmittelvorrat anlegen lassen und verfügte über einen tiefen Brunnen innerhalb der Burgmauern. Es würde viele Wochen dauern, bis die Sahitas Belagerungsmaschinen gebaut hatten, mit denen sie die dicken Mauern brechen oder überwinden konnten. Die unbefestigte Stadt freilich würde er aufgeben müssen. Aber wer würde zu Hilfe eilen und ihn entsetzen? Welche Möglichkeiten blieben ihm, wenn er in seiner Festung ausharrte? Er wäre eingeschlossen und könnte keinen Einfluss nehmen auf die Geschicke seines Landes.


    Er hatte die Hauptgefahr für sein Reich an der Grenze zu Rotons Reich gesehen und vorsorglich den Hauptteil seiner Truppen in den Süden, an die Grenze zu Orata verlegt. Selbst in Eilmärschen würden sie zu lange brauchen, um die Hauptstadt rechtzeitig zu erreichen. So wandte er sich an Fanatu: „Schlage mit den Resten deiner Krieger den Weg nach Süden ein und ziehe nach Kuffur! Dort werden die herbeigerufenen Truppenteile früher eintreffen und auch für die Feinde ist der Weg dorthin weiter!


    Fanatu war ebenfalls der Meinung, ein Verbleiben in Tarata würde keinen militärischen Sinn haben und stimmte zu: „Dadurch gewinnen wir Zeit, die hoffentlich ausreicht, um genügend Krieger für eine offene Feldschlacht zu sammeln!“


    Jemand klopfte an der Türe und Fanatu öffnete. Nach einer untertänigen Verbeugung betrat nun Zulu den Raum. Der König hatte ihn rufen lassen.


    „Was ist mit den Greifen?“, fragte er ihn sogleich, doch sein Greifenzüchter schüttelte traurig den Kopf.


    „Sie sind immer noch nicht kräftig genug, um ihre Reiter zu tragen!“


    „Aber wir können sie doch nicht dem Feind in die Hände fallen lassen!“, rief Noratan aufgeregt. Er war sich zwar sicher, dass sie Xonoto und seinen Horden nicht von Nutzen sein würden, aber er würden sie töten oder verhungern lassen. Mit der Kampfkraft der Zandas hatte er bisher stets die Sicherheit seines Landes gewährleistet gesehen und nun, in der Stunde der höchsten Not, waren sie nicht zu gebrauchen! Als er daran dachte, was der Grund dafür war, verspürte er einen Stich im Herzen.


    „Lass die Greife frei. Sie sollen sich ebenso in Sicherheit bringen wie die Bewohner der Stadt!“, befahl er Zulu. Dann wandte er sich wieder an Fanatu: „Die Menschen sollen das Nötigste zusammen packen und fliehen, so lange noch Zeit ist!“


    Nach kurzem Nachdenken fügte er leise hinzu: „Ich werde meine Burg ebenfalls verlassen und ich weiß auch schon, wohin ich mich wenden werde!“


    


    Sofort ließ er von seinen Herolden den Befehl zur Evakuierung überall auf den Plätzen von Tarata bekannt geben. Nicht wenige der Bürger Taratas hatten bereits ihre Siebensachen zusammengepackt. Die Nachrichten von den Massakern im Norden des Reiches hatten sich in Windeseile herumgesprochen und bereits eine Fluchtbewegung ausgelöst. Noch am selben Abend quälte sich ein Strom von hoch beladenen Fuhrwerken durch das südliche Stadttor. Viele hätten gerne den Weg nach Süden abgekürzt, doch sie wären in dem unwegsamen Gelände nicht vorwärts gekommen und zogen es vor, erst einmal nach Westen hin der gepflasterten Hauptstraße zu folgen, mochte sie auch noch so verstopft sein. Auch der Fluss Rulu war voll von Booten, die sich mit ihren langen Rudern gegenseitig ins Gehege kamen und alle dem Lauf des Flusses folgten. Noratan sah von einem Fenster der Burg aus dem ungeordneten Treiben noch eine Weile lang zu, dann rief er den Führer seiner Leibwache zu sich und befahl ihm, mit seinen Leuten in einer Stunde abreisebereit zu sein. Zuvor suchte er noch alle wichtigen Dokumente und Wertgegenstände zusammen und trug sie zusammen mit der prall gefüllten Gold- und Münzschatulle hinab in den Keller, wo er neben dem Kerkerraum hinter ein paar losen Ziegeln einen trockenen Hohlraum hatte anlegen lassen. Er verstaute seine Schätze darin, schob die Ziegel wieder an ihren Platz und war sich sicher, dass hier in diesem kahlen Gemäuer niemand etwas Wertvolles vermuten würde. Als er schwer atmend wieder hochkam und aus dem Fenster blickte, sah er, wie sich seine geliebten Greife mit ihren mächtigen Schwingen in die Luft erhoben und den direkten Weg in Richtung Süden nahmen. Lange blickte er ihnen nach, bis nur noch schwarze Punkte am Horizont zu sehen waren und seufzte. Auch sie wussten offenbar, dass von Norden her Gefahr drohte.


    


    Noratan nahm nichts mit außer seinen Waffen, Wechselkleidern und –wäsche und einige persönliche Sachen. Er wollte auch kein Fuhrwerk beladen, um mit dem Pferd schnell vorwärts zu kommen und vor der großen Flüchtlingswelle Kuffur zu erreichen. Dann könnte er die Stadt auf den Ansturm vorbereiten. Er war sich sicher, dass nicht alle Flüchtlinge den Weg bis dahin an einem Tag schafften, aber die meisten würden dort erste Zuflucht suchen. Er würde ihnen befehlen müssen, nach einer Nacht zu ihrer eigenen Sicherheit die Stadt wieder zu verlassen und sich woanders nach einer Bleibe umzusehen. Er gab seinem Hengst die Sporen und hoffte, die vielen Menschen, an denen er vorbei ritt, würden seine Flucht nicht als Feigheit ansehen.


    

  


  
    24. Aras Rückkehr


    Mora war zwar noch nicht ganz erwachsen, hatte aber an Größe und Kraft die älteren Greife bereits übertroffen. Ebenso wie ihre Artgenossen war sie infolge des Nahrungsmangels schon lange nicht mehr ausgeflogen und auch ihr fiel es schwer, sich überhaupt vom Boden zu erheben. Im Schwarm der gewaltigen Tiere flog sie nun nach Süden und folgte Ara, ihrer Mutter und Leitgreifin im Gehege. Bevor Zulu seine Zandas in die Freiheit entlassen hatte, war Ratana zu Mora gekommen und hatte von ihr Abschied genommen.


    „Du musst fliehen wie all die anderen!“


    Mora hatte nicht verstanden weshalb und wohin.


    Dann hatte Ratana sie wie so oft oberhalb des Schnabelansatzes gekrault, weinend ihren Kopf umarmt und gesagt: „Wir werden uns vielleicht nicht mehr wiedersehen. Viel Glück und komm zurück, wenn wir den Krieg gewinnen sollten!“


    Ratana ahnte nicht, wie bald sie Mora wiedersehen würde und die Greifin wusste nicht, was das Wort Krieg bedeutete. Es musste aber etwas Schlimmes sein, wenn ihre Herrin deswegen so traurig war. Nun hob und senkte sie in regelmäßigen Bewegungen ihre Schwingen und blickte hinab auf den Fluss und den schwarzen Wurm an Fahrzeugen und Fußgängern, die mit geneigten Köpfen ihre Handwägen hinter sich her zogen. Ara war Moras Mutter, das wusste sie, auch wenn sie bisher noch nicht oft mit ihr zu tun gehabt hatte, weil sie in einem Einzelgehege gehalten worden war.


    Zu ihrer Überraschung hatte Ara sie sofort als ihre Tochter benannt, sobald sie Moras gegabelten Schwanz gesehen hatte. Mora war stolz darauf, die Leitgreifin der Oratazandas zur Mutter zu haben und freute sich, ihr nun nahe zu sein. Bald schwenkte die erfahrene Ara ein wenig nach Osten, wo die Sonnenstrahlen auf manche Ackerfläche fielen und stärker reflektiert wurden als über dem kühlen Wasser des Flusses. Mora merkte sofort, dass ihr bei der nun besseren Thermik das Fliegen leichter fiel, sie sah aber auch, wie schwer sich besonders die älteren und auch die jungen Greife bereits taten. Ihr Krächzen wurde immer lauter und bedeutete Ara, sie möge den Schwarm irgendwo landen lassen, damit sie sich von der Anstrengung erholen konnten. Die Greife konnten sich untereinander gut verständigen und schon gleich nach dem Abflug hatte Ara ihnen zu verstehen gegeben, dass sie deshalb nach Süden flogen, weil dort ihre Artgenossen, die Waranesi, hausten. Die Leitgreifin rechnete damit, dass sie und die anderen Tiere nicht mehr zum Füttern in ihr Gehege zurück kehren konnten und erhoffte sich bei den wild lebenden Verwandten Unterschlupf und Nahrung. Sie hatte diesen Weg bereits mehrmals zurück gelegt und kannte Krug, den dortigen Obergreif. Davon erzählte sie während des Fluges Mora. Noch nie zuvor hatte sie davon gehört, dass es wild lebende Greife gab. Ara flog an der Spitze und blickte sich während des Fluges besorgt um. Die ersten Zandas waren inzwischen so kraftlos geworden, dass sie sich immer mehr dem Boden näherten, um von der aufsteigenden, erwärmten Luft besser getragen zu werden. Ara erkannte, dass dieses Verhalten gefährlich war. Es musste nur eine stärkere Böe aufkommen oder ein unerwartetes Hindernis auftauchen, dann würden die ermatteten Greife abstürzen und sich womöglich verletzen. Ara flog an die Seite ihrer Tochter, die sich noch frisch fühlte.


    „Flieg weiter bis zu See und dann zu kleinem Gebirge hinter Wald! Dort suche Höhle ganz oben und lande! Sie Frage Krug, den Leitgreif Waranesi! Soll uns aufnehmen! Kehre dann zurück und sage mir!


    Sie schärfte ihr auch noch ein: „Sage Krug, du bist Tochter von Ara!“


    Dann gab sie dem Schwarm das Zeichen zu landen. Während die Zandas sich mit ausgebreiteten Schwingen auf dem Boden niederließen, flog Mora nun ohne Begleitung ihrem Ziel entgegen und wunderte sich, dass ausgerechnet ihr, der unerfahrenen Junggreifin, dieser Auftrag erteilt worden war.


    Als sie den Kwansee erreichte, erblickte sie dahinter das Haus unter sich und auch Komar. Er hielt die Hand an die Stirn, um seine Augen vor der aus den Wolken lugenden Sonne zu schützen und starrte zu ihr hoch. Sie erkannte ihn sofort als den, der in den guten Zeiten stets das frische Kwanfleisch zum Gehege gebracht hatte. Sie wunderte sich, dass er hier war und überflog dann, wie Ara ihr geraten hatte, den Wald, bis sie zu den steil aufragenden Felsen mit den Höhlen kam. Es waren einige der Waranesi in der Luft. Sie kamen vom Fischen zurück, hielten einen kleineren Kwan im Schnabel oder auch ein größeres Exemplar in den Fängen. Erstaunt stellte Mora fest, wie groß ihre wild lebenden Artgenossen waren und näherte sich ihnen mit dem unter Greifen üblichen Schrei, der ausdrücken sollte, dass man in friedfertiger Absicht kam. Misstrauisch flogen einige Waranesi zu dem unbekannten Artgenossen und fragten Mora, woher sie käme und was sie hier wolle. Obwohl sie ihre Laute nicht alle verstand und selbst auch nicht richtig verstanden wurde, gelang es ihr, ihnen begreiflich zu machen, dass sie auf der Suche nach Krug sei im Auftrag Aras, der Zanda-Leitgreifin. Einer der Waranesi bedeutete ihr, ihm zu folgen. Sie wollte sich nicht anmerken lassen, wie schwer ihr inzwischen das Fliegen fiel und als endlich die freie Fläche vor Krugs Höhle auftauchte, landete sie dort mit letzter Kraft und schwer atmend. Krug war durch die Rufe der begleitenden Waranesi auf den Neuankömmling aufmerksam geworden und kam aus seiner Höhle. Er nahm die Besucherin in näheren Augenschein und sah sofort, dass Mora größer war als die anderen Zandas und dass ihr Schnabel fast so rötlich war wie der der Waranesi.


    Auch Mora musterte den fremden Greif und sofort fiel ihr der gegabelte Schwanz auf. Alle diese Wilddrachen hatten einen solchen. War sie die Tochter eines wilden Greifs, vielleicht sogar Krugs? Bevor sie sich darüber Klarheit verschaffte, musste sie ihren Auftrag erfüllen.


    „Ich aus Tarata! Dort verjagt. Krieg!“


    Krug ließ seine scharfen Augen auf Mora ruhen. Er wusste Bescheid und ahnte, welches Anliegen der Zandagreif ihm gleich vortragen würde. Vorsorglich legte er sich in Gedanken schon eine Antwort zurecht. Er würde ablehnen mit der Begründung von Platz- und Futtermangel. An Stelle einer Antwort nickte er wissend. Alle paar Tage unternahm er größere Rundflüge und einer von ihnen hatte ihn bis ins Karasotagebirge geführt. Sofort war ihm aufgefallen, dass es in dem sonst fast menschenleeren Gebiet nur so von Zweibeinern wimmelte und mit der ungeheuren Sehschärfe seiner gelben Augen hatte er sofort bemerkt, dass es gänzlich andere Menschen und Wesen waren, als er bisher gesehen hatte. Dann war er Zeuge geworden von ihrem Überfall auf das erste Gehöft.


    „Kein Platz für Zandas!“, sagte er. Er wusste, dass die anderen Greife alles andere als erfreut über den lästigen Besuch waren.


    Ara aber hatte ihren letzten Trumpf noch nicht ausgespielt.


    „Ich Tochter von Ara. Bitte Zanda hier bleiben!“, krächzte sie.


    Mit einen Ruck hob Krug sein mächtiges gefiedertes Haupt. Nun war er sich sicher.


    „Du Tochter von mir!“, sagte er an Stelle einer Antwort. „Ara vor Jahren mich zwei Mal besucht. Ich weiß, sie hat jedesmal Ei gelegt. Muss sein. Sie einzige Zandagreifin hat Weg gefunden zu mir! Und du Gabelschwanz wie ich!“


    Mora war noch zu erschöpft, um gleich antworten zu können. Nie und nimmer hatte sie erwartet, dass sie an diesem Tag auf ihren Vater treffen würde, doch sie erkannte, dass er ihr wohlgesonnen war.


    „Du kannst wiedersehen“, sagte sie matt. „Musst Zandas Zuflucht geben!“


    Krug war nun gänzlich von seinem ursprünglichen Plan abgekommen. Er hatte Ara gern gehabt und war traurig gewesen, dass sie in den letzten Sommern nicht mehr zu ihm gekommen war. Ein Wiedersehen mit ihr war verlockend, doch die Waranesi würden den wenigen Platz in ihren Höhlen nicht gerne mit den Zandas teilen wollen. Sie betrachteten die domestizierten Greife als minderwertige Menschenknechte und verachteten sie. Doch Krug war schlau, er wusste, wie er seinen Schwarm dazu bringen konnte, den Zandas zu helfen.


    


    Es waren inzwischen ein paar neugierige Greife vor seiner Höhle gelandet. Ihnen befahl er nun, alle erwachsenen Greife auf dem Versammlungsplatz unterhalb seiner Höhle zusammenzurufen. Von seinem erhöhten Platz aus sah er, wie einer seiner Artgenossen nach dem anderen heran flog, die Hautflügel spreizte und auf dem ebenen Boden landete. Krug konnte zählen und er kannte alle Waranesi, sowohl was ihre körperliche als auch ihre geistige und charakterliche Beschaffenheit anbelangte. Als sie vollzählig versammelt waren und eng zusammen standen, forderte er Mora auf, mit ihm hinab zu fliegen, doch seine Besucherin machte ihn darauf aufmerksam, dass sie zu schwach war, um sich von dem flachen Boden dort unten in die Luft erheben zu können. So sagte Krug, sie solle sich ausruhen und stieß sich mit seinen kräftigen Beinen vom Felsen ab.


    Sofort nach der Landung wurde er mit Fragen überhäuft. Er wartete geduldig, bis sich die vier Dutzend Waranesi beruhigt hatten und schilderte ihnen, so gut es ihm bei dem beschränkten Wortschatz der Greife möglich war, was er am Südhang des Katzenberges gesehen hatte. Eindringlich machte er ihnen klar, dass es für alle Greife schlecht sei, wenn die kriegerischen Horden der Shuits und der Warutas in Taruga die Macht hätten. Er rief ihnen ins Gedächtnis, dass sie stets gut behandelt worden seien und dass ihre Verwandten, die Zandas, keine Gefangenen, sondern wertvolle und geschätzte Helfer der Tarugas seien. Als er ihnen jedoch mitteilte, dass sich sämtliche Zandas auf der Flucht befanden und am folgenden Tag bei den Waranesis ankämen und Zuflucht suchten, wurde das von Krug erwartete Murren laut. Doch er hatte seinen letzten Trumpf noch nicht ausgespielt.


    „Wenn Feinde hier, sie uns angreifen und töten wollen!“, krächzte er laut. „Zandas Kampfdrachen! Sie helfen! Zusammen stark! Wenn Sieg, sie wieder zurück!“


    Er wies noch darauf hin, dass sie ja kleiner seien als die Waranesi und nicht so viel Platz benötigen würden und dass ja auch die Ernährungssituation gut sei. Er vergaß auch nicht, darauf hinzuweisen, dass sein Freund Komar, der für die Waranesi im harten Winter den großen Kwan gefangen und seinen Sohn gerettet habe, schon dazu beitragen würde, dass die Zandas ihren Gastgebern nicht das Futter wegfraßen.


    Schließlich hatte es Krug geschafft, die meisten der Waranesi davon zu überzeugen, dass es gut für sie sei, wenn sie die Zandas beherbergen.


    


    Am nächsten Morgen war Mora wieder kräftig genug, um ihre Artgenossen nachzuholen. Zum Glück war der Himmel wolkenlos und die Zandas, welche die Nacht im Freien hatten verbringen müssen, trockneten ihre taunassen Federn, indem sie sich in die Sonne stellten und ihre Flügel schwenkten. Würde es regnen, so wären ihr Gefieder und die mit feinen Haaren überzogenen Hautflügel so schwer, dass sie nicht vom Boden hochkämen.


    Als ihnen Mora mitteilte, dass sie bei den Waranesi willkommen seien, brach Jubel unter den Zandas aus. Weitere Nächte unter dem kalten Sternenhimmel und weitere Tage ohne Futter hätten für sie den sicheren Tod bedeutet.


    So aber waren die Zurückgebliebenen von neuer Hoffnung beseelt und schafften es alle, die Uferböschung hinablaufend ihre Schwingen auszubreiten und sich in die Luft zu erheben. Mit den letzten Kraftreserven erreichten sie die Höhlen der wilden Greife. Die Waranesi kamen ihnen entgegen und luden die Zandas schon in der Luft zu ihren jeweiligen Nistplätzen ein, so dass es zu keinem zeitraubenden und kräftezehrenden Herumirren kam, als sie die Felsen mit den Nisthöhlen erreichten. Ara hielt nach Krug Ausschau, doch sie konnte ihn nicht finden. Ein Waranesi flog an ihre Seite und lud sie ein, bei ihm Herberge zu beziehen, doch sie lehnte dankend ab. Sie erinnerte sich an ihren letzten Flug hierher und wusste, welche Stelle sie ansteuern würde.


    Krug sah seine so lange vermisste Freundin schon von Weitem. Er war vor seiner Höhle geblieben und wollte ihr die Wahl überlassen. Nun freute er sich, als Ara auf der geräumigen ebenen Fläche vor ihm aufsetzte. Er rieb seinen Schnabel an ihrem, bat sie in die Höhle und ließ sie erst einmal zur Ruhe kommen.


    Ara schlief ein paar Stunden, während Krug zum großen See flog und von der Höhe aus einen Kwan anvisierte, der ahnungslos an der Wasseroberfläche herum schwamm und die Wärme der obersten Wasserschicht genoss. Blitzartig legte er seine Flügel an, stürzte sich erst kopfüber und kurz vor der Wasseroberfläche mit vorgestreckten und gespreizten Krallen auf den Fisch und riss ihn aus dem Wasser. Als Ara erwachte, stieg ihr der verlockende Fischgeruch in die Nasenöffnungen im Schnabel und erst jetzt wurde ihr bewusst, wie hungrig sie war.


    Ara war nicht alleiniger Gast in Krugs großer Höhle. Auch Mora war von ihm aufgenommen worden und stand ebenso hungrig neben dem noch nassen, glänzenden Fischleib. Sie hatte gewartet, bis ihre Mutter wach wurde und gemeinsam hielten sie den stattlichen Kwan mit den Fängen und ihren Fingerkrallen fest, schlugen ihre scharfkantigen Schnäbel in das Fleisch und rissen Stück für Stück heraus, bis sie satt waren. Krug war nicht der einzige gewesen, der sich in den letzten Stunden auf Fischjagd begeben hatte. Auch die anderen Zandas wurden mit dem so lange entbehrten Futter versorgt und schätzten sich glücklich, Gäste der Waranesi sein zu dürfen.


    


    

  


  
    25. Noratans Zuflucht und Zulus Offenbarung


    Nicht nur die Zandas fanden in diesen Stunden Asyl, sondern auch andere, menschliche Flüchtlinge. Obwohl Noratan von seiner Tochter und auch von Komar mit offenen Armen aufgenommen wurde, war er doch tief beschämt. Er, der König, musste bei dem Mann unterkriechen, den er so schlecht behandelt hatte und er gab sich alle Mühe, sich als Gast zu benehmen. Komar konnte seine Gefühle nachempfinden und nahm das fast demütige Verhalten Noratans wahr, doch er empfand keine Genugtuung oder gar Zorn. Er war sogar froh darüber, dass er in seinem Haus Zuflucht suchte, denn es beherbergte nicht nur Noratan, auch für dessen Leibwachen war Platz. Die schwer bewaffneten Krieger mussten sich zwar in den zugewiesenen Räumen im ersten Stock auf beengtem Raum zurechtfinden, doch sie waren zufrieden, weil sie einen Schlafplatz und ein Dach über dem Kopf hatten. Besonders Suhana freute sich über ihre Anwesenheit, vermittelten sie ihr doch das Gefühl, beschützt zu sein. Diese Männer würden ihr neues Heim verteidigen, sollten sie angegriffen werden. Noratan hatte das selbe Zimmer bezogen, das er schon vom ersten Besuch her kannte. Auf dem Tisch im Wohnraum darunter hatte er bereits die Karten seines Landes ausgebreitet. Er würde sich am frühen Morgen des nächsten Tages zusammen mit Fanatu, Komar und Ortan nach einem geeigneten Schlachtfeld umsehen.


    Ortan, den er gleich nach seinem Eintreffen aufgesucht hatte, war erschrocken gewesen, als er die schlimmen Nachrichten hörte. Er ließ sofort in allen Häusern der Stadt Platz für die Neuankömmlinge schaffen und auf den Wiesen ringsum Zelte und Planen aufstellen für diejenigen, die kein festes Dach über dem Kopf finden würden.


    Als am Tag darauf die ersten militärischen Einheiten in Kuffur eintrafen, waren die Bewohner Taratas bereits schweren Herzens weiter gezogen, jedoch nur die Frauen, Alten und Kinder. Jeder jüngere Mann wurde zu den Waffen gerufen, um die eigenen Truppen zu verstärken. Das selbe galt für die wehrfähigen Männer Kuffurs. Fanatu hatte ihnen versprochen, sie würden mit Waffen versorgt werden, sobald die schwer mit Schwertern, Spießen und Schilden beladenen Fuhrwerke des Schirrmeisters einträfen.


    Die Angehörigen der Flüchtlinge aber hatten am Morgen die Stadt verlassen müssen. Erneut hatten sie ihre Kinder und nicht mehr gehfähigen Alten auf die Wagen gepackt und zu den Zügeln ihrer Pferde und Ochsen gegriffen oder hatten zu Fuß neben den Wagen hergehen müssen. Sie trösteten sie sich bei aller Trauer und allem Abschiedsschmerz mit dem Gedanken, dass sie sich bei einem Verbleib in Kuffur bald mitten im Kampfgebiet befinden würden und den grausamen Übergriffen der Sahitas und ihrer grässlichen Tierwesen ausgesetzt wären. Der lange Wurm des Flüchtlingstrecks zog langsam weiter nach Süden und in erheblich schnellerem Tempo kamen ihnen immer wieder neue Einheiten von Kriegern entgegen. Der Anblick der bewaffneten Männer nährte die Hoffnung der Zivilisten, dass Tarugas Truppen stark genug sein würden, um ein weiteres Vordringen der Feinde zu stoppen und sie wieder aus dem Land zu jagen.


    


    Die verlassene Hauptstadt Tarata war trotz der Massenflucht nicht ganz menschenleer. Zulu und einige Männer, mit denen er sich in den vergangenen Monaten immer wieder getroffen hatte, waren mit ihren Familien in ihren Häusern geblieben. Für Ratana hatte kein Zweifel bestanden, sie würde sich zusammen mit ihrem Vater dem Flüchtlingstreck anschließen. Sie hatte die notwendigsten Dinge bereits zusammengesucht, die sie mitnehmen wollte und sie auf den Wagen ihres Vaters gepackt. Sie wunderte sich, dass Zulu keine Anstalten machte, Fluchtvorbereitungen zu treffen.


    „Warum tust du nichts? Was willst du mitnehmen? Wir sind schon fast die Letzten!“


    „Ich werde nicht fliehen!“, sagte Zulu ernst.


    „Aber hast du nicht von den Grausamkeiten der Shuitkrieger und ihrer Bestien gehört?“


    „Sie werden mir nichts tun!“


    Ratana hatte ihren Vater verständnislos angeblickt.


    „Setz dich zu mir! Ich muss dir etwas Wichtiges sagen!“


    Ein entsetzlicher Verdacht stieg in ihr hoch. Sie sträubte sich dagegen, doch die sonderbaren Beobachtungen, die sie in letzter Zeit gemacht hatte, ließen keinen anderen Schluss zu, so unglaublich er ihr auch erschien. Zulu hatte die Zandas vernachlässigt, hatte das Fischfutter, nach dem sie gierten, in seinem Garten vergraben und ihnen vergammeltes Fleisch zu fressen gegeben. Wollte er nicht nur die Greife, sondern mit ihnen auch die Verteidigungskraft Tarugas schwächen?


    „Die Shuits werden siegen. Noratans Truppen sind zu schwach. Und es ist besser, bei den Siegern zu sein als sinnlosen Widerstand zu leisten, der nur unendlich viel Blut kostet!“


    „Aber du kannst doch nicht dein Heimatland verraten! Die Shuits sind doch keine richtigen Menschen und die Wesen, die sie mit sich führen, schon gar nicht!“


    „Oh doch! Sie sind Menschen und sie haben sogar eine höhere Kultur als wir! Ihre Führung ist straffer. Jeder Shuit hat seinen festen Platz. Es gibt kein solches Durcheinander wie bei uns, sondern strenge Zucht und Ordnung! Wer sich offen zu Xonoto bekennt, hat viele Vorteile im täglichen Leben, seine Feinde dagegen werden ausgemerzt!“


    Ratana schüttelte den Kopf, war immer noch wie erschlagen von dem, was ihr Zulu gerade eröffnete. Ihr Vater ein Verräter!


    „Nicht nur ihr Staat ist klar und verständlich organisiert, auch ihre Religion! In Taruga sind die Menschen gottlos geworden und die wenigen wirklich Gläubigen wissen nicht, an welchen Gott sie sich wenden sollen! In Rasut und bald auch bei uns gibt es nur einen einzigen Gott! So wie es nur den einen mächtigen Herrscher in ihrem Reich gibt, so herrscht auch Phonutor über Himmel, Erde und Unterwelt und Xonoto ist sein Stellvertreter auf Erden. Wer ihm anhängt und dem Gott Phonutor dient, dem und nur dem ist das Paradies sicher. Alle anderen aber wird die Herrlichkeit nach dem Tode verwehrt sein. Nur diejenigen Bewohner Tarugas wird Xonoto am Leben lassen, die sich zu Phonutor bekennen und den alten, falschen Göttern abschwören!“


    Ratana sah ihm seine Begeisterung an. Er erzählte ihr mit leuchtenden Augen, dass kein Shuit sein Haus absperren oder eine Frau Angst haben musste, sich in der Nacht alleine auf eine einsame Straße zu begeben. Es gäbe praktisch keine Diebe oder sonstige Verbrecher, weil die Strafen so hart seien.


    „Bald wird auch bei uns Recht und Ordnung herrschen und alle Rechtgläubigen in völliger Sicherheit leben!“


    Auch, dass Fischfleisch für die gläubigen Shuits ein Tabu sei, ließ er nicht unerwähnt.


    Ratana war wie erschlagen. Sie saß mit gesenktem Kopf auf ihrem Stuhl, hatte die Hände in den Schoß sinken lassen und wusste nichts auf die unglaublichen Aussagen ihres Vaters zu sagen. Zulu hatte lange Zeit Angst vor dieser Aussprache gehabt. Schon vor Jahresfrist war er von einem als Händler getarnten Missionar der Shuits aufgesucht worden. Er hatte ihn beherbergt, war von ihm reich beschenkt worden und in den abendlichen Gesprächen hatte er ihm seine leicht zu deutende Sicht der Welt dargelegt. Immer wieder hatte ihn der Mann besucht und mit seiner ruhigen, eindringlichen Art von den Vorzügen des Gottes Phonutors erzählt und schließlich auch von Xonotos Absicht, Taruga zu erobern und seinem und Phonutors Willen zu unterwerfen. In diesen Abendgesprächen war auch immer wieder die Rede auf die Zandas gekommen und der Mann hatte mit großem Interesse Zulus Worten gelauscht.


    „Die Greife sind Wesen der Hölle!“, hatte er gerufen. „Wer ihnen dienlich ist, wird im Jenseits bestraft werden!“


    „Aber ich bin doch für sie verantwortlich! Ich kann nicht damit aufhören, das wäre verdächtig und ich verdiene meinen Lebensunterhalt mit ihnen!“


    „Du wirst unter Xonotus Herrschaft viel mehr verdienen! Du wirst in Taruga sein Stellvertreter sein und größere Macht haben, als sie Noratan je hatte! Doch bis dahin sollst du für eure Zandas zuständig bleiben! Doch du musst dafür sorgen, dass sie an Stärke verlieren!“


    So war Zulu zu der Überzeugung gelangt, es sei besser, in absehbarer Zukunft an Noratans Stelle zu treten und sich im Falle des Todes den Zugang in ein herrliches Paradies zu sichern, anstatt weiterhin dem alten Glauben anzuhängen und deshalb gleich getötet zu werden. Er war den verlockenden Einflüsterungen erlegen und hatte schließlich in einem religiösen Ritual den schmutzigen, löchrigen Mantel seines alten Glaubens abgelegt und sich von seinem neuen Freund den glänzenden und wärmenden des neuen Glauben überstreifen lassen.


    Er hoffte immer noch, seine Tochter würde es ihm gleichtun und deutete ihre Sprachlosigkeit als Zeichen dafür. Es erschien ihm sogar als absolut logisch, doch er sollte sich täuschen. Ratana erwachte aus ihrer Lethargie. Sie dachte daran, welch großes Interesse ihr Vater gezeigt hatte, wenn sie von ihrem neuen Amt als Schreiberin Noratans heimgekommen war. Jeden Tag wollte er wissen, was sie zu tun hatte und fragte sie aus, was ihr der König alles in die Feder diktiert hatte. Sie hatte keinen Verdacht geschöpft; im Gegenteil, sie freute sich über seine Anteilnahme und gab stets bereitwillig Auskunft. Schließlich zählte Zulu zu den engsten Vertrauten Noratans. Jetzt stieg Bitternis in ihr hoch, wie sehr er ihre Gutgläubigkeit ausgenutzt hatte. Alle ihre Berichte, auch der Inhalt des Schreibens an Roton, waren letztendlich auf Xonotos Schreibtisch gelandet.


    „Aber du hast die Zandas doch immer geliebt!“, rief sie.


    „Die Zandas schon, aber ich konnte den Fischgestank nicht mehr ertragen! Und ich habe auch meinen Teil dazu beigetragen, dass Komar aus dem Land gejagt wurde und die Greife unter seinen stümperhaften Nachfolgern auf ihr Lieblingsfutter verzichten mussten und kampfunfähig wurden.“


    „Du hast nicht nur deinen König und dein Land verraten, Vater, sondern auch mich!“


    „Nein! Ich habe das alles zu deinem Besten getan. Du sollst es unter dem neuen Herrscher gut haben!“


    Doch Ratana war nicht umzustimmen.


    „Dann muss ich alleine gehen, Vater!“, sagte sie traurig und schickte sich an, den Raum und den Mann zu verlassen, von dem sie soeben die tiefste Enttäuschung in ihrem jungen Leben erfahren hatte. Verraten und betrogen vom eigenen Vater!


    „Du musst bei mir bleiben!“, rief Zulu verzweifelt. „Du wirst meine erste Ministerin im neuen Reich! Xonoto hat das bereits zugesagt!“


    


    Zulu konnte sich nicht vorstellen, dass Ratana die Vorzüge, die ihr nach den Umwälzungen geboten wurden, ablehnte. Zur Enttäuschung, dass sie dazu nicht bereit war, traten nun Ängste. Er liebte seine Tochter von ganzem Herzen und wusste, dass er nach Xonotons Machtergreifung nichts mehr für sie würde tun können, wenn sie dem neuen Herrscher feindlich gegenüberstand. Man würde sie den Warutas zum Fraß vorwerfen. Und wenn sie nun ebenfalls flüchtete, musste er davon ausgehen, sie könnte seinen Verrat aufdecken. Zwar würde dies keine große Rolle mehr spielen, da es nur eine Frage der Zeit war, bis er sein Amt als Noratans Nachfolger antrat, doch er wollte seine Tochter nicht verlieren.


    „Es ist alles verloren! Taruga ist nicht mehr zu retten! Sei doch nicht so dumm und mach das Richtige!“, schrie er nun fast und griff nach ihrer Hand.


    Ratana sah, dass ihr Vater dabei war, die Kontrolle über sein Handeln endgültig zu verlieren. Sie entwand sich seinem harten Griff und als er, nun in bösem, drohendem Ton sagte: „Du kannst nicht gehen, du bleibst bei mir!“, sprang sie auf und stürzte aus ihrem Vaterhaus. Zulu rannte ihr auf der fast menschenleeren Straße noch bis zum südlichen Ende der Stadt nach, doch Ratana hatte jüngere Beine als er. Als sie sich umschaute und er nicht mehr zu sehen war, versteckte sie sich schwer atmend hinter einem Haus und sah die letzten Fluchtwagen an sich vorüber ziehen. Auf einem der letzten Gespanne saß eine ihrer Freundinnen. Der Flüchtlingstreck war wegen der engen Tordurchfahrt ins Stocken geraten und der Wagen zum Stehen gekommen. Das Mädchen erblickte Ratana und winkte ihr freudig zu. Ratana wischte sich die Tränen von den Wangen, trat an den Wagen heran und fragte, ob noch Platz für sie sei. Der Vater kannte die Spielgefährtin seiner Tochter seit ihrer Kindheit. Er saß auf dem Kutschbock, hielt die Führungsseile des Gespannes in der Hand und nickte zustimmend. Als Ratana auf dem vollbeladenen Wagen zwischen Kästen, Kisten und Bettzeug unter dem Bogen des gemauerten Stadttores hindurch fuhr, hatte Zulu die Suche nach seiner Tochter aufgegeben. Auch er war den Tränen nahe. Er ging durch die gespenstisch stillen Gassen von Tarata und suchte die Häuser der Familien auf, die er für den neuen Glauben gewonnen hatte. Zusammen mit dem Schamanen Zerot und seiner verängstigten Familie wartete er auf das Heil, das von Norden kommen würde und die ersehnte Ankunft der Shuits.


    


    

  


  
    26. Rotons Einfall und Zulus Enttäuschung


    Kaum hatten Noratans Truppen ihre Kasernen an der Südgrenze des Reiches verlassen, überrannten Rotons Krieger diese Grenze. Durch die Sehschlitze ihrer Eisenhelme hindurch beobachteten die Fußsoldaten aufmerksam das Gelände vor sich und wunderten sich, dass sie auf keinen Widerstand stießen.


    Roton hatte den Befehl erteilt, die Zivilbevölkerung schonend zu behandeln, denn sie würden später seine Untertanen sein und er wollte keinen Hass auf den neuen Herrscher schüren. Das Erste, was die schutzlos zurück gelassenen Grenzbewohner Tarugas vom Angriff wahrnahmen, waren dunkle Punkte am Himmel, die sich schnell näherten. Es waren Rotons Greife und wenn die Menschen, die besorgt stehen blieben und in den Himmel starrten, im Besitz so guter Augen gewesen wären wie diese, hätten sie auch den Mann gesehen, der beabsichtigte, ihr neuer Herr zu sein. Sie hätten dabei aber ihre Blicke nicht auf die ersten Greife richten dürfen, denn Roton führte wohlweislich nicht die Formation der Kampfgreife an, sondern hielt sich im hinteren Feld der Angriffsstaffel auf. Er wollte sich nicht dem Pfeilhagel aussetzen, der den vordersten Greifen und ihren Rittern drohte, und trug auch nicht seine Paraderüstung, sondern das schmucklose Braun der ledernen Beinschienen und Brustpanzer, die Standardrüstung der Gezeichneten. Keiner der Zandaritter trug einen schweren Eisenharnisch, lediglich Oro wär im Stande gewesen, Rotons glänzende Rüstung als zusätzliches Gewicht zu verkraften. Der König von Orata aber wollte sich nicht als solcher zu erkennen geben und damit zum bevorzugten Ziel der Bogenschützen machen. Außerdem hatte er die Absicht, seinen ersten Kampfeinsatz nicht nur heil zu überstehen, er wollte danach noch viele Jahre in der Lage sein, über das Land zu herrschen, das er soeben im Begriff war, zu erobern.


    


    Als Roton zu seiner Überraschung erkannte, dass sie auf keinerlei Gegenwehr stießen, steuerte er Oro in schusssicherer Höhe noch einige Meilen in das fremde Land hinein, doch wohin er auch blickte, er sah keine Spur von Abwehrstellungen oder feindlichen Kriegern. Er ließ die Unterkunftsgebäude von Noratans Kriegern inspizieren, doch seine Leute fanden sie leer vor. Was hatte dies zu bedeuten? Er hatte frisch aufgehäufte Erdwälle und Zeltlager von Noratans Truppen erwartet. Hatte der König sein soeben abgelaufenes Ultimatum nicht erhalten und wusste er nicht, in welcher Gefahr er schwebte? Oder hatte er seine Truppen im Hinterland zusammengezogen und einen Hinterhalt gelegt oder waren sie gar aus Angst geflohen? Rotons Fußtruppen und auch seine Reiterei würden Tarugas Kriegern an Zahl überlegen sein. So viel hatte er von seinen Spionen erfahren. Aber was war mit den Greifen? Roton wusste sehr wohl, dass die Zandas von Taruga besser waren als die seinen, er hatte aber auch in Erfahrung gebracht, dass es Versorgungsschwierigkeiten mit dem von ihnen bevorzugten Fischfleisch gab und dass sie geschwächt waren. Nicht zuletzt deshalb hatte er den Angriffszeitpunkt auf das Frühjahr gelegt, bevor Noratans Fischer möglicherweise doch noch genug Fisch fangen würden, um sie aufzupäppeln.


    Ein wenig ratlos ließ er die Kampfgreife auf einer freien Wiese hinter der ersten Siedlung landen. Ein Bach schlängelte sich dort durch das sprießende Gras. Bald würden seine Truppen eintreffen, ihre Lager aufschlagen und auch die Startrampe für die Greife aufbauen, die sie in Einzelteilen auf Wagen mit sich führten. Er befahl, die mitgeführten Pflöcke in den Boden zu schlagen und die Greife daran festzuleinen. Er ließ sie auch füttern und ging zu Oro, um ihn über dem Schnabel zu kraulen. Dann befreite er ihn von seiner Schnabelsperre und reichte ihm ein besonders zartes Stück Fleisch. Er hatte sich ja auch im Flug bestens bewährt, hatte jede verlangte Richtungsänderung exakt durchgeführt und als er ihm die Sporen gegeben hatte und den Befehl, schneller zu fliegen, war Roton erstaunt gewesen, mit welcher Kraft und in welchem Tempo sein Greif die anderen überholt hatte. Oro nahm gierig die angebotenen Fleischstücke entgegen. Es war ihm nach wie vor sehr unangenehm, beim Flug jemanden im Nacken sitzen zu haben und sich dessen Willen aufzwingen zu beugen, doch er hatte ja erlebt, wie schmerzhaft seine Widersetzlichkeit bestraft worden war. Er wollte kein zweites Mal die Fackel vor die Augen gehalten bekommen und fügte sich.


    


    Bald sprengten die ersten Reiter von Rotons Kavallerie heran und es dauerte nicht lange, dann waren die Fußtruppen nachgerückt und machten sich daran, ihr Lager aufzuschlagen und vor den Zelten Feuer zu entfachen. Wie ihr Anführer wunderten auch sie sich darüber, dass die erste Schlacht in diesem Krieg ausgefallen war, doch sie nahmen es als Zeichen, dass Noratan offenbar nicht über genügend Truppen verfügte, um ihrer Kampfkraft widerstehen zu können. Bald stieg der Rauch hunderter Lagerfeuer in den Himmel, überall roch es nach gebratenem Fleisch. Die Weinschläuche machten die Runde und aus allen Ecken des Zeltlagers ertönten aus rauen Kehlen laute Spottlieder auf die Feigheit des Feindes oder Kampflieder, welche die eigene Unbesiegbarkeit hochleben ließen.


    Auch viele Bewohner des überrannten Dorfes freuten sich. Rotons Truppen hatten weder ihre Häuser gebrandschatzt, noch die Männer ermordet oder versklavt und keine einzige Frau geschändet. Im Gegenteil, einige der Oratakrieger waren ins Dorf gekommen und hatten am Marktplatz ein Fass Salz niedergelegt. Aus allen Fenstern hatten die Menschen ängstlich die fremden Männer angestarrt und einige besonders Mutige hatten sich in respektvoller Entfernung hinter den Hausecken versteckt und dem seltsamen Treiben zugesehen. Der Anführer der Abordnung hatte das schwere Salzfass auf dem gepflasterten Boden abgesetzt und mit erhobener Hand um sich geblickt, bis er sich der Aufmerksamkeit möglichst vieler Dorfbewohner sicher war. Dann hatte er laut gerufen: „Einwohner von Taruga! Ihr müsst keine Angst haben! Wir sind gekommen, um euch zu befreien. Euer König lässt euch darben! Nicht einmal Salz hat er für euch! Dieses Fass ist ein Geschenk eures neuen Herrschers Roton!“


    Dann hatten sich die Krieger zurückgezogen und amüsiert zugeschaut, wie sich die Dorfbewohner um das kostbare Salz stritten und sogar darum rauften.


    


    Am anderen Ende des Königreiches Taruga feierten die Shuitkrieger ebenfalls den schnellen und kampflosen Raumgewinn bei ihrem Vormarsch, doch die Menschen im Norden des Landes waren alles andere als zufrieden mit dem Verhalten der Besatzer, sofern sie dieses überhaupt überlebt hatten. Und die Sahitas mussten nicht in Zelten schlafen. Sie machten es sich in den verlassenen Häusern von Tarata bequem und Xonoto hatte sein Quartier in der Königsburg aufgeschlagen. Er hatte das schwere Eingangstor zwar verschlossen vorgefunden, aber als er die Warutas auf die Sturmleitern schickte, sah er, wie sie ohne Gegenwehr die Mauerbrüstung überwanden und sich gleich darauf quietschend die Zugbrücke in Bewegung setzte und das schwere, eisenbeschlagene Tor öffnete. Bevor er Noratans Burg jedoch betrat, hatte er von seinen Männern alle Räume durchsuchen lassen. Erst dann klapperten die Hufe seines schwarzen Kampfrosses über die dicken Holbohlen der Zugbrücke. Im Burghof sprang er aus dem Sattel, drückte das Halfter einem seiner Leibwächter in die Hand und machte sich auf den Weg, um die Burg zu erkunden. Zuerst suchte er Noratans Privaträume auf und staunte über die vielen Bücher in den Regalen an den Wänden. Xonoto wunderte sich, dass sein Gegner so dumm war, sich mit so überflüssigen Dingen wie Lesen zu beschäftigen, aber er stellte auch mit Erstaunen fest, wie schlicht die Einrichtung in den Räumen des Königs gehalten war. Keine goldverzierten Möbel oder Gegenstände, keine silbernen Gerätschaften, lediglich die dicken, kunstvoll gewebten Teppiche auf den Böden und den Wänden erweckten seine Aufmerksamkeit. Er würde diese Kunst auch seine Männer erlernen lassen und das eigene Schloss mit diesem wärmenden Bodenbelag ausstatten. Anschließend unternahm er einen Inspektionsgang durch die weitläufige Burganlage und stieß auf die leeren Greifengehege. Ebenso wie Roton im Süden des Landes schätzte auch er Noratans Zandas in diesem Krieg als dessen einzigen ernst zu nehmenden Trumpf ein. Er hatte erfahren, dass diese Waffe stumpf war und damit gerechnet, er würde die Greife in so geschwächtem Zustand vorfinden, dass sie nicht flugfähig waren. Er hatte vorgehabt, sie sofort zu töten und nun waren sie fort!


    Er ging zurück zur Burgmauer, stieg die Steintreppen bis zum Wehrgang hoch und blickte hinab auf die kampflos eroberte Hauptstadt des Feindes. Er sah den Seitenarm des Flusses Rulu, der die Mauern wie ein schützender Arm umschlang und die Zugbrücke darüber. Etwa ein Dutzend Männer standen darauf und redeten aufgeregt auf einen seiner Torwächter ein. Dies mussten die Konvertiten sein, die Überläufer zum allein selig machenden Glauben der Shuits! Er rief von der Mauer herab seinen Wächtern zu, die Männer zu ihm zu führen und begab sich hinab in den Burghof. Als er dort eintraf, hatten seine Wächter die Tarugas auf den harten Plastersteinen niederknien lassen.


    Xonoto wartete noch, bis der höchste Priester eingetroffen war. Er war zwar seiner, Xonotos, göttlicher Allmacht unterstellt, doch er wollte ihn bei diesem Treffen dabei haben. Als er in seinen wallenden weißen Mantel gekleidet und mit dem ebenfalls weiß gefärbten spitzen Hut auf dem Kopf erschien, blickten ihn Zulu und seine Gefährten erwartungsvoll an. Sie erkannten ihn sogleich als Aduitu, als Angehörigen der mächtigen Priesterkaste, die den neuen Glauben im Lande Taruga verbreiten würde. Der Mann blieb in respektvollem Abstand hinter Xonoto stehen und seiner Miene. Die Männer wagten scheu, ihn anzublicken, doch zu ihrem Erstaunen war seiner Miene keinerlei Anzeichen von Freundlichkeit oder Verbundenheit mit den neuen Glaubensbrüdern zu entnehmen.


    Xonoto trat nun einen Schritt vor, baute sich vor den Knieenden auf, stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete sie eingehend.


    „Wer von euch ist Zulu?“, rief er und der Greifenzüchter wagte es, zu seinen neuen Herren aufzuschauen und gab sich zu erkennen.


    „Tritt vor!“, sagte der neue Machthaber und Zulu erhob sich ächzend und tat, wie ihm vom Stellvertreter des neuen Gottes geheißen wurde. Unschlüssig blieb er vor Xonoto stehen und wollte ihm die Hand reichen, um ihn zu begrüßen. Angewidert von so viel Zutraulichkeit wich Xonoto einen Schritt zurück.


    „Was erlaubst du dir, dem König so nahe zu kommen!,“ brüllte er Zulu an. „Knie nieder vor deinem Herrn!“


    Erschrocken befolgte Zulu den Befehl. Er hatte erwartet, dass er als zukünftiger Statthalter ehrenhaft empfangen würde, dass man ihm gratulierte und sogar dankte, dass er als erster in Taruga zum neuen Glauben übergetreten war und dieses Wagnis auf sich genommen hatte. Schließlich hatte er mit der Schwächung der Zandas nicht unwesentlich dazu beigetragen, dass Xonoto ohne nennenswerte Gegenwehr den Norden des Landes und die Hauptstadt erobert hatte. Doch stattdessen ließ man ihn im Staube auf den harten Steinen knien! Nicht einmal Noratan verlangte von seinen Untertanen einen solche Unterwürfigkeit. Zulu wagte aber immer noch nicht, Xonotos harten Augen standzuhalten und senkte den Blick.


    „Wo sind die Greife?“, fragte ihn dieser wutschnaubend.


    „Ich musste sie auf Befehl Noratans freilassen!“


    „Was, du hast sie freigelassen?“, schrie Xonoto außer sich.


    „Du hast nur meinem Befehl zu gehorchen, du Unwürdiger! Hast du mir nicht gemeldet, sie seien so schwach, dass sie nicht fliegen könnten?“


    „Ja, Herr, aber es ist gelungen, in anderen Seen Fische für sie zu fangen und das hat sie wieder ein wenig zu Kräften gebracht.“


    Leise fügte er hinzu: „Aber sie waren immerhin noch zu schwach, um zu kämpfen und Ritter tragen zu können!“


    Zulu hoffte, dass ihm wenigstens diese Auskunft als Verdienst angerechnet und zu seinem Vorteil ausgelegt würde, doch er täuschte sich.


    „Du bist nichts als ein Verräter am wahren Glauben. Du hast gegen meinen ausdrücklichen Willen gehandelt und Phonutors Strafe wird dich treffen!“


    „Aber Herr, ich habe doch alles in meiner Macht Stehende getan, um Eurer göttlichen Hohheit dienlich zu sein!“, rief Zulu erschrocken.


    Dass seine berechtigten Hoffnungen auf Anerkennung, Würde und Macht so abrupt zerstört wurden, ging über sein Fassungsvermögen. Die kantigen Steine drückten so stark auf seine alten Knie, dass er die Schmerzen kaum noch ertragen konnte.


    „Euretwegen habe ich mein Land verraten!“, rief er verzweifelt, doch er stieß auf taube Ohren. Hilfesuchend wandte er den Blick zu dem immer noch mit steinerner Miene hinter Xonoto stehenden Priester.


    Dann rief Rasuts König nach Zerot. Der Schamane war bleich geworden, als er mit ansehen musste, wie man mit seinem Freund umgesprang. Er hatte sich ebenfalls ein hohes Amt im neuen Reich versprochen und zitterte vor nun Angst, als er ebenfalls niederknieen musste. Schmerzhaft wurde ihm bewusst, wie sehr auch er sich getäuscht hatte. Sein Schamanentum war stets nur ein einträgliches Spiel gewesen. Zwar war er von der Heilkraft seiner Kräuter und Tinkturen überzeugt, kannte auch alle giftigen Pflanzen und deren Wirkungen, doch dass die Götter Einfluss nehmen könnten auf das Leben der Menschen, daran hatte er nie geglaubt. Ein einziger Gott, der eine straffe Ordnung schaffte, war ihm lieber als die verhasste Vielfalt. Er hatte sich Anerkennung und Macht erhofft.


    Stattdessen rief Xonoto zu den beiden Knieenden voller Hass in der Stimme: „Gott Phonutor will keine Anhänger, die mit Lug und Trug vertraut sind!“


    Er legte eine Pause ein und sagte: „Auch ich mag keine Verräter! In den Kerker mit euch und euren Familien und auch mit den anderen!“


    Bevor seine Schergen die entsetzten und maßlos enttäuschen Konvertiten packten, darunter auch Zerots Sohn Ulu, ließ Xonoto die Augen über die ebenfalls noch vor ihm knieenden Frauen der Zurückgebliebenen schweifen. Es waren auch jüngere dabei, die ihm ausnehmend gut gefielen. Sie waren schlank und hochgewachsen, hatten allesamt helles Haar und blaue Augen. Ihr Haar lag nicht in fettigen Strähnen auf runden Köpfen wie bei den Shuitfrauen. Angstvoll starrten ihn die Tarugafrauen an, und nicht nur sie, sondern auch ihre Männer. Als Xonotos Blick milder wurde, deuteten dies einige als Anzeichen, er würde die Frauen verschonen, doch ihre Hoffnungen erwiesen sich als trügerisch. Es war lediglich die Lüsternheit, die den König der Shuits grinsen ließ. Mit dem ausgestreckten Finger deutete er auf drei von ihnen.


    „Sperrt sie in meinem Zimmer ein! Sie sind meine erste Beute!“


    Einer der Männer sprang auf und stellte sich schützend vor seine Frau, doch mit einem Kopfnicken bedeutete Xonoto einem Sahita, was er zu tun hatte. Ohne Zögern zog er das Krummschwert aus der Scheide und hieb dem Mann in den Hals, dass er röchelnd zusammenbrach und das stoßweise vergossene Blut auf dem Boden eine immer größer werdende Lache bildete.


    „Das Recht des Siegers!“, rief Xonoto höhnisch.


    Für Zulu brach eine Welt zusammen. Hassworte der Männer, die er zum neuen Glauben verführt hatte, wurden laut. Einer von ihnen trat dem immer noch Knieenden mit voller Wucht den Fuß in die Seite, dass Zulu sich vor Schmerz auf dem Boden krümmte. Ein grimmiger Sahita riss ihn hoch und stieß ihn ebenso wie die Männer, die er mit seinen Verheißungen auf ein besseres Leben auf Erden und ein paradiesisches im Tode ins Unglück gerissen hatte, mit spitzer Lanze vorwärts. Als sich die Konvertiten in die fensterlosen Katakomben der Burg wiederfanden, waren sie alle wie betäubt. Sie hatten ihren alten Glauben verraten und nun wurde ihnen der neue verwehrt! Zulu graute bei dem Gedanken, was ihn in den nächsten Stunden erwarten würde, denn die Rachsucht der von ihm Verführten war noch nicht erloschen. Besonders diejenigen, deren Frauen Xonoto und seiner tierischen Lust zum Opfer fielen, waren außer sich vor Wut. Sie kündigten Zulu an, ihn für seine falschen Prophezeiungen büßen zu lassen, sobald sie mit ihm im Kerker alleine waren.


    Xonoto dagegen freute sich auf die bevorstehende Nacht und er beschloss, nicht nur sich, sondern auch seinen müden und ausgehungerten Truppen erst einmal ein paar Tage Erholung zu gönnen. Es eilte nicht. Der Mond begann bereits, sich wieder in eine Sichel zu verwandeln. Die nächste, entscheidende Schlacht wollte er erst dann führen, wenn er wieder voll war.


    Die Sahitas fanden auf den Weiden und in den Ställen so manches zurück gelassene Stück Vieh, sowie Schafe, Ziegen und allerlei Geflügel, die sie schlachten konnten. Ganz anders als in Rasut war Fleisch, das sie so lange hatten entbehren müssen, in diesem gelobten Land keine Mangelware.


    Bevor er zu den Tarugafrauen ging, blickte ihr Herrscher noch von der Burgmauer aus auf die überall lodernden Lagerfeuer hinab und lauschte den Lobgesängen auf Gott Phonutor und seinen gottgleichen und siegreichen Stellvertreter auf Erden. Er war zufrieden. Seine Krieger würden noch in manch anderer Stadt Gelegenheit zum Plündern bekommen, so dachte er.


    


    Doch nicht alle in seinem Heer waren guten Mutes. Bei den Warutas saß der Stachel der Enttäuschung fast ebenso tief wie bei Zulu, Zerot und die anderen Konvertiten. Auch sie sahen sich um ihre Hoffnungen betrogen und waren eingesperrt. Während die Sahitas in den schönen festen Häusern Taratas Quartier bezogen, sperrte man sie in die Ställe der Stadtbewohner. Zwar erhielten sie die eine oder andere Ziege oder Kuh zum Fraß vorgeworfen, doch sie hatten sich mehr Anerkennung ihrer Verdienste erhofft. Sie waren es schließlich gewesen, die mit ihrer Schufterei Xonoto den Weg hierher durch den harten Fels frei geschlagen, die sich todesmutig in die Schlacht am Fluss gestürzt hatten und unter dem Pfeilhagel der Feinde zu Dutzenden gefallen waren, als sie die Sperre weggeräumt hatten!


    


    Schlägelführer Nummer 3 hatte sich inzwischen zu ihrem Anführer aufgeschwungen. Er teilte die Wut seiner Argenossen und suchte einen Bewacher auf. Er wusste, dass es ein Wagnis war, ihn auf die Enttäuschung der Warutas hinzuweisen, noch dazu, weil die seit vielen Jahren gewohnten und stets sehnsüchtig erwarteten Blutfeste auf unbestimmte Zeiten ausfallen würden. Nummer 3 war nicht dumm. Die Sahitas würden lieber zehn Warutas als einen der ihren sterben sehen und die Kampfeswut seiner Werwölfe war Xonotos größter Trumpf in diesem Eroberungskrieg. Allein schon deshalb fühlte er sich berechtigt, seiner Unzufriedenheit Ausdruck zu verleihen, zumal er alle Warutas hinter sich wusste.


    Sofort setzte der angesprochene Wächter seinen Vorgesetzten von dem Aufruhr in Kenntnis und der meldete ihn dem General Xuro. Als dieser Xonoto immer noch an der Brüstung stehend vorfand und ihm von der schlechten Stimmung unter den Warutas berichtete, war dieser erstaunt und sagte mehr zu sich als zu seinem General: „So so! Die Nummer 3! Ich werde mir den Kerl merken!“


    Xuro hatte damit gerechnet, sein Herr würde an der Nummer 3 noch am selben Abend ein grausames, für alle sichtbares und warnendes Exempel statuieren, doch er täuschte sich. Xonoto wollte die Warutas zwar stets geduckt und verängstigt unter seiner harten Knute wissen, doch er hatte für diesen Abend andere Pläne und der Waruta würde ihm nicht davonlaufen. Außerdem war er klug genug, um zu erkennen, dass er den Warutas vorerst ein Zugeständnis machen musste, um sie bei Laune zu halten.


    „Ich kümmere mich morgen darum!“, sagte er, drehte sich um und machte sich auf den Weg zu Noratans Schlafgemach.


    


    Die Nacht war ganz nach den Vorstellungen Xonotos verlaufen und er war noch ein wenig müde, als er am Vormittag darauf sämtliche Warutas auf dem Marktplatz Taratas antreten ließ. Er wartete, bis sich das aufgeregte Stimmengewirr beruhigt hatte und alle auf dem Boden hockten, dann begann er vom Balkon des Rathauses aus seine Ansprache.


    „Warutas!“, brüllte er und ließ sich Zeit, seine weiteren Gedanken in die passenden Worte zu fassen. „Ich weiß, was ihr für das Königreich Rasut, das auch euer Land ist, und für euren Gott Phonutor, der auch euer Gott ist, geleistet habt. Aber nicht nur in Rasut, auch hier in Taruga wird der Mond voll!“


    Xonoto legte eine kurze Sprechpause ein, bis er sich sicher war, dass jeder Waruta seine Worte verstanden hatte und wieder erwartungsvolle Ruhe eingekehrt war, dann rief er laut: „Dann werdet ihr auch hier im Lande Taruga ein Blutfest haben, wie ihr noch keines erlebt habt!“


    Die Warutas wussten, was das zu bedeuten hatte: Ein Versprechen des Königs, dass sie ihre Blutgier beim nächsten vollen Mond stillen konnten. Sie hoben ihre muskelbepackten Arme und jubelten dem König zu. Lediglich der Schlägelführer Nummer 3 blieb stumm.


    


    

  


  
    27. Ratanas Zuflucht


    Während der langen Flucht in den Süden hatte Ratana kaum ein Wort gesprochen. Ihre Freundin meinte, der Verlust ihrer Heimat sei der Grund dafür und zeigte Verständnis. Lediglich deren Vater wunderte sich, dass sie nicht bei Zulu war.


    Schon nach wenigen Meilen hatte er sich nach ihr umgedreht und gefragt: „Wo ist denn dein Vater?“


    Sie konnte dem Mann nicht die Wahrheit sagen, hatte Angst, er würde sie dann von seinem Wagen verbannen, so sagte sie: „Ich weiß nicht, wir haben uns bei der überstürzten Flucht verloren!“


    Wie Tausende andere verbrachte sie die erste Nacht unter freiem Himmel. Die wenigsten hatten ein Zelt und viele behalfen sich mit einem Tuch, das sie vom Wagen abspannten und unter dem sie vor dem Tau der Nacht geschützt waren. Ratana hatte nichts mitnehmen können als das, was sie am Leibe trug und erbärmlich gefroren. Doch auch vielen ihrer Schicksalsgenossen war kalt am Morgen des zweiten Tages. Überall waren die Menschen von ihren notdürftigen Lagern aufgestanden und hatten ein wärmendes Feuer entfacht, sobald es hell wurde. Der Führer des Flüchtlingstrecks, ein Beamter Noratans, drängte darauf, dass sie bald wieder reisefertig waren. Er wusste nicht, ob möglicherweise berittene Einheiten der Shuits dem trägen Flüchtlingszug folgen würden, um ihn zu überfallen, zu plündern oder noch schlimmere Sachen mit den Wehrlosen anzustellen. Zwar begleiteten auf Noratans Befehl hin ein paar Dutzend Krieger auf ihren Pferden den Zug, aber sie würden zu wenige sein, um dem Feind ernsthaften Widerstand leisten zu können.


    Ratana erfuhr, dass man am Abend des zweiten Fluchttages Kuffur erreichen würde und wusste nicht, wo sie unterkommen sollte. Der Vater ihrer Freundin würde ihr nahe legen, sich nach ihrem eigenen Vater umzusehen. Der Platz auf seinem Wagen war beengt, neben all den Gegenständen mussten auch noch seine Frau, seine Mutter und zwei halbwüchsige Kinder darauf Platz finden. Ratana sah ein, dass sie für diese Familie eine Belastung und einen zusätzlichen Esser darstellte. Sobald sie die ersten Häuser Kuffurs erreichten und der Treck ins Stocken geriet, verabschiedete sie sich und ging zu Fuß weiter.


    


    Die Bewohner Kuffurs waren alles andere als erfreut über den massenhaften Besuch an diesem Tag. Jedem Neuankömmling teilten sie als erstes mit, dass er auf Befehl des Königs lediglich eine Nacht in der Stadt bleiben dürfe und er am nächsten Tag die Flucht nach Süden fortsetzten müsse. Alle Häuser, alle Schuppen der Stadt waren mit Flüchtlingen besetzt und wohin sie sich auch wandte, überall wurde ihr beschieden, dass kein Platz mehr frei sei. Verzweifelt richtete sie ihren Blick zum Himmel und betete zu ihrem Lieblingsgott Xanata. Er war der Gott der Luft und damit auch der Greife, in deren Gesellschaft sie so viele Jahre ihres Lebens verbracht hatte. Sie glaubte ihren Augen nicht zu trauen und dankte Xanata, dass er ihr Gebet so schnell erhört hatte, als sie hoch über sich die Silhouette eines Greifs erblickte. Der Anblick gab ihr ein wenig Hoffnung. Sie starrte in den Himmel und ihr schien, als sei dieser Greif größer als alle, die sie je zu Gesicht bekommen hatte.


    „Wo leben diese Greife?“, fragte sie einen Mann, den sie nicht kannte und von dem sie annahm, er sei ein Bewohner Kuffurs. Das Schicksal wollte es, dass es der alte Mann war, der sein Haus an Komar und Suhana verkauft hatte.


    „Die Waranesi haben ihre Höhlen im Drachenberg, dort hinter dem Wald!“, sagte er und wies nach Osten. Ratana fragte auch ihn, ob er Platz für sie habe, doch sie erhielt zur Antwort: „Ich hatte ein großes Haus dort unten am See und habe es an die Prinzessin von Taruga verkauft. Wie gerne würde ich jetzt dort wohnen, denn das Haus meiner Tochter ist voll von Flüchtlingen! Sie werden auch keinen Platz für dich haben.“


    Ratanas Miene hellte sich auf. Sie ließ sich den Weg dorthin erklären und nahm ihre Füße in die Hand. Als sie um die letzte Kurve bog, erkannte sie schon von weitem Komar. Er saß auf deinem Hocker vor dem Haus und war gerade dabei, die Klinge einer Axt zu schleifen. Sie war durch die viele Holzarbeit in den letzten Wochen stumpf geworden und insgeheim befürchtete er sogar, sie eines Tages als Waffe benutzen zu müssen, sollten die Krieger der Shuits bis hierher vordringen. Er blickte auf und erkannte sofort die Tochter des Greifenzüchters. Er legte Axt und Wetzstein zur Seite und ging auf sie zu. Ratana schämte sich; sie war ungewaschen und kam sich schmutzig und in ihrer Heimatlosigkeit und Bedürftigkeit wertlos vor. Doch Komar wusste, dass nach seiner Verbannung auch alle anderen Bewohner von Tarata ihre Heimatstadt verlassen hatten müssen und ahnte, mit welchem Anliegen sie zu ihm kam. Als sie vor ihm stand, sah er die Verzweiflung in ihren Augen. Er wartete gar nicht ihre Frage ab.


    „Wenn du Zuflucht suchst und keine großen Ansprüche stellst, Ratana, so haben wir einen Platz für dich!“


    Ratana hatte in ihrem ganzen Leben noch nie so starke Dankbarkeit empfunden wie in diesem Augenblick. Wieder traten ihr die Tränen in die Augen und sie umarmte Komar.


    „Danke!“, sagte sie lediglich und ließ sich von ihm ins Haus führen. Der Anblick des Königs war die zweite große Überraschung, seit sie in Kuffur angekommen war. Voller Freude sah sie Suhana in den Raum kommen. Die Prinzessin ging sogleich auf Ratana zu und nahm sie liebevoll in den Arm. Sie freute sich über ein Wiedersehen mit jedem Bekannten in dieser unsicheren Zeit. Da alle anderen Räume im Haus von Noratans Leibwächtern belegt waren, fragte Suhana Komar, ob es ihm recht sei, dass Ratana zusammen mit ihr in seinem Zimmer schlief. Komar war damit einverstanden und richtete sich ein Bett im Nebenhaus bei seinem Vater. Noch mehr Flüchtlinge würde er aber nicht aufnehmen können!


    


    Es war Abend geworden und Ratana saß mit Komar, Suhana, Issu, Noratan und seinem General Fanatu am Tisch. Nachdem sie gegessen hatten, richtete Noratan an das Mädchen die unvermeidliche Frage nach dem Verbleib ihres Vaters. Ratana schluckte, doch sie hatte sich zuvor schon vorgenommen, die Wahrheit zu sagen. Erschrocken starrten sie alle an. Sie unterließ es auch nicht, darauf hinzuweisen, dass sie Zulu im Vertrauen darauf, dass er keinen Missbrauch damit üben würde, vom Inhalt der Schreiben Noratans berichtet hatte. Die Miene des Königs verfinsterte sich, ebenso die seines obersten Heerführers. Bevor er jedoch anhob, ihr Vorwürfe zu machen, glaubte Suhana, ihrer Freundin beistehen zu müssen und meinte: „Ist es nicht normal, dass eine Tochter vor ihrem Vater keine Geheimnisse hat?“


    Sie hatte den Satz noch nicht ganz ausgesprochen, da wurde ihr bewusst, welches Geheimnis sie selber lange Zeit vor ihrem Vater bewahrt hatte. Noratan und auch Komar blickten sie an und Suhana erwartete, ihr Vater würde nun seinen Ärger auf sie richten, doch stattdessen begann Noratan zu lachen. Er blickte abwechselnd zu seiner Tochter und zu Komar und sagte: „Euer Geheimnis hat immerhin dazu geführt, dass wir hier alle beisammen sitzen und sowohl ich als auch Ratana eine vorläufige Bleibe gefunden haben. Du kannst nichts dafür und sollst auch in Zukunft meine Schreibkraft bleiben!“


    Die anderen stimmten in das befreiende Gelächter ein, froh darüber, dass damit die Spannung, unter der sie alle den ganzen Tag über gelitten hatten, ein wenig von ihnen abfiel. Ratana erkundigte sich nun ihrerseits, was es mit dem Greif auf sich habe, den sie wahrgenommen hatte.


    „Wenn er so groß war, dann wird es ein Waranesi gewesen sein. Wahrscheinlich Krug, ihr Führer. Der unternimmt öfter solche Erkundungsflüge“, klärte sie Komar auf.


    Er und auch Isso hatten den Anflug der Zandagreife beobachtet und waren sich sicher, dass sie bei den Waranesi untergekommen waren.


    Ratana war erleichtert. „Ich hatte schon Angst, dass ihnen beim Fliegen die Kraft ausgeht und sie irgendwo elendiglich verhungern würden!“


    Komar konnte noch mehr zu ihrer Erleichterung beitragen: „Sie werden jetzt von den Waranesi mit Kwanfleisch in Hülle und Fülle versorgt und bald wieder zu Kräften kommen!“


    „Hoffentlich dauert das bald nicht zu lange!“, brummte Fanatu.


    Nun wandte sich das Gespräch wieder dem Ernst der gegenwärtigen Lage zu. Wie man den Angriff der Shuits abwehren könne, wann die Truppen aus dem Süden einträfen und wie Roton auf Noratans Bitte um militärischen Beistand reagieren würde. Auf keine der Fragen fanden sie eine Antwort.


    „Wir können nur beten, dass uns die Shuits Zeit lassen!“, sagte Isso.


    Betrübt darüber, wie schnell sie die Realität und die Aussichtslosigkeit ihrer Situation wieder eingeholt hatten, gingen sie daraufhin in ihre Zimmer und legten sich nieder. Ratana aber konnte lange nicht einschlafen. Schuldgefühle plagten sie und als sie beim Morgenbrot wieder beisammen saßen, wusste sie, wie sie möglicherweise einen Teil davon abtragen konnte.


    „Wenn unsere Greife bei den Waranesi sind, dann ist auch Mora dabei. Ich kann sie suchen und in Erfahrung bringen, ob wir sie im Kampf einsetzen können!“


    Komar hatte ähnliche Gedanken gehegt. Er erzählte ihr von Findel, der noch zu jung war, um den Flug zur Höhle seines Vaters, dem mächtigen Führer der Wildgreife, anzutreten.


    „Vielleicht können wir sogar die Waranesi dazu bewegen, dass sie uns im Kampf beistehen. Krug versteht mich!“


    Noratan sah am Horizont seiner Hoffnungs- und Ratlosigkeit einen schwachen Schimmer auftauchen. Sofort gab er sein Einverständnis dazu, dass beide noch am selben Tag den Gang zu den Höhlen der Waranesi antreten. Suhana war nicht wohl bei dem Gedanken, dass sich die beiden in die Nähe der wilden Greife wagten. Doch bevor sie ihrer Sorge Ausdruck verleihen konnte, nahm sie durch das Fenster eine Bewegung wahr. Sie schaute genauer hin und rief: „Zwei Greife sind vor dem Haus gelandet!“


    Sofort eilten alle zum Fenster und sahen, dass es Krug und Mora waren, die nun beide ungelenk zu dem Stall watschelten, in dem Findel seine Behausung hatte.


    „Als wenn wir sie gerufen hätten!“, sagte Suhana erstaunt und zugleich erleichtert.


    Krug zerrte mit einem Fuß einen bereits angefressenen Kwan hinter sich her. Er wollte seinen Sohn füttern, aber auch Mora ihren Halbbruder zeigen. Die Stalltüre war verschlossen und Krug hämmerte ungeduldig mit seinem Schnabel dagegen. Bevor er die Türe aufbrechen konnte, war Komar zur Stelle und hieß ihn willkommen. Krug stieß seinerseits Begrüßungslaute aus und Komar öffnete den Riegel. Sofort hüpfte Findel heraus und zu seinem Vater. Zwischen den drei Greifen kam es nun zu einer angeregten Unterhaltung, die aus den verschiedenartigsten Gurr-, Krächz-, Pfeif- und anderen Tönen bestand. Die Menschen, die um sie herumstanden, verstanden zwar nicht den Wortlaut, wohl aber deren Sinn.


    „Das Findel, dein Bruder!“, teilte Krug Mora mit, die daraufhin ihren rötlichen Schnabel an dem seinen rieb. Beide großen Greife hatten sich bereits an dem Fisch gütlich getan und Findel hackte sich mit sichtbarem Apettit Stücke aus dem Schwanzteil des Kwans. Währenddessen hatte Mora Ratana erblickt und rieb ihren Schnabel auch voller Freude an ihrer alten Wärterin.


    Nun versuchten Komar und Ratana, den beiden Greifen die Situation darzulegen, doch sie sahen bald ein, dass weder Mora noch Krug Worte wie Feinde, Krieg oder Hilfe in ihrem bescheidenen Wortschatz wiederfanden und schon gar nicht die Bedeutung von Warutas oder Shuits kannten. Auch Noratan und Fanatu, die wortlos daneben standen, sahen ihre zarten Hoffnungen bald begraben.


    „Sie verstehen uns nicht!“, sagte Komar schließlich enttäuscht, doch er wollte sich weiterhin des Wohlwollens der Greife versichern.


    „Wir Freunde!“, sagte er zum Obergreif und deutete dabei nacheinander sowohl auf die drei Greife wie auch auf seine Begleiter.


    „Krug, krug!“, ließ sich dieser vernehmen und Komar war sich nicht nur sicher, dass der Greif ihn verstanden hatte, sondern dass es ihm auch ernst war damit.


    „Ich werde aber auf alle Fälle die Greifenritter hierher befehlen und ein paar Zelte für sie aufstellen lassen!“, beschied Noratan. „Wenn Mora wiederkommt und sie sieht, dann begreift sie vielleicht, was wir von ihr wollen. Die Ritter sollen dann sofort einsatzbereit sein!“


    Bald darauf war der Besuch davon geflogen und Findel wieder in seiner Behausung verstaut. Die Menschen gingen ins Haus zurück, wobei Komar sagte: „Bald wird der Junggreif stark genug sein, um seinem Vater zum Drachenberg folgen zu können oder alleine den Weg dorthin zu finden.“


    

    Bereits am nächsten Tag hatte Noratan die Greifenritter um sich versammelt. Die Verpflegung der drei Dutzend Männer stellte kein Problem dar, denn Komar konnte ungehindert fischen im See. Er verfügte über andere Fangmethoden als die Kwans und in seinem Stellnetz verfingen sich an diesem frühen Morgen zu seiner Überraschung genügend Rulas und Aischus, um die Ritter satt zu bekommen. Auf langen Stöcken aufgespießt brieten sie die Fische über den Lagerfeuern und verspeisten sie mit Genuss. Außerdem mussten in dem Gehöft einst viele Menschen gewohnt haben, denn der Backofen war sehr groß und man konnte ein Dutzend Brote gleichzeitig hinein schieben. Suhana und Ratana nutzten die kräftigen Hände der Krieger und ließen sie den Teig kneten, was diese auch bereitwillig taten. Dass kaum Salz im Teig war, schmälerte allerdings den Genuss.


    


    Zur selben Zeit machten sich die geflohenen Bewohner Taratas schweren Herzens auf den weiteren Weg nach Süden. Noratan hatte Befehl erteilt, die Fliehenden je nach Fassungsvermögen auf die umliegenden Dörfer und Weiler zu verteilen. Die Erleichterung der Bewohner Kuffurs darüber, dass sie der Belastung durch die Flüchtlinge so schnell wieder ledig waren, hielt aber nicht lange an. Sie wich Unverständnis bis hin zu blankem Entsetzen, als der königliche Herold mit seiner Posaune die Menschen zum Marktplatz rief und ihnen mit lauter Stimme kund und zu Wissen gab, dass innerhalb der nächsten zwei Tage auch sie sich eine neue Bleibe suchen mussten, weil Kriegshandlungen zu erwarten seien.


    


    

  


  
    28. Rotons Überlegungen und Schitas Wagnis


    Am Morgen, nachdem Rotons Krieger das Lager aufgeschlagen hatten, rauchten bereits wieder die Lagerfeuer zwischen den Zelten. Die Männer verpflegten sich von ihren mitgenommenen Nahrungsmittel. In der Nacht waren auch die Versorgungswagen eingetroffen, so dass sie Brot, Butter, Würste und Fleisch genug hatten und nicht in den umliegenden Dörfer und Weilern Lebensmittel requirieren mussten. Roton hatte strenge Verhaltensregeln ausgegeben und gab sich insgeheim sogar der Hoffnung hin, die Bewohner Tarugas würden die Eroberung ihres Landes als Akt der Befreiung ansehen, wenn er sie schonte. Roton hasste marodierende Soldaten, aber nicht nur wegen des Schadens, den sie anrichteten, sondern auch, weil soldatische Willkür in seinen Augen gleichbedeutend war mit Disziplinlosigkeit. Er gestand es sich zwar nicht ein, doch seine größte Angst bestand darin, dass ihn seine Kommandeure und Krieger als Oberbefehlshaber nicht ernst nahmen und auf eigene Faust handelten. Es gab Nächte, in denen er schweißgebadet aufwachte, weil er geträumt hatte, dass seine Befehle nicht befolgt wurden und man ihn sogar offen auslachte.


    Die Soldaten hatten auch gar nicht die Absicht, zu plündern, zu brandschatzen oder zu vergewaltigen. Die Bewohner Tarugas sprachen die selbe Sprache, glaubten mit wenigen Ausnahmen an die selben Götter und auch ihre Gewohnheiten und Sitten waren ihnen vertraut. Sie waren die Angreifer, hegten aber keinen Hass auf die Besiegten. Nicht wenige unter Rotons Krieger hatten wegen des Überfalls sogar ein schlechtes Gewissen, doch die Aussicht, dass am Ende dieses Krieges die langersehnte Vereinigung der beiden Königreiche stehen würde und sie dann in einem mächtigen Reich leben würden, das keine Feinde fürchten brauchte, drängte dieses Gefühl bei den allermeisten Kriegern in den Hintergrund.


    


    Während Roton den letzten Bissen mit einem Becher Wasser hinunterspülte, grübelte er immer noch darüber nach, wie er weiter vorgehen sollte. Auch seine Generäle, die mit ihm am Feuer saßen, waren geteilter Meinung. Die einen wollten unverzüglich das Zeichen zum Abbruch des Lagers und zum weiteren Vormarsch geben, die anderen gaben vorsichtig zu verstehen, dass sie noch einen Tag hier bleiben sollten und Greifenritter ausschicken, um das vor ihnen liegende Gebiet von der Luft aus auszuspähen. Roton entschied sich für diese Sicht der Dinge, gab sie selbstverständlich als seine schon zuvor feststehende Entscheidung aus, um jeden Zweifel an seiner Entschlussfähigkeit bereits im Keim zu ersticken. Er teilte seinen Truppenführern mit, dass er diese Aufgabe persönlich übernehmen würde. Er hatte den stärksten Greif; konnte mit ihm die größte Strecke zurück legen, ohne landen zu müssen und dem Greif Gelegenheit zu geben, wieder zu Kräften zu kommen. Er sah auch keine Gefahr für sich, denn er würde so hoch fliegen, dass ihn kein feindlicher Pfeil, weder von einem Bogen noch von einem Katapult aus abgeschossen, erreichen konnte.


    


    Zur selben Zeit war Noratans Bote Schita mit dem schriftlichen Hilferuf an Roton noch weit von der Südgrenze entfernt. Er hatte bereits zwei Pferde zuschanden geritten, mit seinem königlichen Gewaltbrief aber sofort wieder Ersatzpferde erhalten. Auch dem Rappen, den er gerade ritt, hatte der Dauergalopp arg zugesetzt. Schaumfetzen wirbelten aus seinem Maul und das Fell glänzte schwarz und nass vor Schweiß. Er war bisher der Straße auf der linken Uferseite des Rulu gefolgt, doch nun querte diese den Fluss. Erschrocken stellte er fest, dass keine Brücke über das breite Flussbett führte; der Flussübergang war lediglich eine Furt. Vom Sattel aus sah er, wie die Pflastersteine der Straße auf der einen Seite hinein und auf der anderen Seite aus dem Wasser heraus führten. Anscheinend war der Rulu hier deshalb so breit, weil er bei normalem Wasserstand sich in mehreren seichten Armen durch das weite Kiesbett schlängelte, so vermutete er. Der Rulu aber führte Hochwasser, da es in den letzen beiden Wochen ungewöhnlich heiß gewesen war für ein Frühjahr und ihn die starke Schneeschmelze in den Bergen hatte anschwellen lassen. Das Wasser war auch nicht klar, sondern führte Sand und Schlamm mit sich. Schita brachte sein Pferd am Ufer zum Stehen und blickte auf die andere Seite. Wenn er auf der linken Flussseite blieb, musste er durch unwegsames Gelände reiten. Er konnte zwar dem Fluss weiter folgen, aber immer wieder würde er dem oft sumpfigen Auwald ausweichen müssen und das würde viel Zeit kosten. Außerdem, so überlegte er, hatte man gerade diese Stelle als Furt gewählt, weil hier das Wasser am seichtesten war. Und möglicherweise würde er bis Olan auf keine Brücke mehr stoßen und wie sollte er dann auf die andere Flussseite zur Königsburg gelangen? Bis dorthin würde der Fluss wohl noch tiefer und breiter geworden sein. Es konnte Stunden dauern, bis er einen Fährmann gefunden hatte und es kam auf jede Stunde an. Er wusste, dass Noratans Befehl äußerst wichtig war und dachte an die Worte des Königs, er dürfe nicht verweilen und müsse die Botschaft unter allen Umständen so schnell wie möglich Roton aushändigen. Unter allen Umständen! Es war auch nicht damit zu rechnen, dass das Hochwasser in kurzer Zeit zurück gehen würde und er wollte seinen Auftrag zur Zufriedenheit des Königs ausführen, erhoffte sich auch eine Belohnung dafür. Alle Überlegungen führten ihn zu dem selben Ergebnis. Er musste auf die andere Flussseite! So gab er seinem Pferd entschlossen die Sporen und ritt in das träge dahinfließende Wasser ein. Er spürte den Kies unter den Hufen des Pferdes, sah, wie es ängstlich immer wieder den Kopf hoch warf, doch sein Reiter blieb unerbittlich und trieb es vorwärts. Er hatte bereits die Mitte des Flusses erreicht und das Wasser reichte dem Rappen bereits über den Bauch bis hinauf zur Satteltasche, in der sich die Botschaft befand. Sie durfte auf keinen Fall Schaden nehmen, so hielt er sein Pferd an, um im Sitzen die Schnalle der Tasche zu öffnen und die Schriftrolle heraus zu nehmen. Sollte das Flusswasser in die Satteltasche schwappen, würde die Tinte verlaufen und die Schrift unleserlich werden. Schita hoffte, dass der Flussboden von nun an ansteigen würde, doch sicherheitshalber wollte er die Rolle mit den Zähnen festhalten, bis der Untergrund wieder fester wurde und das würde ja bald der Fall sein. In dem Moment aber, in dem er sein Gewicht verlagerte, mit der Rechten das Halfter los ließ, die Rolle aus der Tasche nahm und sie zum Mund führen wollte, brach unter dem Pferd wegen der Strömung der Boden weg. Das Pferd erschrak, vollführte einen kleinen Sprung nach vorne und brach, ermattet und kraftlos wie es war, mit den Vorderbeinen ein. Schita wurde nach vorne geschleudert und unwillkürlich griff er nach dem Sattelhorn, um sich daran festzuhalten. Ohne es zu wollen, löste er den Griff seiner Finger und die Pergamentrolle entglitt ihm. Sofort wurde ihm sein verhängnisvoller Fehler bewusst und ein Schrei gellte über das Wasser, als er die Rolle auf den schmutzigbraunen Fluten des Rulu davonschwimmen sah. Doch damit nicht genug. Der Pferdeleib war nun der ganzen Wucht des Wassers ausgesetzt und konnte dem Druck nicht mehr standhalten. Der Rappe wieherte laut auf, während seine Beine nachgaben und er davongetrieben wurde. Immer wieder versuchte er, festen Boden unter die Hufe zu bekommen, doch immer wieder sank er bis zum Hals ein, bis sich auch Schita nicht mehr im Sattel halten konnte. Pferd wie Reiter trieben nun in den Fluten, doch während das Pferd mit letzter Kraft das gegenüber liegende Ufer anstrebte und ohne durch das Gewicht des Reites belastet zu sein, bald wieder Halt fand und festen Boden unter die Hufe bekam, wurde der Bote von der Strömung erfasst. Er konnte nicht gut schwimmen und schlug mit den Armen verzweifelt um sich. Immer wieder geriet er mit dem Kopf unter Wasser und entschied sich in seiner Not schließlich für den kürzeren Weg und die Richtung, von der er wusste, dass das Wasser seichter wurde. Keuchend und hustend kroch er fast hundert Schritt unterhalb auf die Uferböschung und blickte verzweifelt zu seinem Pferd hinüber. In ohnmächtiger Wut auf sich und seinen Entschluss, dieses Wagnis eingegangen zu sein, musste er mitansehen, wie sein Pferd dort aus dem Fluss stieg, sich schüttelte und seinen Weg auf der Straße ohne ihn fortsetzte.


    Trotz des kalten Wassers, das ihm aus den Kleidern tropfte, wurde ihm siedendheiß bei dem Gedanken, welche Folgen sein Versagen haben konnte. Schita wusste, dass die Shuits ins Land eingefallen waren und hatte ganz richtig vermutet, dass er einen schriftlichen, vom König gesiegelten Hilferuf an das benachbarte Königreich überbringen hätte sollen. Nun schwamm die so ungeheuer wichtige Botschaft in Richtung Süden davon und war nicht mehr zu sehen. Auch König Roton würde sie nie zu Gesicht bekommen und Noratan keine Hilfe leisten können. Seine falsche Entscheidung würde möglicherweise schuld sein am Untergang des Königreiches Taruga. Nie wieder würde er seinem König unter die Augen treten können und er spielte mit dem Gedanken, erneut ins Wasser zu gehen und sein schändliches Dasein mit dem Freitod zu beenden, ohne ihm Widerstand zu leisten.


    Doch Schita fror erbärmlich; zu einem so kalten und nassen Tod konnte er sich nicht überwinden. Zitternd saß er lange Minuten regungslos am Ufer, starrte auf das Wasser und wusste sich vorerst keinen anderen Rat, als seine nassen Kleider auszuziehen und sie über einen Strauch zum Trocknen aufzuhängen. Zum Glück fand die Sonne immer wieder breitere Lücken in der Wolkendecke und es wehte ein warmer Wind, so dass er nicht allzusehr frieren musste und die Kleider bald wieder einigermaßen trocken waren. In der Zwischenzeit hatte er Gelegenheit, darüber nachzudenken, was er tun sollte. Den anfänglichen Gedanken, sich erneut ins Wasser zu stürzen und entweder das andere Ufer zu erreichen oder sich der Verantwortung mit dem Tode zu entziehen, hatte er wieder verworfen. Schita hatte Frau und Kinder, die wie alle anderen Bewohner Taratas auf der Flucht waren. Wenn er schon das Vertrauen des Königs nicht hatte rechtfertigen können, der Verantwortung ihnen gegenüber wollte er sich nicht entziehen. Er hoffte, sie eines Tages wiederzusehen und hatte sich seine Worte bereits zurecht gelegt, sollte ihn Noratan nach dem Verbleib des Briefes fragen. Er würde lügen und behaupten, Roton habe ihn wortlos wieder zurück geschickt, nachdem er ihm den Brief übergeben habe. Noratan hatte ihn immer mit den kniffligsten Botengängen betraut, er würde ihm eher glauben als Roton, sollte zwischen den beiden Königen jemals die Sprache auf den Brief kommen. Vielleicht war ja Noratan in ein paar Tagen oder Wochen gar nicht mehr König und konnte ihn deshalb auch nicht zur Rechenschaft ziehen! Wie dem auch war, er durfte seinem König nicht zu früh unter die Augen treten. Bis zur Südgrenze waren es noch zwei Tagesritte, er musste sich also noch einige Tage irgendwo aufhalten, bevor er sich auf den Rückweg machte. Schita klopfte auf den Lederbeutel, spürte die Münzen darin und freute sich, dass er ihn aus der Satteltasche geholt und sich um den Hals gehängt hatte, bevor er sein gewagtes Unternehmen begonnen hatte. Er erinnerte sich, dass er einige Meilen flussaufwärts an einem Weiler vorbei geritten war. Dorthin machte er sich auf den Weg und wurde vom Bauern auch bereitwillig aufgenommen, obwohl er zusammen mit dem Pferd auch den Gewaltbrief verloren hatte, mit dem ihn der König ausgestattet hatte. Der Bauer besaß ein Boot, mit dem er ab und an auf dem Fluss fischte, und damit ließ sich Schita am nächsten Morgen über den Rulu setzen. Er hatte zwar kaum Hoffnung, dass er sein Pferd wiederfinden würde, doch er wollte nichts unversucht lassen. So setzte er seinen Weg nach Süden zu Fuß fort, bis er im nächsten Dorf ein neues Pferd kaufen konnte. Doch Schita, der von Kindesbeinen an auf dem Rücken von Pferden gesessen hatte, der einer vornehmen Ritterfamilie entstammte und der bisher jeden Fußgänger verachtet hatte, musste zuvor viele Stunden im Staub der Straße wandern. Kein Bauernfuhrwerk kam des Wegs, das ihn hätte mitnehmen können. Er, der stets hoch zu Ross auf die Bauern und ihre Karren hinab geblickt hatte, wenn er ihnen begegnete, wäre nun froh gewesen, sich von einem Arbeitsochsen ziehen zu lassen und die müden Beine ausstrecken zu können. Bald traf er wieder auf die Straße, die am Fluss entlang führte und mehrmals musste er das Flussufer aufsuchen und sich überwinden, von dem schmutzigen Wasser zu trinken, denn die Sonne brannte in der baumlosen Ebene gnadenlos vom Himmel und trocknete ihm die Kehle aus. Wenigstens an der Böschung zum Fluss hinab fand sich hie und da eine große Weide, unter der er ein wenig rasten konnte.


    Er hatte seinen Durst gelöscht und beschloss, sich von der ungewohnten Anstrengung in ihrem Schatten ein wenig auszuruhen. Er legte sich auf den Rücken und bevor er die Augen schloss, sah er, wie ein gewaltiger Greif mit majestätischen, ruhigen Flügelschlägen über ihn hinweg nach Norden flog. Ein Mann saß in seinem Nacken. Als er seinen Blicken entschwunden war, fand Schita nicht den erhofften kräftigenden Schlaf. Wie war es möglich, dass einer von Noratans geschwächten Greifen, die er selber in Richtung Süden davonfliegen hatte sehen, nun mit einem Ritter nach Norden flog?


    


    Roton hatte es sich nicht nehmen lassen, den Erkundungsflug selbst durchzuführen. Er hatte sich ausreichend mit Goldmünzen versehen und führte auch Wasser, Brot und getrocknetes Fleisch bei sich, sollte etwas Unvorhergesehenes eintreten und er gezwungen sein, den sicheren Luftraum verlassen zu müssen. Er hatte auch einfache Kleider angezogen. Sollte Oro die Kraft ausgehen und er landen müssen oder gar abstürzen, sollte ihn niemand als König von Orata erkennen. So band er Oro den leichten Greifensattel auf den Nacken, bestieg ihn und gab ihm die Sporen. Seine Männer hatten die hölzerne Abflugrampe für die Kampfgreife noch am Vortag aufgebaut. Als Oro nach nur wenigen Schritten, noch bevor er die Kante erreichte, kraftvoll die Schwingen durch die Luft sausen ließ und sich scheinbar mühelos in die Luft hob, freute sich Roton, Herr über diesen prachtvollen Greif zu sein. Er war sich fast sicher, er könne mit ihm auch vom flachen Boden aus starten.


    Wie geplant folgte er dem Fluss Rulu; schließlich war er die Hauptverbindung zwischen dem Süden und dem Norden von Taruga und auch die wichtigste Straße verlief an seinem Ufer entlang. Er war sich im Klaren darüber, dass ihn die Menschen vom Boden aus sehen konnten und annehmen mussten, Oro sei keiner von Zulus Zandas. Sie würden sicherlich die Beobachtung nach Norden, zu Noratan melden, doch es spielte keine Rolle. Die Nachricht von seiner Grenzverletzung würde bereits zu ihm unterwegs sein. Roton wollte Oros Kräfte nicht über Gebühr strapazieren und nach zwei, höchstens drei Stunden, wieder zurück sein. Er hielt Oro so hoch über dem Boden, dass er von keinem Pfeil erreicht werden konnte und musterte aufmerksam die Landschaft, die unter ihm dahin zog. Ja, es würde sich lohnen, Herr über die fruchtbaren Ebenen links und rechts des Flusses zu sein! Wohin er auch seine Blicke schweifen ließ, sah er wohlbestellte Felder, grüne, fette Wiesen, stattliche Bauernhäuser und schmucke Dörfer. Keine windige, oft dürre Steppenlandschaft wie in seinem Reich! Nirgendwo konnte er Anzeichen von feindlichen Truppen erkennen. Als er mehr als die doppelte Strecke, welche Fußsoldaten an einem Tag marschieren konnten, zurückgelegt hatte, steuerte er Oro in einem weiten Bogen über den Fluss und flog am anderen Flussufer zurück zum Lager. Er erreichte die ersten Zelte, gab Oro den Befehl zum Sinkflug und setzte vor seinem prächtigen Rundzelt wohlbehalten und erleichtert seinen Fuß wieder auf festen Boden. Seine Generäle hatten seine Rückkehr bereits ungeduldig erwartet und scharten sich sofort um ihn, begierig auf die Neuigkeiten, die ihnen der König berichten würde.


    „Lasst morgen früh bei Sonnenaufgang wecken und gebt Befehl, das Lager abzubrechen. Wir werden weiter vorrücken und niemand wird uns aufhalten!“, sagte Roton.


    


    

  


  
    29. In der Zange


    Noratan rechnete die Entfernungen in seinem Reich inzwischen nicht mehr nach Meilen, sondern nach den Strecken, die ein bewaffnetes Heer an einem Tag würde zurücklegen können.


    „Wie weit kann eine große militärische Einheit an einem Tag vorrücken?“, fragte er Fanatu.


    „Wenn wir davon ausgehen, dass Xonoto über vier Divisionen mit je Tausend Mann Fußtruppen verfügt, das wäre die gleiche Truppenstärke wie die unsere, dann kommt er mit ihnen etwa zwanzig Meilen am Tag voran, vorausgesetzt, er muss nicht durch unwegsames Gelände. Eine berittene Einheit legt etwa die doppelte Strecke zurück, aber ich glaube nicht, dass er genügend Pferde hat, um sie alleine loszuschicken. Ohne Unterstützung von Fußsoldaten wird er sie nicht so weit vorrücken lassen.


    Noratan musste kurz nachdenken: „Dann sind es von der Nordgrenze, vom Katzenberg aus, bis nach Tarata etwa vier Tagesetappen. Xonoto wird die Stadt bereits eingenommen haben!“, sagte er bitter.


    Er dachte dabei voller Grimm an Zulu, stellte sich vor, wie er die Shuits mit offenen Armen empfangen und ihrem verhassten Herrscher seine, Noratans, Stadt und Burg übergeben hatte. Er würde gerade den Lohn für seinen Verrat in vollen Zügen genießen. Noratan zwang sich dazu, den Zorn aus seinen Gedanken zu verdrängen und wieder klar und nüchtern zu denken. Nicht nur die Shuits bedrohten sein Reich, eine mindestens ebenso große Gefahr drohte von Süden her, sollte Roton auf sein Angebot nicht eingehen.


    „Roton würde etwa zehn Tage brauchen bis Tarata und vielleicht acht bis nach Kuffur!“, sagte Fanatu ernst und fuhr fort: „Wir müssen annehmen, dass er mit seinen Truppen bereits auf dem Sprung war und sie an der Grenze zusammengezogen hat. Gestern ist das Ultimatum abgelaufen, dann kann er in frühestens sieben Tagen hier sein!“


    Noratan ballte die Fäuste und stampfte vor Ärger mit dem Fuß auf.


    „Wenn ich nur wüsste, was er vor hat!“


    Er war es nicht gewohnt, dass die Dinge ihren Lauf nahmen, ohne dass er darauf Einfluss nehmen konnte, schon gar nicht, wenn es um sein Königreich und seine Herrschaft ging. Obwohl er zur Tatenlosigkeit verdammt war, wollte er versuchen, sich ein Bild von der Lage zu machen, mochte sie auch noch so undurchsichtig und hoffnungslos sein.


    


    Suhana blickte ihren Vater mitleidig an. So verzweifelt hatte sie ihn erst einmal erlebt. Ihre Gedanken schweiften 15 Jahre zurück, als ihre Mutter bei der Geburt ihres Bruders gestorben war. Sie war damals gerade vier Jahre alt geworden und hatte nicht verstanden, warum man sie nicht mehr zu ihr ans Bett ließ. Drei Tage hatte Ramata in den Wehen gelegen und ihre Tochter sollte nicht sehen müssen, wie sie litt und sich im Schmerz verzehrte. Das Kind konnte nicht das Licht der Welt erblicken; alle Versuche der Ärzte blieben erfolglos. Als sie schließlich nach Tagen zu ihrer Mutter durfte, hatte sie Ramata, diese schöne Frau, nicht mehr wiedererkannt. Eine abgezehrte menschliche Hülle lag im Bett mit einem wächsernen Gesicht und in ihrem toten Leib der erhoffte Thronfolger. Was musste diese Tragödie ihren Vater damals mitgenommen haben! Sein schmerzverzerrtes Gesicht tauchte vor ihrem inneren Auge auf und die Erinnerung, dass er sie damals in stummem Schmerz so heftig umarmt hatte wie nie wieder seitdem. Wie gerne hätte sie einen Bruder gehabt, mit dem sie spielen und reden konnte. Sie war das einzige Kind des Königs geblieben und hatte immer die Belastung und Verantwortung verspürt, die damit verbunden waren. Wie einen Klotz am Bein hatte sie ihr Prinzessinnendasein und die Verpflichtungen und Vorschriften empfunden. Bei diesen Gedanken konnte Suhana auch mehr Verständnis dafür aufbringen, welche Enttäuschung es für ihren Vater gewesen sein musste, als sie ihm ihre Liebe zu Komar, einem Fischersohn, gestanden hatte. Sie spürte auch, wie schwer es für den Vater jetzt war, die Last eines aussichtslos scheinenden Krieges alleine auf seinen alten Schultern zu tragen und sie war traurig, dass sie ihm dabei nicht behilflich sein konnte. Der Gedanke daran, dass sie zu einem großen Teil die Schuld trug an seiner misslichen Lage, versetzte ihr einen Stich im Herzen.


    Wie damals, bei seinem ersten großen Schicksalsschlag, so bemühte Noratan sich auch diesmal um Haltung. Der Tonfall in seiner Stimme erschien seiner Tochter ähnlich wie in diesen schlimmen Stunden und Tagen.


    „Bevor Roton bis Kuffur vorrückt, müsste Schita zurück sein! Dann würden wir klarer sehen!“


    Fanatu versuchte ihn zu beruhigen: „Auch unsere Truppen werden wir bis dahin versammelt haben. Noch heute sehe ich mir das Gelände an und und mache mir Gedanken darüber, wie wir die bevorstehende Schlacht zu unseren Gunsten beeinflussen können!“


    Noratan nickte nur ernst mit dem Kopf und schob den Teller mit dem Morgenbrei von sich. Er hatte keinen Appetit mehr. Ein unangenehmes Schweigen füllte den Raum und lastete auf allen, die sich darin befanden. Jeder hing seinen sorgenvollen Gedanken nach, was die nächsten Tage in seinem und im Leben seiner Lieben bringen würden. Plötzlich horchte Ratana auf und hob den Kopf. Auch Komar erkannte sofort das Flattergeräusch, wenn ein Greif landete. Gleich darauf ertönte es ein zweites Mal. Wie sie gehofft hatte, war es Mora, erneut in Begleitung von Krug. Doch nach einem kurzen Augenblick landete noch ein weiterer Greif, Ara.


    Sie stürzte aus dem Haus und begrüßte ihre Freundin. Irgendwie erschien ihr Mora lebhafter, energischer als beim ersten Besuch. Sie rieb ihren Schnabel an Ratanas Schulter und gab zärtliche Laute von sich, während Krug zum Stall watschelte und erneut mit dem Schnabel ins Holz der Türe hackte und Zugang verlangte zu Findel, seinem Sohn. Komar war sofort zur Stelle und öffnete seinem Findelkind die Türe. Sofort hüpfte Findel heraus, und Komar wie auch alle anderen, die inzwischen vor das Haus getreten waren, sahen gerührt, wie sich Vater und Sohn begrüßten und Findel auch auf den dritten Greif zuflatterte und freudig erregt um ihn herum sprang.


    Komar machte sich bei dem Anblick ein wenig Sorgen. Er hoffte, Findels Vater würde nicht auf die Idee kommen, man wolle ihm seinen Sohn wegnehmen. Der Wut eines Greifs würde er nichts entgegensetzen können, seinen Schnabelhieben wehrlos ausgesetzt sein. Doch wie sollte Findel zurück zu seiner Höhle kommen? Ratana hatte die selben Gedanken gehegt: „Es wird höchste Zeit, dass wir ihn das Fliegen üben lassen. Er ist wieder stark und hoffentlich auch vernünftig genug, dass er den Rückflug nicht alleine versucht.“


    Sie hatte die Worte nicht an Krug oder Mora gerichtet, doch die beiden Greife hatten sie verstanden. Unter zustimmenden „Krug! Krug!“-Rufen nickten sie beide.


    „Es wird noch ein paar Tage dauern, dann kann Findel vielleicht so gut fliegen, dass ihr ihn mitnehmen könnt!“, sagte Ratana zu Krug und wieder gaben die Greife deutlich ihr Einverständnis zu verstehen.


    


    Währenddessen hatten Rotons Truppen alles zusammengepackt bis auf die hölzerne Startrampe. Die Greifenritter wollten noch bis zum Nachmittag warten, bis sie den Fußsoldaten und den Reitern folgten und die Einheit, die mit ihren Gespannen für den Transport der Holzkonstruktion zuständig war, mit ihnen. Die Greife kamen ja ein Vielfaches schneller voran und würden das marschierende Heer bald eingeholt haben. Außerdem wäre es zu gefährlich, wenn sie voraus fliegen und auf offenem Feld landen würden ohne den Schutz der sie begleitenden Krieger. Ein andauerndes Hin- und Herfliegen würde ebenfalls keinen Sinn machen. Roton hatte ja das Gelände erkundet. Für einen so großen Heerhaufen herrschte keine Gefahr, man würde keine Greifenunterstützung brauchen.


    Am Abend hatten Rotons Krieger fast zwanzig Meilen Weg geschafft und wie an den zwei Tagen zuvor brannten die Lagerfeuer vor den Zelten und es herrschte beste Stimmung unter ihnen, zumal sie diesmal nach dem langen Marschtag keine anstrengenden Schanzarbeiten mehr leisten mussten. Die Männer hatten Roton zugejubelt, als er das bekannt gab. Schließlich war vom Feind weit und breit nichts zu sehen.


    


    Gut 150 Meilen nördlich herrschte ebenfalls Freude unter den Shuits und auch die Warutas waren wieder ruhig gestellt, seit ihnen Xonoto ihr Blutfest zugestanden hatte. Sie durften sich auf einem eigenen Platz in der Stadt treffen und länger aufbleiben, bis man sie wieder in die Ställe sperrte. Dass in der Nacht ihre Bewegungsfreiheit eingeschränkt war, das waren sie von den Kasernen in Rasut gewohnt. Lediglich der Schlägelführer Nummer 3 war ein wenig besorgt. Er hatte gesehen, wie böse ihn Xonoto angeblickt hatte bei ihrem Aufruhr am gestrigen Tag. Jemand musste ihm gesagt haben, dass er es gewesen war, der die Unzufriedenheit und die Forderungen der Warutas offen zur Sprache gebracht hatte. Er hatte ein feines Gespür für die Menschen entwickelt, hatte immer ihre Verhaltensweisen und ihre Reaktionen beobachtet, während der langen Zeit, die er im Stollen verbracht hatte. Er traute Xonoto nicht recht. Er nahm an, er beabsichtige, den Warutas die Gefangenen zum Blutfest vorzuwerfen, aber dazu war notwendig, dass sie auch welche machten. Es mussten also Kämpfe bevorstehen, denn es war ja nicht mehr allzulange hin bis zu ihrer Verwandlung. Und Schlägelführer Nummer 3 hatte erlebt, wer die Hauptlast eines solchen Kampfes zu tragen hatte – die Warutas! Er hatte eine ganze Reihe seiner Kameraden im Pfeilhagel am Fluss röchelnd niedersinken sehen und Xonoto würde weitere Warutas sterben lassen, um seine Sahitas zu schonen. Für viele der Warutas würde es das versprochene Blutfest dann gar nicht mehr geben! Vielleicht auch für ihn nicht! Und außerdem vermisste er die Frauen danach! Menschliche Frauen waren tabu, an sie war nicht zu denken und Warutafrauen gab es hier nicht!


    Doch solche Gedanken konnte er mit keinem anderen Waruta austauschen. Sie hatten ihn nur jedesmal verwirrt angesehen, wenn er Kritik an den Shuits geäußert hatte. Als er zusah, mit welch ausgelassener Freude seine Kameraden ihr Fleisch verzehrten und allein schon aus dem Grund glücklich waren, dass sie nicht mehr im Stollen und in den Fabriken schuften mussten, erkannte er, um wie viel er ihnen geistig überlegen war. Sie waren im Gegensatz zu ihm nicht in der Lage, ein Für und Wider gegeneinander abzuwägen oder auch nur Ursache und Wirkung auseinander zu halten. Sie lebten im Hier und Jetzt und waren nicht fähig, in die Zukunft zu denken oder gar Folgen ihres Handelns abzuschätzen. Nummer 3 konnte all dies und er hatte auch ein wenig rechnen gelernt im Stollen, um eine zeitliche Vorstellung davon zu haben, wie lange seine Schichten noch dauerten und wann das nächste Blutfest stattfinden würde. Er nahm die Finger der linken Hand zu Hilfe, um abzuzählen, wie viele Tage es noch waren bis zur Verwandlung. Dann würde jeder Waruta seine volle Wut und Kraft entfalten können und Xonoto den Nutzen davon haben. Also, so folgerte Nummer 3, würde der König versuchen, den Zeitpunkt für die Schlacht bis dahin hinaus zu zögern.


    


    Hätte Xonoto gewusst, wie klar Schlägelführer 3 seine Gedanken nachempfinden konnte, er hätte ihn nicht als Gefahr für die eigene Macht gesehen, sondern sich seine Fähigkeiten zunutze gemacht. Mit allerlei Vergünstigung hätte er ihn an sich gebunden, sich seiner Treue versichert und ihm eine Führungsposition im Heer anvertraut, ihn sogar zum General der Warutas gemacht. Fatalerweise aber erkannte Xonoto in ihm lediglich eine Bedrohung und hatte Xuro den Befehl erteilt, ihn nicht aus den Augen zu lassen. Er musste genauestens darauf achten, ob bei ihm erneut Anzeichen von Unzufriedenheit oder gar Hetze festzustellen waren. Es wäre natürlich ein Leichtes, ihn in der Nacht durch ein, zwei gute Bogenschützen umbringen zu lassen, doch das würde möglicherweise andere Warutas Verdacht schöpfen lassen und auf dumme Gedanken bringen. Xonoto wollte den Führer der Warutas schnellstmöglich loswerden, am besten bei der bevorstehenden Entscheidungsschlacht.


    

  


  
    30. Vorbereitungen


    Fanatu fragte seinen König, ob er sich mit ihm das Gelände ansehen und auf seine Tauglichkeit als Schlachtfeld prüfen wolle. Noratan vertraute dem taktischen Geschick seines obersten Generals und sah seine Worte nicht als Frage, sondern als höfliche Aufforderung an. Er holte zuerst seine Karte, auf der in groben Zügen die Landschaft um Kuffur, die Flussläufe, der große See, Wälder und Erhebungen bis hin zum Drachenberg eingezeichnet waren. Die beiden Männer beugten sich darüber und suchten nach einer Stelle, die ihren Kämpfern einen taktischen Vorteil bieten konnte.


    „Wir müssen uns Xonoto in den Weg stellen und seinen Vormarsch mit unseren Stellungen blockieren. Es darf nicht geschehen, dass er uns umgeht und unbeachtet seitlich liegen lässt. Dann müssten wir ihm nachrücken und er hätte den Vorteil, sich seinerseits auf unseren Angriff vorzubereiten und Stellungen auszuheben!“, sagte Fanatu nachdenklich.


    „Dazu müssen wir wissen, auf welcher Flussseite seine Truppen nach Süden gehen!“, führte Noratan die Gedanken seines Generals fort und betrachtete die Karte noch eingehender.


    „Die Straße verläuft auf der östlichen Seite des Sees und führt direkt in die Stadt. Ich habe bei der Schlacht im Karasotagebirge zwar keine schweren Belagerungsgeräte wahrgenommen, aber sie werden Wägen dabei haben, um Proviant, Zelte, Ausrüstungsgegenstände und was sie sonst noch mit sich führen, darauf zu transportieren, damit sie es nicht auf dem Buckel mit sich schleppen müssen. Also sind sie gezwungen, die Straße zu nehmen“, erkannte Fanatu.


    Noratan gab ihm Recht und dachte an die Bewohner Kuffurs, die ihre Stadt inzwischen verlassen hatten. Auch für Fanatu spielte die Stadt mit ihren Steinhäusern in seinen Planungen eine Rolle, er hegte aber andere Gedanken als sein König.


    „Kuffur werden sie auf jeden Fall einnehmen wollen. Die Stadt ist leer und wir könnten unsere Bogenschützen in den verlassenen Häusern postieren. Da hätten sie Deckung.“


    Noratan konnte sich mit diesem Vorschlag nicht anfreunden.


    „Aber dann käme es zu einem Häuserkampf und sie würden die Dächer in Brand schießen. Sie sind mit Stroh gedeckt und es hat lange nicht mehr geregnet! Wir sollten sie nicht so weit vordringen lassen. Außerdem sollen die Flüchtlinge wieder in ihre unversehrten Häuser zurück kehren können, wenn wir siegreich sind! Vielleicht finden wir eine andere Stelle!“


    Er stellte sich vor, wie es gerade in Tarata und vor allem in seinem Palast aussehen mochte und seufzte. Fanatu verzichtete darauf, seinen König vom Vorteil der Deckung zu überzeugen und studierte weiter die Karte. Er deutete auf eine Stelle, hatte aber Zweifel, ob sein Vorschlag auf Zustimmung stoßen würde.


    „Hier am See hätten sie nicht den Platz, um in voller Breite angreifen zu können! Auch ihre Reiterei könnte uns nicht umgehen und in den Rücken fallen. Zwischen dem Fluss und dem See verläuft die Straße und die Stelle ist nicht breiter als vielleicht zweihundert Schritte. Über Noratans Schulter hatten auch Suhana und auch Komar auf die Karte geblickt. Mit Bestürzung erkannten sie, dass er den See meinte, der in unmittelbarer Nähe ihres neuen Zuhauses lag. Sie hatten zuvor aufmerksam bei dem Gedankenaustausch zugehört, sich aber gehütet, den beiden Strategen Ratschläge zu erteilen.


    „Aber da liegt unser Haus!“, rief nun Suhana erschrocken.


    Noratan hatte dies bereits ebenfalls erkannt und gemeinsam suchten sie nach einer weiteren geeigneten Stelle, die ihren Truppen einen Vorteil bieten konnte, doch sie fanden keine.


    „Die Stelle am See wäre das ideale Schlachtfeld für uns“, sagte Fanatu vorsichtig und fuhr fort: „Und nicht nur das ideale, sondern auch das einzige, das in Frage kommt!“


    Noratan sah noch einen weiteren Vorteil, die diese Stelle bot: „Damit wird auch die befestigte Straße, die zwischen dem Seeufer und parallel zum Fluss verläuft, unterbrochen. Xonoto braucht sie für seinen Vormarsch. Das Gelände links und rechts davon ist unwegsam. Sowohl der Fluss als auch der Wald, der sich vom anderen Seeufer bis hin zum Drachenberg erstreckt, lassen Xonoto keine andere Wahl. Er muss durch dieses Nadelöhr hindurch!“


    „Er könnte aber auch seine Krieger am Ufer entlang durch den Fluss waten lassen“, wandte Fanatu ein. „Das Wasser würde ihnen zwar bis zum Bauch reichen und sie sehr behindern, aber wir müssen den Fluss im Auge behalten, bwsonders bei Nacht!“


    Noratan nickte und freute sich über die Umsichtigkeit seines Generals, dann dachte er wieder an die Sorge seiner Tochter und blickte aus dem Fenster. „Das Haus liegt am Waldrand. Du, Isso und Komar können sich im Wald verstecken, wenn es so weit ist! Sollten sie unsere Stellungen überrennen, habt ihr immer noch Zeit, darin zu verschwinden! Fanatu hat recht, es geht nicht anders. Hier an dieser Stelle wird die Entscheidung über das Schicksal unseres Reiches fallen!“


    


    Während Fanatu und Noratan zu ihren unter dem Vordach des Stalles angebundenen Pferden gingen und zum See hinab ritten, nahm Komar den entgegengesetzten Weg in den Wald. Er dachte an die Höhle, in der er Findel gefunden hatte. Sie war über keinen Weg erreichbar und weit genug weg, als dass sich ein feindlicher Krieger zufällig dorthin verirren würde. Er war sich nicht sicher, ob er sie wiederfinden würde, doch nach einigen Irrwegen sah er die Lichtung zwischen den Baumwipfeln hindurch scheinen und fand auch bald den breiten Spalt in der Felswand. Als er durch die mannshohe Öffnung trat, fiel ihm sogleich der Gestank auf. Er befürchtete schon, sie sei inzwischen die Behausung von Wölfen oder gar Bären, von denen er schon mehrmals Fußspuren gefunden hatte, die ihm bisher jedoch noch nie unter die Augen gekommen waren. Doch als er sich mit einem starken Stock in der einen und seinem Messer in der anderen Hand in die Höhle wagte, huschten zwei junge Füchse jaulend an ihm vorüber ins Freie. Eine Fuchsfamilie hatte sich darin breit gemacht und Knochen, Kot und halb verweste Fraßreste lagen verstreut auf dem Boden. Komar entzündete die mitgebrachte Fackel und leuchtete die Höhle aus. Die Felswände waren trocken und sie war größer als er sie damals wahrgenommen hatte. Sie maß sicherlich fünf Schritt in die Tiefe und fast ebenso viele in der Breite. Lediglich die Felsendecke war für aufrecht gehende Menschen zu niedrig, doch man konnte sich ja tagsüber im Freien aufhalten und zum Schlafen würde sie sich herrichten lassen und mehreren Personen Platz bieten.


    Erfreut über seine Entdeckung kehrte er zurück und erzählte Suhana, Ratana und seinem Vater davon. Gleich morgen würde er sich mit Isso daran machen, in der Höhle den Boden auszuheben und einzuebnen und mit trockenem, sauberem Stroh zu bedecken. Der Unterschlupf würde hoffentlich nicht lange benötigt werden, doch Komar hatte auch vor, ein paar Sitzgelegenheiten, einen Tisch, Felle als Schlafunterlage und Decken, sowie Nahrungsvorräte dorthin zu schaffen. Unweit davon hatte er Findel damals über einen zugefrorenen Bach getragen, so erinnerte er sich. Sie würden also auch Wasser haben.


    


    Die vier hatten sich soeben überlegt, was sie alles mitnehmen würden, da kehrten auch Noratan und Fanatu von ihrer Besichtigung zurück. Auch ihre Mienen hatten sich aufgehellt. Die Engstelle zwischen Fluss und See entsprach genau ihren Vorstellungen. Sofort gab Fanatu seinen Kriegern Befehl, dort Gräben auszuheben und Verteidungungswälle aufzuschütten, in deren Schutz sie den Angriff erwarten konnten.


    Auf der gegenüberliegenden, bewaldeten Seite des Sees würden die Pferde angebunden werden und die Kavallerie, unsichtbar für den Feind, auf das Angriffssignal warten. Er ließ auch eine Bresche durch das Ufergebüsch schlagen, doch so, dass man sie vom anderen Ufer aus nicht sehen konnte. Von der den Wällen gegenüber liegenden Uferseite aus konnten die Reiter dem Feind in den Rücken fallen, so Fanatus Plan. Allerdings war dieses Vorhaben gefährlich, da auf diesem Wege auch die feindlichen Truppen den See und die Verteidigunsanlagen umgehen konnten. Doch nach Abwägung aller taktischen Vor- und Nachteile gab auch Noratan seine Zustimmung dazu. Sicherheitshalber wies Fanatu die Männer an, die Ausholzung so vorzunehmen, dass die Geländeveränderungen nicht zu sehen waren und er ließ den Weg an seiner engsten Stelle streng bewachen. Als man am Abend zum Essen beisammen saß, blickten alle weitaus hoffnungsvoller in die Zukunft als noch am Morgen.


    Fanatu zeichnete gerade mit einem Kohlestück seinen Plan von den Abwehranlagen auf ein Stück Pergament, da hatte Komar eine Idee. Sie würde nicht nur ihre Verteidigungslinie stärken, sondern auch für ihn persönlich einen Vorteil bringen, sollte die Schlacht siegreich ausgehen.


    „Wäre es möglich, vom See her einen Kanal zu graben?“, frage er und deutete auf die engste Stelle zwischen dem Kwansee und dem Fluss.


    „Damit würde sich die Angriffslinie weiter verengen, weil die Krieger den Wassergraben umgehen müssten, wenn er breit und tief genug ist!“


    Fanatu sah sofort den Vorteil, der in Komars Vorschlag lag.


    „Du hast recht. Wenn uns der Feind genügend Zeit lässt, sollten wir das tun. Doch zuerst müssen die Stellungen für die Bogenschützen ausgehoben werden!“


    Komar freute sich. Hunderte von Noratans Kriegern würden ihm die Arbeit abnehmen und einen Aufzuchtteich für die Kwanbrut graben, eine Arbeit, vor der ihm gegraut hatte.


    Doch noch waren die sehnlichst erwarteten Truppen nicht eingetroffen und auch Schita nicht, mit der sehnsüchtig erwarteten Antwort Rotons.


    Die nächsten Tage vergingen mit emsiger Arbeit und am Abend des vierten konnten sowohl Komar als auch Fanatu mit Stolz auf ihre Werke blicken. Die Fluchtherberge in der Höhle war vorbereitet und ebenso die Abwehranlagen. Fanatu hatte seine Krieger in den Schuppen von Kuffur nach Hacken und Schaufeln suchen lassen und damit ausgerüstet, hatten sie es in nur zwei Tagen geschafft, einen gut fünfzig Schritt langen und an die zehn Schritt breiten Graben mannshoch ausschaufeln zu lassen. Komar selber vollzog den Durchstich zum See und ließ das Wasser in den Abwehrgraben strömen. Damit war der erste Graben zur Hälfte geflutet und würde Xonotos Horden das Vordringen erschweren. Er betete zu Arafa, er möge als Gott des Krieges dafür sorgen, dass er ihn eines Tages als Aufzuchtweiher würde nutzen können. Voraussetzung dafür war natürlich ein Sieg. Noratan indes sah lediglich den taktischen Vorteil, den der enorme Arbeitsaufwand mit sich brachte. Er hatte andere Pläne; er war sich sicher, Komar würde mit Suhana nach einem siegreichen Ende des Krieges an seine alte Wirkungsstätte zurück kehren.


    


    Er hatte schon gleich nach der Ankunft in Kuffur Späher nach Norden geschickt, die umgehend das Vorrücken des Feindes melden sollten. Einer von ihnen kam am Abend mit der Nachricht zurück, dass die Shuits zwar Tarata eingenommen hatten, jedoch keine Anstalten machten, weiter nach Süden vorzudringen. Fanatu und Noratan war dies nur recht, gewannen sie doch damit Zeit, sich für die Schlacht zu wappnen. Noch größer war ihre Erleichterung, als auch von Süden her ein Späher eintraf. Zur Enttäuschung Noratans war es jedoch nicht Schita, doch auch er brachte eine erfreuliche Meldung. Bereits für den nächsten Tag kündigte er das Eintreffen der ersten Truppenkontingente zur Verstärkung an.


    


    

  


  
    31. Vor der Schlacht


    Nach mehr als einer Woche Warten, während der die Warutas und die Sahitas die Ställe von Tarata und die Vorratskeller leergefressen hatten, meldete sich der Mondkundige bei Xonoto. Er teilte ihm mit, dass in drei Tagen Vollmond sei. Xonoto wusste dies auch so, schließlich waren die letzten Nächte klar gewesen und hatten den Mond sichtbar wachsen lassen. Auch die Aufseher über die Warutas benachrichtigten ihn, dass die Verwandlung bald bevorstehe, denn die Warutas wurden allmählich unruhig und bevorzugten mehr und mehr rohes, blutiges Fleisch zum Fressen.


    Xonoto hatte gleich nach der Eroberung von Taruga Späher nach Kuffur entsandt. Sie waren unbemerkt geblieben und hatten über mehrere Stunden hinweg aus einem sicheren Versteck am Waldrand heraus beobachtet, wie die letzten Bewohner die Stadt verließen. Doch sie hatten zu früh den Rückweg angetreten. Hätten sie nur eine Stunde länger in ihrem Versteck ausgeharrt, so hätten sie gesehen, wie Noratans Krieger zu Pickeln und Schaufeln griffen und mit ihren Erdarbeiten begannen. So aber hatten sie das Naheliegende angenommen, die Truppen von Taruga würden sich in den Häusern von Kuffur verschanzen. Mit dieser Erkenntnis waren sie zu Xonoto gekommen und hatten ihm davon berichtet. Sofort hatte er daraufhin seinen Generälen Befehl gegeben, im ganzen Land nach Salpeter, Bienenwachs und Schwefel suchen zu lassen. Es eilte ja nicht, so hatten seine Krieger genügend Zeit, um das Brandgemisch mit feinen Lederbändchen in wachsgetränkten Tüchern an den Pfeilenden zu befestigen. Xonoto freute sich bereits auf den Anblick der brennenden Dächer von Kuffur. Die Verteidiger würden wie die Ratten aus den schützenden Mauern getrieben und von seinen Warutas niedergemacht werden. Xonoto rieb sich in böser Vergnügtheit die Hände bei dieser Vorstellung.


    


    Die Köcher seiner Bogenschützen waren gut gefüllt, die Schneiden der Schwerter, Beile und Spieße scharf geschliffen und die Warutas würden bald auf dem Höhepunkt ihrer Kampfeswut und Blutgier sein. Xonoto gab noch am selben Abend Befehl, sich am darauf folgenden Morgen zum schnellstmöglichen Aufbruch bereit zu machen.


    Mit Hörnerschall wurden die Sahitas und Warutas geweckt, noch bevor die Sonne über den Horizont aufgestiegen war. Nach den erholsamen und paradiesischen Tagen fiel es den Männern schwer, sich wieder an den Kriegeralltag zu gewöhnen und zu wissen, dass sie bald würden um ihr nacktes Leben kämpfen müssen. Besonders Schlägelführer Nummer 3 wusste, das dies bald von ihm und seinesgleichen verlangt werden würde, doch ihm blieb keine andere Wahl. Zusammen mit den anderen Warutas, die im selben Raum schliefen, stand er auf und schnallte sich seinen Harnisch über die breite, haarige Brust. Dann schlang er ein paar Brocken Brot und rohe Fetzen eines geschlachteten Schafes hinunter und löschte seinen Durst mit Wasser.


    Xonoto schickte Spähtrupps voraus, damit sie in keinen Hinterhalt gerieten, sollte der Feind unbemerkt und völlig unerwartet nach Norden vorgerückt sein. Die Männer würden rechtzeitig zurück kehren und die marschierenden Einheiten warnen. Der Vormarsch verlief planmäßig. Die Warutas bildeten nun die Spitze des Heerzuges, Xonoto wollte nicht wieder so viele der Sahitas verlieren wie bei der Schlacht am Flussknie, sollten sie unerwarteterweise doch auf den Feind stoßen. Erst dahinter folgten die Sahita-Fußsoldaten, die Bogenschützen und die Lanzenträger. Den Schluss des Heerzuges bildete die Reiterei, in ihrer Mitte Xonoto. Der Tross, bestehend aus einigen Dutzend Ochsengespannen mit all den Ausrüstungsgegenständen, welche die Krieger nicht mit sich führten, folgte ganz zum Schluss der unendlich langen Kolonne. Auch er wurde von einigen Berittenen begleitet und beschützt. Nicht beim Heer waren die Aduitus. Sie verblieben in Tarata und warteten, bis Xonoto sie rufen würde, um in die eroberten Gebiete nachzurücken und den Besiegten die wahre und reine Lehre zu vermitteln oder diejenigen auf Phonutors Altar zu opfern, die zu dumm waren, an ihn zu glauben.


    


    Am Kwansee waren inzwischen die Vorbereitungen abgeschlossen. Der gesamte erste Wall war mit starken, senkrecht stehenden und zugespitzten Palisaden verstärkt und auch auf den Rücken der beiden dahinter liegenden Wälle lagen dicke Baumstämme, hinter denen die Verteidiger Schutz finden konnten. Komar hatte noch eine weitere Idee einbringen können. Die schmale Landverbindung zwischen dem zweiten, tief ausgehobenen Graben und dem See war auf seinen Vorschlag hin lediglich durch ein dickes Holzschott abgesperrrt. Wenn nötig, konnte man es innerhalb kürzester Zeit öffnen, den Graben fluten und dem Feind das Vordringen erschweren. Mit ihren schweren Rüstungen müssten die Sahitakrieger erst durch das brusttiefe Wasser waten. Sie böten dann gute Ziele und ihre Bewegungsfreiheit wäre durch ihre mit Wasser vollgesogenen Kleider beträchtlich eingeschränkt. Etwa hundert Schritt hinter dem dritten Wall stand eine gewaltige Trauerweide. Fanatu hatte an ihrem Stamm mehrere Sprossen und zwischen den Ästen eine Plattform anbringen lassen. Von diesem erhöhten Standpunkt aus wollte er zusammen mit Noratan die bevorstehende Schlacht lenken, so gut dies möglich sein würde.


    Zu Noratans Leidwesen waren noch nicht alle Truppenteile eingetroffen, besonders die Einheiten aus dem Südosten seines Reiches hatten eine sumpfige Ebene zu überwinden und kamen mit ihren schweren Gespannen nicht schnell genug vorwärts. Ihre Generäle hatten berittene Boten voraus geschickt und die verzögerte Ankunft gemeldet. Einige Meilen nach Norden hin hatte Fanatu auf hohen Bäumen Späher postiert. Sie hatten die Straße im Blick, auf der Xonoto kommen musste. Ihre schnellen Pferde waren an die Stämme ihrer Aussichtsbäume angebunden und die Männer würden rechtzeitig Bescheid geben können, um die entsprechenden Vorbereitungen auf die Schlacht zu treffen.


    Sowohl Xonoto als auch Xuro waren sich dessen bewusst, dass ihr Vormarsch nicht unbemerkt erfolgen konnte, doch sie vertrauten auf die zahlenmäßige Überlegenheit der Sahitas, auf den Blutrausch der Warutas und nicht zuletzt auf die Schwäche der gegnerischen Zandagreife.


    


    In den Höhlen des Drachenberges hatten sich die Waranesi inzwischen nur schwer an die Gesellschaft der Zandas gewöhnen können. Es ging um Einiges enger her als zuvor, doch es gab viel zu erzählen. Die Zandas erfuhren zu ihrem Erstaunen, dass ihre wilden Artgenossen von dem Menschen völlig unbehelligt geblieben waren und die Waranesi konnten es kaum glauben, dass den Zandaweibchen die Eier nach der Ablage weggenommen und von den Menschen ausgebrütet wurden. Für sie, die in der liebevollen Fürsorge ihrer Eltern groß geworden waren, war es völlig unverständlich, dass kaum ein Zanda wusste, mit welchen anderen Zandas er auf welche Weise verwandt war. Die Waranesi lebten in großen Familienverbänden zusammen, hatten mit den harten Schnäbeln ihre Höhlen nebeneinander aus dem weichen Tuffgestein gehackt und lehrten ihre Jungen alles, was sie für dieses freie Leben brauchten, vor allem das Losfliegen vom ebenen Boden aus und den Fang der Kwans. Mora hatte ihnen beim Fischen zugesehen, hatte Krug bewundert, wie er von hoch oben im Sturzflug hinab zum See stürzte, kurz vor der Wasseroberfläche die Flügel spreizte und mit den Fängen voraus einen Kwan packte und aus dem Wasser riss. Selber würde sie das niemals wagen; sie war zwar inzwischen die größte und stärkste Zandagreifin, war auch allen männlichen Greifen körperlich überlegen, doch eine solche Last aus dem Wasser zu ziehen und sich damit aus dem Stillstand wieder in die Luft zu erheben, dazu würde ihre Kraft nicht reichen.


    Mora und auch den anderen Zandas war es peinlich, dass sie sich nicht selber versorgen konnten. Mehr und mehr war ihr in den letzten Tagen bewusst geworden, dass sie sich von einer Abhängigkeit in die nächste begeben hatten. Jetzt waren es nicht mehr die Menschen, die sie fütterten, sondern die Waranesigreife. Doch ihre Verwandten hatten bisher noch kein Anzeichen erkennen lassen, dass ihnen dies nicht recht wäre. Vielmehr hatten alle Zandas von ihnen in den letzten Tagen frisches Kwanfleisch im Überfluss erhalten und fühlten sich inzwischen so stark wie vor ihrer Hungerperiode. Einige von ihnen vermissten ihre Herren, die sie einst geritten hatten und hätten den Waranesi gerne ihre Künste vorgeführt. Auch Mora hatte Sehnsucht nach Ratana. Das war auch der Grund dafür, dass sie an einem Morgen zusammen mit Krug ihren Halbbruder Findel besuchte. Während sie ihre ganze Aufmerksamkeit Ratana widmete, gab Krug Findel deutlich zu verstehen, er solle doch endlich zurück fliegen zu ihren Höhlen.


    Findel aber hatte keine Eile damit. Er mochte die beiden jungen Menschenfrauen, die ihn so oft am Schnabel kraulten und vor allem Komar, seinen Retter. Doch auch der hatte bemerkt, dass Krug immer ungeduldiger wurde, wenn er mit seinem Sohn zusammen war.


    „Findel, du kannst jetzt schon so gut fliegen, dass du nicht mehr zu mir zurück kehren brauchst. Du schaffst es schon bis zu den Höhlen!“, hatte Komar nach den Flugübungen zu ihm gesagt und dabei mit der Hand auf die Anhöhen des Drachenberges gewiesen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass der Greif ihn verstehen würde und sah zu seinem Erstaunen, dass Findel wie sein Vater mit dem Kopf nickte. Findel hatte nicht nur verstanden, was Komar von ihm erwartete. Er dachte auch daran, was ihm bei seinem Jungfernflug passiert war und nahm sich vor, dem Drängen Komars und seines Vaters erst nachzugeben und heim zu kehren zu den Seinen, wenn er sich sicher war, es zu schaffen. Er wollte nicht noch einmal in der Wildnis abstürzen und halb verhungern. Komar würde ihn wohl kein zweites Mal finden und ihn inzwischen auch nicht mehr tragen können.


    


    Noch bevor Noratans Späher das Nahen des Feindes bemerkten, hatte Krug in Begleitung Moras einen seiner Erkundungsflüge durchgeführt. Mora genoss es, an der Seite ihres starken Vaters über die Felder und den breiten Fluss zu schweben, als sie in der Ferne eine gewaltige Ansammlung von Menschen erblickte. Sofort stiegen sie höher und flogen auf den endlosen Zug von Bewaffneten zu.


    „Böse Menschen kommen!“, sagte Mora und Krug nickte.


    Er hatte sich zuvor schon gedacht, dass es einen Grund dafür geben musste, dass die Menschen die Zandagreife weggeschickten und so viele Menschen nach Süden unterwegs waren.


    „Nicht weiterfliegen! Nicht sehen!“, krächzte Mora und Krug verstand erneut. Die Shuits sollten die beiden Greife nicht bemerken. Sie waren noch so weit entfernt und so hoch am Himmel, dass sie hofften, nicht bemerkt worden zu sein. So flogen sie eine Schleife und mit schnellem Flügelschlag zum Hause Komars. Noch vor den Spähern trafen sie dort ein. Laut krächzend landete Krug vor dem Haus und sofort kamen Noratan, Komar und die beiden Frauen zu ihnen. Komar betrachtete besorgt das aufgeregte Flügelschlagen des Greifs und zog die richtigen Schlüsse daraus.


    „Der Feind kommt. Es wird Zeit, dass Isso und die Frauen zu der Höhle im Wald gehen!“


    Noratan war sich da nicht so sicher, er meinte, Krugs Erregung könne die ärgerliche Forderung bedeuten, Findel solle endlich heimfliegen. Mit dieser Annahme hatte er nicht unrecht, doch Findel war immer noch nicht gewillt dazu. Mit lauten Pfeiftönen machte er seinem Vater klar, er fühle sich noch nicht stark genug und wolle noch ein paar Tage das Fliegen üben. Krug wusste, dass es bei den Junggreifen immer wieder vorkam, dass einer seinen allzu frühen Mut mit dem Tode bezahlte, hatte ja bereits seinen eigenen Sohn verloren geglaubt und gab sich mit Findels Auskunft vorerst zufrieden. Er schärfte ihm aber ein, er solle den Flug auf jeden Fall riskieren, wenn er Kampfgeräusche höre, denn dann würde die Lage für ihn noch gefährlicher.


    Kaum waren Mora und Krug davon geflogen und außer Sichtweite, preschte in scharfem Galopp ein Reiter daher. Er war ebenso verschwitzt wie sein Pferd und Noratan wusste sofort, dass Komar Recht gehabt hatte.


    „Es sind Tausende! Und sie haben diese blutrünstigen Bestien dabei!“, rief er noch bevor er aus dem Satten gesprungen war.


    Als der Mann seinen Bericht beendet hatte, sahen sich Fanatu und Noratan erschrocken an. Sie hatten nicht mit einer solch gewaltigen Truppenstärke des Feindes gerechnet und der General erinnerte sich mit Grausen an die fürchterlichen Warutas.


    „Der Angriff wird nicht mehr heute erfolgen, dazu sind Xonotos Truppen noch zu weit entfernt! Ich glaube auch nicht, dass sie bei Nacht angreifen“, sagte er.


    Dennoch versetzte er seine Einheiten sofort in Alarmbereitschaft, stellte Wachposten auf und ließ seine Männer aus den bezogenen Quartieren in Kuffur in das vorbereitete Zeltlager hinter den eigenen Verteidigungslinien umziehen, damit sie schneller eingesetzt werden konnten.


    „Wo bleiben nur die fehlenden Truppen? Wir brauchen Verstärkung!“, rief Noratan.


    Fantatu dachte weiter.


    „Die Zandaritter lungern hier herum und ihre Greife bei ihren wilden Verwandten!“, sagte er ärgerlich. „Warum holen wir sie nicht hierher?“


    „Daran habe ich auch schon gedacht und auch mit Ratana darüber gesprochen“, antwortete Noratan. „Die Zandas wären schon längst verhungert, wenn sie die Waranesi nicht bei sich aufgenommen hätten. Wir können sie hier nicht ausreichend füttern. Und jeden Tag, den sie nichts zu fressen bekommen, lässt ihre Kraft nach. Ratana glaubt auch nicht, dass alle schon kräftig genug sind, um die Ritter zu tragen.“


    Fanatu sah ein, dass er nicht weiter auf die Zandas hoffen konnte.


    „Wenn wir sie nur ohne Ritter einsetzen könnten!“, sagte er betrübt und fuhr fort: „Wie es aussieht, treffen auf einen Verteidiger mindestens drei Angreifer. Ich kann nur beten, dass wir sie aufhalten können, bis unsere Verstärkung eintrifft!“


    „Oder sogar Rotons Krieger, aber das ist nur eine schwache Hoffnung! Doch auch das Gegenteil kann der Fall sein. Wenn er sich mit Xonoto gegen uns verbündet, dann ist unser Schicksal besiegelt!“, sagte Noratan niedergeschlagen.


    Auch Fanatu graute vor dem nächsten Tag, doch er behielt seine schlimmen Befürchtungen für sich. Er hatte zwar alles unternommen, was in seiner Macht stand, doch er verfügte über keine Zandagreife und schon gar nicht über blutrünstige Werwölfe. Er würde keinen Feldherrenruhm erwerben können.


    


    Wie ein schwarzer Mantel hatte sich die Nacht über das Land gelegt und mit ihm die Angst. Sie saßen gemeinsam am großen Tisch in Komars Haus, nahmen ihr Abendbrot ein und jeder von ihnen dachte daran, dass es das letzte Mal sein könnte. Die Stimmung war gedrückt und das flackernde Licht der Kerzen zeichnete harte Linien in die Gesichter. Der nächste Tag würde die Entscheidung bringen und es sah alles andere als gut aus. Noratan wollte gar nicht an die Folgen einer Niederlage denken. Er hätte dann kaum noch Reserven, um den Sahitas ernsthaften Widerstand leisten zu können. Doch seine erste Sorge galt seiner Tochter. Komar hatte ähnliche Gedanken. Noch bevor es zur Schlacht kam, wollte er Suhana, Ratana und seinen alten Vater in Sicherheit wissen.


    „Ihr müsst morgen beim ersten Tageslicht aufbrechen!“, sagte er zu Isso.


    „Ich kenne den Weg, du kannst unbesorgt sein. Und ich kann immer noch ein Schwert führen!“, betonte dieser.


    „Wieso ihr? Kommst du denn nicht mit?“, fragte Suhana erschrocken. Dass Komar sie begleiten und notfalls beschützen würde, war für sie immer selbstverständlich gewesen.


    „Nein! Ich kann nicht davon laufen. Ich will kämpfen, um meine Heimat, meinen Glauben, mein Haus und auch darum, dass du danach in einem freien Land leben kannst!“


    Suhana hatte dafür kein Verständnis. Sie biss sich auf die Lippen, voller Zorn auf Komar, der sich lieber raufte und sein Leben aufs Spiel setzte, als bei ihr zu sein.


    Auch Noratan blickte nun überrascht auf. Er besann sich kurz und sagte dann bestimmt: „Nein, Komar, das lasse ich nicht zu! Du bist jung und stark; du musst die Frauen begleiten!“


    „Ich müsste mich schämen, wenn andere für mich ihr Leben aufs Spiel setzen und ihr Blut vergießen!“


    Doch Noratan blieb unerbittlich und auch Fanatu meldete sich nun zu Wort: „Du hast keinerlei kriegerische Ausbildung! Hast du jemals einen Kriegsbogen gespannt oder das Langschwert geschwungen?“


    Komar musste zugeben, dass dies nie der Fall gewesen war, doch er wollte nicht so schnell klein beigeben.


    „Aber wir werden jeden Mann brauchen! Ich kann mit dem Spieß in der Hand auf die Angreifer warten und eine Stachelkeule kann ich auch schwingen!“


    Noratan wurde im Tonfall nun fast böse.


    „Nein und nochmals nein! Ich brauche dich für etwas anderes als den Kampf. Du bist zu wertvoll, um dein Leben aufs Spiel zu setzen!“


    Er legte eine kurze Pause ein und fuhr fort: „Ich brauche dich als Fischer. Ich habe nicht die Absicht, die Zandas wieder verwildern zu lassen. Jemand muss die Fische für sie fangen und züchten. Deine Nachfolger haben bereits bewiesen, dass sie dazu nicht im Stande sind.“


    Suhana hatte der Unterhaltung besorgt gelauscht und ergriff nun wütend das Wort: „Ist das alles, Vater, wofür du Komar brauchst? Außerdem brauchen ihn nicht nur du oder die Kwans!“


    Sie sagte das in einer Lautstärke, wie sie Noratan von ihr noch nie gehört hatte und ihre blauen Augen blitzten zornig dabei.


    Der König senkte den Blick.


    „Du hast recht, Suhana. Komar darf sich nicht in Gefahr begeben. Er ist der Vater deines Kindes!“


    Seine Tochter ließ ihren strengen Blick weiter auf dem Vater ruhen.


    „Und auch meines Enkels! Ich brauche ihn auch als Schwiegersohn!“, sagte Noratan schließlich kleinlaut.


    


    

  


  
    

    [image: ]


    

  


  
    32. Rotons Taktik und Xonotos Scheitern


    Zur großen Erleichterung Noratans waren inzwischen wenigstens die Fußtruppen aus dem Osten des Reiches eingetroffen. Er hatte gehofft, es wären mehr, doch die acht Hundertschaften stellten doch eine deutliche Verstärkung seiner Streitkräfte dar.


    Rotons Heer war inzwischen bis auf einen Tagesmarsch und ohne auf Widerstand zu treffen auf Kuffur vorgerückt, nur der Bote, den Noratan zu ihm geschickt hatte, hatte sich nicht von der Stelle bewegt. Schita hatte nicht zu früh zu Noratan zurück kehren wollen, um ihm die Lüge von der Übergabe des Briefes aufzutischen und hatte sich im Gasthaus eines Dorfes einquartiert. Er saß im Wirtsgarten, einen Becher Wein vor sich, als plötzlich aufgeregtes Geschrei laut wurde. Mehrere Leute starrten in den Himmel und Schita tat es ihnen gleich. Über die Häuser des Dorfes flog eine saubere Dreiecksformation von Greifen. Ein jeder von ihnen hatte einen Ritter im Nacken sitzen. Wie der Greif, den er nach seinem Unfall gesehen hatte, flogen sie nach Norden. Nun fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Es waren Rotons Greife und der König von Orata war gerade dabei, Schitas Heimatland Taruga zu erobern! Erneut wurde er von Schuldgefühlen gepackt. Mit seiner Botschaft hätte er den König von Orata vom Überfall abhalten, ja vielleicht sogar zu Noratans Verbündeten machen können! Und nun war der Feind ins Land eingefallen, hatte möglicherweise wer weiß welche Verwüstungen, Mord und Totschlag mit sich gebracht. Aber der König von Orata würde bei seinen Truppen sein! Schita konnte Roton zwar auf dem auffallend großen Greif im hinteren Teil der Formation nicht erkennen, doch er nahm richtig an, Rotons Heer und damit auch er selber könnten nicht weit entfernt sein. Auf den Greifen würden Kundschafter sitzen. Er sah gebannt zu, wie die Greifenstaffel die Flugrichtung änderte und in einem weiten Bogen wieder zurück in Richtung Süden flog. Ja! Sie waren die Vorhut und würden an das Hauptheer melden, dass mit keinem Widerstand im Dorf zu rechnen sei.


    Das schlechte Gewissen, das er bereits besiegt geglaubt hatte, packte ihn nun mit aller Gewalt. Konnte er die Botschaft nicht immer noch überbringen? Er müsste Rotons Heer entgegen gehen! Aber würde der König von Orata einem völlig unbekannten Mann, der sich als Bote Noratans ausgab ohne dies nachweisen zu können, Glauben schenken und ihm seine abenteuerliche Geschichte vom Verlust des Briefes abnehmen? Durfte er ihm die Nachricht vom Einfall der Shuits überhaupt überbringen? Bestand dann nicht eher die Gefahr, Roton würde sich mit Xonoto verbünden und Tarugas Streitkräfte in die Zange nehmen? War es vielleicht sogar besser, Roton wusste nichts von Noratans Notlage?


    Schita hatte bereits zwei Becher Wein getrunken, doch sie waren nicht der Grund dafür, dass ihm der Kopf schwirrte. Immer wieder versuchte er das Für und Wider gegeneinander abzuwägen. Er dachte immer noch nach, da wurde ihm die Entscheidung abgenommen. Stimmen wurden laut und ein Rennen und Hasten setzte in den Gassen des Dorfes ein. Der Wirtsgarten, in dem Schita saß, war direkt am Marktplatz gelegen und er konnte aus dem Schatten einer mächtigen Kastanie heraus sehen, wie drei bewaffnete Reiter ihre Pferde im Trab in die Mitte des gepflasterten Platzes lenkten. Alle drei saßen sie ab und der erste griff nach einer am Sattel befestigten Trompete. Als er die ersten Trompetenstöße von sich gegeben hatte, kamen die Menschen, die sich zuvor noch hinter die Häuserecken verdrückt hatten, vorsichtig näher. Sie wussten, der Mann hatte die Absicht, ihnen etwas mitzuteilen. Immer mehr Menschen sammelten sich und beobachteten ängstlich, wie der hinterste Reiter zwei links und rechts am Sattel befestigte Holzfässer losband und auf den Boden stellte.


    Wie in allen Dörfern und Städten, die Roton auf seinem Siegeszug bisher erobert hatte, lief nun die stets gleiche Prozedur ab. Die Einwohner erhielten eine Antrittsgabe des siegreichen Eroberers, Salz aus den reichen Minen von Orata. Salz, das sie seit Rotons Einfuhrverbot schmerzlich vermisst hatten. Wieder verband der Bote das Geschenk mit der Zusicherung Rotons, er würde für sie ein gütiger Herrscher sein, der besser für seine Untertanen sorgt als Noratan.


    Als Schita dies hörte, wusste er endlich was für ihn zu tun war. Roton würde niemals dulden, dass die Shuits statt seiner Taruga eroberten. Selbst wenn er auf Noratans Angebot nicht einging und die Alleinherrschaft anstrebte, war ihm Roton als Landesherr bei weitem lieber als Xonoto mit seinen Werwölfen. Schita hatte nun seinen Entschluss gefasst und löste sich aus dem Schatten des Baumes. Die drei Reiter standen etwas abseits und sahen belustigt zu, wie sich die Menschen um das kostbare Salz stritten und sich dabei gegenseitig in die Haare gerieten. Erst als Schita unmittelbar vor dem Herold stand, nahm ihn dieser wahr.


    „Führt mich zu eurem König! Ich habe eine wichtige Botschaft von König Noratan für ihn!“, sagte er ernst und der Mann nickte.


    


    Zur selben Zeit, als Schita den König von Orata aufsuchte, trat der König von Taruga vor sein Heer.


    „Männer von Taruga!“, rief er laut. „Die Stunde der Bewährung ist gekommen. Ein schreckliches Schicksal erwartet uns, wenn wir sie nicht bestehen. Ihr habt von den Gräueln im Karasotagebirge gehört und wisst, was uns erwartet, wenn wir in diesem Kampf nicht siegen! Möge Arafa uns gnädig sein, doch seine Gnade gewährt er nur dem Tapferen. Feiglinge oder gar Überläufer werden an seiner Tafel keinen Platz finden. Die ewige Verdammnis wird über sie kommen!“


    Noratan hatte sich seine Worte wohl überlegt. Seine Krieger wussten wie er, dass ihre Lage ziemlich aussichtslos war. Doch stündlich konnten die Verstärkungstruppen eintreffen und sie mussten standhalten, so lange es nur irgendwie möglich war. Noratan nahm an, seine Krieger würden sich bereits selber Gedanken über den Tod gemacht haben, der ihnen in den nächsten Stunden drohte. Es würde für ihre Kampfmoral gut sein, wenn er sie daran erinnerte, dass dem Tapferen im Jenseits reicher Lohn winkt und den Feigling eine schmähliche Strafe erwartet.


    Doch er hatte noch einen Trumpf im Ärmel.


    „Vergesst auch nicht und denkt daran, was mit euren Müttern, euren Frauen und Kindern geschieht, wenn ihr diese Schlacht verliert!“


    Noratan trat zurück und übergab das Wort an Fanatu. Seine Aufgabe war es, den Kriegern im Detail mitzuteilen, was sie zu tun hatten.


    „Die erste Reihe an den Palisaden bilden die Bogenschützen. Lasst die Feinde auf Schussweite heran kommen! Vergeudet keine Pfeile unnütz! Es werden wohl wieder diese Wolfsmenschen in vorderster Linie angreifen. Sie haben Leibpanzer, zielt also auf ihre Hälse und den Unterleib, dorthin, wo sie nicht geschützt sind! Sollten sie den Palisadenzaun dennoch überwinden, so lasst euch nicht mit ihnen auf den Nahkampf ein! Weicht zurück und bezieht geschlossen hinter dem zweiten Wall Stellung! Sollte der Feind auch diesen überrennen, dann öffnet zuvor das Schott zum See hin und zieht euch hinter den dritten zurück! Erst wenn der zweite Graben geflutet ist und die Feinde sich darin befinden, bekämpft sie weiter mit Pfeilen und der Speerschleuder! Erst am dritten Wall kommen die Lanzenträger und Schwertkämpfer zum Einsatz!“


    Dann ballten Fanatu und Noratan beide Fäuste, stießen sie zum Himmel und riefen „Sieg uns! Sieg uns! Sieg uns!“


    Aus tausend Kehlen hallte der Ruf zurück.


    


    Xonoto war am Vorabend auf die Abwehrstellungen gestoßen und hatte Xuro schwere Vorwürfe gemacht. Seine ganze Strategie, die Stadt Kuffur in Brand zu schießen und den Feind aus den schützenden Häusern zu treiben, war damit hinfällig geworden. Xuro hatte sogleich den Späher, der versäumt hatte, ihm von diesem unerwarteten Hindernis zu melden, rufen und öffentlich hinrichten lassen. Wie sein Herr, so ärgerte sich auch sein Feldherr über alle Maßen, dass man die strategischen Vorbereitungen des Feindes nicht genauer ausgekundschaftet hatte. Voller Wut dachte er daran, dass er einen Großteil der Pfeile zu Brandpfeilen umfunktionieren hatte lassen. Was war es für ein Aufwand gewesen, das Gemisch aus Eisenspänen und Salpeter herzustellen! Damit waren die Pfeilspitzen zusammen mit einem Wachstuch umwickelt. Salpeter und Bienenwachs hatten sie in Tarata aufgetrieben, aber der Schwefel, in den die Spitzen der Pfeilschäfte aus den getrockneten Trieben des Wolligen Schneeballs abschließend getaucht wurden, hatte jenseits des Karasotagebirges, in Rasut, besorgt werden müssen. Und nun musste ein Großteil der mühsam hergestellten Pfeile neu präpariert, zum Teil auch geschäftet werden. Man würde mit den Brandpfeilen nicht weit schießen, nur ungenau treffen und mit der umwickelten Spitze auch keinen Gegner durchbohren können. Doch seine Sahitas waren nicht nur hervorragende Bogenschützen, sie waren auch mit Kurzschwert und Stoßspeer gut ausgerüstet und im Nahkampf geübt. Sie waren um ein Vielfaches zahlreicher als der Feind und dann hatte er ja noch seine drei Hundertschaften Warutas.


    Während Xonoto weit hinter die Linien das Lager aufbauen ließ, ordnete Xuro in hundert Schritt Entfernung zu den Wällen seine Truppen. Über die ganze Breite vom Seeufer bis zum Fluss ließ er die Krieger antreten. Vorne in Zweierreihen standen keulenschwingend die Warutas, dahinter die Sahitas. Auch sie hielten ihre Bögen in Händen und hatten Pfeile in die Sehnen gelegt. Sie hörten das Geschrei der Tarugakrieger, sahen ihre Köpfe hinter den Palisaden und wussten, die Schlacht würde jeden Augenblick beginnen.


    Kaum war das verzweifelte Kriegsgeschrei der Tarugas verklungen, da erscholl nun von Norden her ein noch viel wilderes und lauteres Gebrüll, als wäre Noratans Kriegsruf das Angriffssignal für die Sahitas. Zwischen den Lücken im Palisadenzaun hindurch sahen die Tarugakrieger die Warutas mit ihren eisengespickten Keulen heranstürzen. Erst als sie über den ausgehobenen ersten Wall stürmten, erkannten sie, dass sich vor ihnen auf halber Länge des Grabens eine mehrere Schritt breite Wasserfläche auftat. Verwirrung trat ein, unwillige Grunzlaute wurden laut, als die Werwölfe vor sich das verhasste Element erblickten. Die Warutas auf der Seeseite blieben unschlüssig stehen. mussten nun zum Fluss hin ausweichen, wo der Wall mit Palisaden verstärkt war.


    Mit lautem Fluchen erkannte Xuro, dass der Angriff ins Stocken geriet.


    Ein Melder kam zu ihm gerannt.


    „Auf der rechten Flanke ist ein Wassergraben. Die Warutas können dort nicht weiter!“


    „Vorwärts, ihr Hunde! Oder wollt ihr in den Rücken geschossen werden, ihr Feiglinge!“, brüllte Xuro den Warutas zu. Der Angriff musste fortgesetzt werden! Die Warutas drängten nach links, doch sie waren so zahlreich und keiner wagte es, von der Wallkrone zurück zu weichen, so dass es zu einem Gedränge kam und sie sich gegenseitig behinderten.


    Noratan und Fanatu hatten sich auf die Plattform in den Ästen der Weide zurückgezogen und sahen erfreut ihre Hoffnung bestätigt. Die Angreifer mussten eine verkürzte und damit besser zu verteidigende erste Frontlinie mit zwei gut befestigten Wällen dahinter in Angriff nehmen. Fanatu hatte das Wüten der Warutas bereits im Kampfeinsatz zu sehen bekommen, doch Noratan war schockiert, als er die brüllenden, zähnefletschenden Wandelwesen anrennen sah. Auch als der erste Pfeilhagel auf die niederging und die erste Reihe in die Knie brach, kam es zu keiner Stockung. Über die Leiber ihrer verwundeten Kameraden hinweg stürmten die grausigen Wesen vorwärts und schon dröhnten die Schläge ihrer mächtigen Keulen gegen die Palisaden und griffen haarige Pranken deren Spitzen, um sie niederzureißen. Schneller als er gedacht hatte, war die erste Abwehrlinie überwunden und Fanatu gab vom Baum aus den Befehl, den ersten Wall aufzugeben und den Graben dahinter zu fluten.


    Bevor das Schott geöffnet wurde, waren die ersten Warutas bereits in den Flutgraben gesprungen und machten sich über die bemitleidenswerten Krieger her, die ihn nicht schnell genug hatten räumen können. Ihre ganze Gier war nun auf deren Blut und ihr warmes Fleisch gerichtet. Wieder war Schlägelführer Nummer 3 in der vordersten Linie zu finden und noch bevor das Wasser in den Graben floss und langsam anstieg, hatte er sich einen von Tarugas Bogenschützen gegriffen und ihm mit den Zähnen die Halsschlagader zerfetzt. Gierig soff er noch dessen Blut, als er bemerkte, dass er nasse Füße bekam. Sofort sprang er zurück, ohne sein zuckendes Opfer loszulassen. In breitem Strom ergoss sich das Seewasser in den mehrere Schritt breiten Graben und ließ den Wasserspiegel schnell und stetig steigen. Die Warutas zogen sich unter wütenden und ängstlichem Brüllen auf den aufgeschütteten ersten Wall zurück und mit Entsetzen musste Xuro mitansehen, wie seine Elitekämpfer den Rückzug antraten und der erste Angriff gestoppt war.


    Nichts hassten die Werwölfe in ihrer Verwandlungszeit mehr als Wasser und die Tarugakrieger erkannten die Verwirrung des Feindes, die durch dieses unerwartete Hindernis entstanden war. Nicht wenigen Warutas wurde ihr Blutdurst zum Verhängnis, weil sie in ihrer Gier von ihren Opfern nicht lassen konnten. Zu dem Entsetzen, das dieser Anblick auslöste, hatte sich bei den meisten von Fanatus Männern der Hass gesellt und mit gezielten Pfeilschüssen nutzten sie die Unvorsichtigkeit der Warutas. Schlägelführer Nummer 3 erkannte gerade noch rechtzeitig die Gefahr. Er hielt noch sein blutüberströmtes Opfer in seinen Krallen und schleifte es mit sich hinter die schützenden Palisaden, um dort sein grausiges Mahl fortzusetzen.


    Xonoto hatte aus der Ferne den Stillstand in den ersten Angriffsreihen bemerkt und konnte sich keinen Reim darauf machen. Er gab Befehl, dass die vorderen Bogenschützen jeden zurückweichenden Waruta ins Visier nahmen. Es durfte nicht sein, dass seine beste Waffe stumpf wurde! Und wenn er sie mit Furcht und Tod würde schärfen müssen! Einigen der Warutas steckten bereits Sahitapfeile in Nacken oder Rücken, als Xonoto von dem Wasserhindernis erfuhr. Er befahl, den Beschuss einzustellen und rief Schlägelführer Nummer 3 zu sich. Er wusste, dass dieser nicht nur jedem Feind ein fürchterlicher Gegner, sondern auch der Sprache mächtig war wie kein anderer der Werwölfe, sogar während der Zeit seiner Verwandlung. Nummer 3 hatte gesehen, wie zwei seiner Kameraden von eigenen Pfeilen getroffen röchelnd auf den Boden gesunken waren und verspürte in diesem Augenblick mehr Hass auf die Sahitas als auf den Feind, den es zu besiegen galt. Doch er war sich auch der Gefahr bewusst, die jedem Überläufer drohte und hatte soeben ansehen müssen, wie rücksichtslos sein Herr zur abschreckendensten aller Disziplinierungsmaßnahmen griff, dem Füselieren. Er würde nicht davor zurückschrecken, unschuldige Warutas mit dem Tode dafür büßen zu lassen, dass andere nicht entschlossen genug angriffen oder gar zurück wichen. Nummer 3 berichtete daher zähneknirschend von dem Wassergraben, der sich nun über die gesamte Breite der Engstelle erstreckte und dass es den Warutas unmöglich sei, durch das brusttiefe Wasser vorzudringen.


    Xuro war dazu gekommen und schüttelte ungläubig den Kopf. Er musste sich zähneknirschend eingestehen, dass der Angriffsschwung verloren gegangen und die erste Attacke gestoppt war. Wie sein Herr hatte er keinen Zweifel daran gehegt, dass die Schlacht an diesem einen Tag siegreich beendet würde.


    „Wir müssen den letzten Graben überwinden, ohne durch das Wasser waten zu müssen!“, erkannte er. „Eine Brücke muss her!“


    


    Sofort gab Xonoto Befehl, dass einige Männer sich mit leergeräumten Ochsenkarren des Trosses auf den Rückweg machen sollten, um einige Meilen nördlich die Bäume zu fällen, an denen man beim Vormarsch vorbei gekommen war. Er hatte den Wald auf der anderen Seite des Sees bereits in Augenschein genommen, doch er bestand hauptsächlich aus dünnstämmigen Erlen und Weiden. Die würden sich als Brückenbalken nicht eignen, würden nicht genügend Gewicht haben, sich drehen und den Füßen der Warutas keinen sicheren Halt geben. Außerdem war anzunehmen, dass seine Männer beim Fällen aus dem Wald heraus beschossen würden.


    „Es eilt, mein Herr!“, rief Xuro. „Die Bäume müssen noch heute herbei geschafft werden! Nur noch morgen befinden sich die Warutas im höchsten Grad ihrer Verwandlung und Kampfeswut! Nummer 3 hörte zu, wie Xuro seinen König darauf hinwies und war noch wütender als zuvor. Anstatt die weniger wasserscheuen Sahitas nun den Graben überwinden zu lassen, wartete man lieber, bis Stege und Brücken darüber gebaut waren, um erneut die Warutas zu opfern! Erst wenn der letzte Waruta gefallen war, würden die feigen Sahitas kämpfen müssen!


    


    Während sich neben der Nummer 3 auch Xonotu und Xuro über alle Maßen ärgerten, freuten sich ihre Kontraheten um so mehr. Die eigenen Verluste hatten sich in erträglichen Grenzen gehalten und das Fluten des Wassergrabens hatte sich als taktische Meisterleistung erwiesen. Noratan verspürte in diesem Augenblick unendliche Dankbarkeit für Komar. Dass diese furchterregenden Bestien so sehr das Wasser scheuten, hatte ihre Gefährlichkeit und ihre Schlagkraft völlig unerwartet geschwächt.


    


    

  


  
    33. Findels Tod


    Komar wusste zu diesem Zeitpunkt nicht, welch warmherzige Gefühle sein Schwiegervater wider Willen erstmals für ihn hegte. Er hatte sich zusammen mit seinem Vater und den beiden Frauen bei Tagesanbruch auf den Weg zu ihrer Höhle gemacht. Er war inzwischen selber zu der Einsicht gelangt, dass es keine Feigheit, sondern vielmehr Vernunft war, wenn er sich nicht an den Kämpfen beteiligte. Weinend hatte Suhana von Noratan Abschied genommen und Ratana musste mit unendlicher Trauer und Scham an ihren eigenen Vater denken, diesen Verräter, den sie trotz allem immer noch liebte. Noratan hatte ihnen mit Tränen in den Augen nachgeblickt, wie sie mit voll bepackten Rucksäcken und mit noch schwereren Gedanken belastet erst die taunasse Wiese durchquert hatten und im schützenden Dunkel des Waldes verschwunden waren. Sie waren nicht stehen geblieben, hatten nicht zurück geschaut.


    


    Zur selben Zeit, als die Kämpfe am See tobten, erreichten sie die Höhle. Alles war vorbereitet; Komar hatte sogar gegerbte Kuhfelle am Höhleneingang angebracht, um die Nachtkälte abzuhalten. Eine gespenstische Stille herrschte im Wald wie auch auf der Lichtung vor der Höhle. Ab und an trat ein Reh zwischen den Bäumen hervor, hob während des Äsens immer wieder prüfend den Kopf und verschwand beim leisesten Geräusch oder einer Bewegung wieder im Wald. Die beiden Männer und die Frauen saßen nach ihrem kargen Mittagsmahl nun in der Sonne und konnten sich nicht vorstellen, dass unweit von ihnen der Furor des Krieges wütete, während sie hier in paradiesischer Einsamkeit ihren Gedanken nachhingen. Die Ungewissheit zerrte besonders an Komars Nerven.


    „Was gäbe ich darum, zu wissen, wie es auf dem Schlachtfeld steht!“, sagte er und Suhana sah ihn dabei besorgt an. Sie befürchtete erneut, allein gelassen zu werden.


    „Wie der Kampf auch ausgehen oder schon ausgegangen sein mag, uns bleibt vorerst nichts anderes übrig, als hier auszuharren!“


    „Aber wie lange? Wir müssen ja wissen, wie es weitergeht. Wir können nicht ewig im Wald bleiben!“


    Isso mischte sich ins Gespräch ein. Auch ihm war lieber, sein starker Sohn würde bei ihnen bleiben und nicht ihm die Verantwortung für die beiden Frauen übertragen.


    „Noratan weiß, wo wir sind. Er wird uns schon Nachricht senden!“


    Komar verzichtete darauf, das auszusprechen, was alle befürchteten, dass nämlich weder Noratan noch einer seiner Männer inzwischen fähig sein könnten, ihnen eine Nachricht zukommen zu lassen.


    „Ich werde in der Nacht zurück gehen und mir ein Bild von der Lage machen! Außerdem haben wir etwas Wichtiges vergessen!“


    Ratana blickte ihn überrascht an, dann wusste sie, woran er dachte. Natürlich! Sie hatten Findel eingeschlossen in seinem Stall zurück gelassen.


    „Wenn wir die Schlacht verlieren, wer würde Findel füttern?“, sagte Komar.


    „Sie werden ihn erschlagen!“, sagte Ratana erschrocken. Sie schaute Komar dabei erwartungsvoll an. Sie vertraute ihm, er würde es fertig bringen, den jungen Greif zu befreien.


    Doch noch waren sie alle zur Untätigkeit verdammt.


    Es war aber nicht Komar, der als erster die Gruppe verließ, sondern Ratana. Sie war auf dem weichen Moos liegend in der Mittagssonne fast eingeschlafen, als sie ein vertrautes Rauschen in der Luft vernahm. Sie blickte hoch und sah einen Greif, der beim Landeanflug die Flügel spreizte. Schon am hellen Ton des Krächzens erkannte sie Mora. Voller Freude sprang ihre Herrin auf und lief ihrem Lieblingsgreif entgegen. Wenn Mora im Stande war, so schwungvoll auf der Lichtung zu landen, dann bedeutete dies vielleicht, dass sie ihre alte Stärke zurück gewonnen hatte. Mora stand inmitten der Lichtung auf dem Stamm einer gewaltigen Eiche, die ein Sturm umgerissen hatte und wartete auf Ratana. Als sich die beiden begrüßt hatten, duckte sich Mora nieder und bedeutete Ratana, sie möge auf sie steigen. Ratana wusste zwar, wie sicher Mora sie jedes Mal auch ohne Sattel durch die Lüfte getragen und wieder zurück auf den Erdboden gebracht hatte, aber das war nun schon einige Zeit her und sie hatte dem Greif dabei stets zuvor das Fluggeschirr angelegt. Ratana war unschlüssig. Sie nahm an, dass Mora bereits das Kampfgebiet überflogen hatte und wusste, was sich dort ereignete. Sie glaubte nun zu wissen, was Mora vorhatte. Sie wollte Findel, ihren Halbbruder, retten. Doch sie war selber nicht fähig, den Riegel vorzuschieben, die Stalltüre zu öffnen und Findel die Flucht zu ermöglichen. Sie brauchte Ratanas Hilfe! Nur so konnte sie sich Moras drängende Ungeduld erklären.


    „Feinde kommen? Findel holen?“, fragte Ratana. Mora nickte und duckte sich erneut nieder.


    Auch Ratanas Begleiter waren inzwischen hinzu gekommen. Sie erklärte ihnen in wenigen Sätzen die Sachlage und holte noch schnell eine Strickjacke aus der Höhle. Vergeblich versuchten Suhana und Isso, sie von ihrem Vorhaben abzuhalten, doch alle Warnungen verhallten ungehört. Ratana ließ sich nicht daran hindern, Mora zu besteigen. Komar stand daneben und hatte Ratanas Worten gelauscht. Er befand sich in einem Zwiespalt. Einerseits sah auch er klar die Gefahren, die ein solcher Flug ohne Sattel und Zügel für das Mädchen bedeutete, andererseits würde sie mit neuen Erkenntnissen zurück kehren und der quälenden Ungewissheit ein Ende bereiten. Und Findel würde vielleicht bald gerettet sein, der ihm so sehr ans Herz gewachsen war. Mora würde vielleicht auch im Stande sein, Ratana beim Öffnen der Stalltüre den Rücken frei zu halten, sollten die Shuits bereits bis zum Haus vorgedrungen sein.


    „Flieg hoch, damit dich die Pfeile nicht treffen!“, rief Komar ihr zu. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr ihm Ratanas Wohlergehen am Herzen lag und wie sehr er sie vermissen würde, sollte der Flug misslingen. Ratana aber ließ sich keine Angst anmerken. Sie beugte sich zu Moras Kopf hinab und flüsterte in ihr rechtes Gehörloch: „Flieg so ruhig du kannst, denn ich kann mich nur an deinen Nackenfedern festhalten!“


    Mora schnellte sich von dem Baumstamm hoch und war mit ihrer Reiterin bald den Blicken der Zurückgebliebenen entschwunden. Als sie das dichte Wipfelmeer des Waldes überflogen und den Waldrand erreichten, suchten Ratanas Augen nach Komars Haus. Zu ihrer Erleichterung sah sie, dass es unversehrt geblieben war. Doch es war von Unmengen von Soldaten umlagert, die nebenan auf der Wiese ihre Zelte aufgeschlagen hatten. Sie lotste Mora in größere Höhe und konnte dennoch sehen, wie die Männer unter ihr die Hälse reckten. Beim Flug über das Schlachtfeld und über den gefluteten Graben sah sie die im Todeskampf verrenkten Körper der Gefallenen liegen und in respektvollem Abstand hinter den Wällen die Horden Xonotos.


    „Sie haben es nicht geschafft!“, rief Ratana erfreut aus, hatte sie doch bereits das Schlimmste befürchtet. Sie befand sich direkt über dem feindlichen Heerlager und bevor sie Mora wenden und zurück zum Haus fliegen ließ, bemerkte sie, dass sich die Sahitas gänzlich anders verhielten als die Krieger Noratanas, sobald sie den Greif erblickten.


    Während diese lediglich erstaunt und vielfach auch freudig winkend auf das unerwartete Erscheinen des Greifs reagierten, zogen Xonotos Krieger ängstlich die Köpfe ein, sogar die Warutas. Sie hatten zwar von diesen Fabelwesen gehört, doch Mora war der erste Greif, den sie zu Gesicht bekamen. Und was sie noch mehr erschreckte, war die Tatsache, dass ein Mensch auf ihm saß und dieses furcherregende Wesen mit seinen riesigen Krallenfüßen und dem gewaltigen Adlerschnabel offenbar beherrschte. Einige Sahitas spannten ihre langen Eibenholzbögen und schossen Pfeile senkrecht nach oben, doch sie erreichten Mora nicht. Sie fielen, nachdem sie kraftlos geworden ihren Höhepunkt erreicht hatten, in einem engen Bogen wieder zurück auf den Boden und manche eiserne Pfeilspitze blieb im Körper eines Sahita oder Waruta stecken.


    Ratana hatte genug gesehen und nun übernahm Mora das Kommando. Etwas anderes war für sie wichtiger als der Anblick der Front. Sie wusste, wohin sie wollte, nämlich zu Findels Stall. Die Tarugakrieger auf der Wiese wichen erschrocken zurück, als sie sahen, dass der gewaltige Greif auf sie zusteuerte und die mächtigen Hautflügel für die Landung spreizte. Noch verblüffter starrten sie Ratana an, als das Mädchen vom Nacken Moras sprang und auf das Haus zuging. Noratan war inzwischen das Auftauchen des Greifes gemeldet worden und er eilte ihr entgegen. Freudig begrüßten sich die beiden und Ratana fiel ein Stein vom Herzen. Die ganze Zeit über hatte die Angst auf ihr gelastet, sie müsse Suhana bei der Rückkehr eine schlimme Botschaft überbringen. Doch nicht nur sie war erleichtert. Auch Noratan atmete hörbar auf, als er erfuhr, dass seine Tochter und ihre Begleiter in Sicherheit waren. Fanatu gesellte sich dazu und mischte sich in das Gespräch ein. Für ihn war etwas anderes wichiger, das er von Ratana erfahren konnte.


    „Was hast du beobachtet? Wie viele Krieger sind es?“, fragte er aufgeregt.


    Ratana berichtete von den herumliegenden Leichen, Warutas, die noch nicht geborgen worden waren und von den unzähligen Zelten auf der Ebene hinter den Abwehrstellungen. Fanatus Späher hatten aus Baumwipfeln heraus bereits versucht, sich eine Vorstellung von der Stärke des feindlichen Heeres zu machen, doch Ratana hatte sich von oben ein besseres Bild machen können. Ihre Schilderung übertraf Fanatus Einschätzungen noch bei weitem. Der Feldherr war niedergeschlagen; es würde nur eine Frage der Zeit sein, bis der Widerstand gebrochen und die eigenen Streitkräfte vernichtet oder in alle Winde verstreut waren.


    


    „Wir sind hier, um Findel zu holen!“, sagte Ratana nun zum König und schob den Riegel an der Türe des Stalles zurück. Sofort hüpfte der junge Greif aus seiner Behausung und begrüßte Mora mit aufgeregtem Fiepen.


    „Wir fliegen heim zu deinem Vater!“, teilte sie ihm mit. Findel zögerte, er verstand die aufgeregte Stimmung, die um ihn herum herrschte, nicht und wunderte sich auch über die vielen Menschen. Sie machten ihm Angst. Er spürte die Gefahr und die Anspannung, die in der Luft lagen und wollte weg. Noch während Ratana in Moras Nacken kletterte, war Findel bereits in der Luft. Erschrocken sah sie, wie der junge Greif in die falsche Richtung flog. Voller Schreck dachte sie daran, dass er beim Start das Gefälle der Wiese zum See hin benötigte und er am Ufer des Sees entlang genau auf die Abwehrstellungen zusteuerte. Offenbar schien es ihm zu gefährlich, den kürzeren Weg über den See zu nehmen und wollte erst an seinem Ende nach Osten, zum Drachenberg hin, einschwenken. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Findel so schnell losfliegen wollte und sie ihn auch nicht mehr vor den Pfeilen der Sahitas warnen können. Auch Mora erhob sich nun mit Ratana im Nacken in die Luft und folgte Findel. Der junge Greif war bereits mehrere hundert Schritte vorausgeflogen und er hatte nicht die Kraft, um so schnell Höhe zu gewinnen. Er überflog die erste Wallkrone und schon surrten ihm Pfeile entgegen. Findel erkannte die Gefahr zu spät. Er konnte nicht mehr schnell genug wenden. Mehrere Geschosse bohrten sich in seinen noch nicht völlig ausgehärteten ledrigen Bauch, andere in den Hals. Findel hätte es aber dennoch geschafft, wäre er nicht von einem Brandpfeil getroffen worden. Er sah das brennende Geschoss auf sich zufliegen und spürte, wie es sich kurz in den Federn des Halses verfing. Die kurze Zeitspanne, bis der Pfeil wieder abfiel, genügte, dass der brennende Schwefel die während der letzten Wochen allzu fettig gewordenen Federn in Brand steckte. Mora kreischte auf und Ratana löste die linke Hand von Moras Nackenfedern und drückte die Handfläche auf den Mund, um die Entsetzensschreie zu ersticken. Hilflos mussten beide zusehen, wie Findel im Flug eine Rauchwolke hinter sich herzog. Sein Rücken brannte bereits, als er über den See zu entkommen suchte, ins Trudeln geriet und schließlich ins Wasser stürzte. Eine Qualmwolke stieg auf und hilflos schlug er mit den Flügeln um sich, doch damit verschlimmerte er nur sein Schicksal. Er machte die Todfeinde der Greife, die Kwans, auf sich aufmerksam. Die Raubfische schmeckten das Blut im Wasser und aus allen Richtungen schossen sie heran und verbissen sich in den wehrlosen Greif. Findels Todeskampf dauerte nicht lange. Bald waren seine Flügel zerfetzt, das Wasser um ihn herum rot gefärbt von seinem Blut und sein Körper unter Wasser gezogen. Nur noch leichte Wellen gaben Zeugnis davon, wie die Kwans den jungen Greif lautlos in Stücke rissen.


    Mora hatte Findel zurückrufen wollen, doch sie war zu spät gekommen und musste sich nun selber vor den Brandpfeilen retten. Als sie wieder vor dem Haus landeten, hatte der Greif den Schnabel weit aufgerissen und die Augen stierten ins Nirgendwo. Erst nach einigen Augenblicken des regungslosen Verharrens kam Leben in Mora. Noch nie hatte Ratana von einem Greif so schreckliche Töne vernommen wie jetzt. Moras Schreie waren so schrill und laut, dass sie die Hände von ihrem Nacken nahm, um sich die Ohren zuzuhalten. Ratana wusste nicht, ob die Greifin vor Entsetzen und Mitgefühl für ihren Halbbruder so außer sich geraten war oder ob Mora sogar im Stande war, so etwas wie Schuldgefühle zu empfinden. Doch Ratana war sich ihrer eigenen Verantwortung für Findels Tod bewusst. War es nicht ihre Aufgabe gewesen, den jungen Greif unversehrt in Sicherheit zu bringen?


    So schnell wie möglich ließ sie Mora zurück zur Lichtung fliegen und Ratana hatte Mühe, nicht den Halt zu verlieren und hinab in das Wipfelmeer der Bäume zu stürzen. Ihr Haar war zerzaust und die Finger verkrampft vom Festhalten an Moras Nackenfedern, als der Greif auf der Waldlichtung aufsetzte. Sofort eilten ihre Begleiter herbei und waren entsetzt, als sie Ratana in Tränen aufgelöst vorfanden. Sie dachten das Schlimmste und wagten anfänglich nicht, sie nach ihren Erfahrungen zu befragen.


    „Findel ist tot!“, rief sie, immer noch in Moras Nacken sitzend.


    Wenn diese Nachricht auch bei allen Bedauern auslöste, so waren sie doch auch von der Hoffnung erfüllt, es sei noch nicht alles verloren.


    „Wie steht es mit dem Kampf?“, rief Komar und reichte Ratana die Hand, um sie zur Höhle zu führen.


    Alle warteten voller Sorge, was sie als Nächstes erzählen würde. Mit atemloser Spannung ließen sie sich von ihr berichten, dass sich die Sahitas bei ihrem ersten Angriff offenbar eine blutige Nase geholt hatten, aber auch, wie sehr Fanatu erschrocken war über die Anzahl der Feinde, die sie mit Mora gesichtet hatte.


    Suhana war unendlich erleichtert, dass ihr Vater noch am Leben war. Sie blickte Ratana voller Mitleid an.


    „Und was ist mit Findel geschehen?“, fragte sie besorgt.


    Mit stockender Stimme berichtete Ratana, auf welch tragische Weise der Greif ums Leben gekommen war. Komar senkte erschüttert den Kopf. Er hatte das Greifenkind gerettet; es war ihm ans Herz gewachsen. Er musste auch daran denken, dass die Kwans und die Zandas, im Zentrum dieses Dramas gestanden hatten; die Tiere, die sowohl ihm als auch Ratana von Kindheit an vertraut waren. Er hegte aber auch eine leise Hoffnung, dass Findels Tod nicht nutzlos gewesen war. Vielleicht würde er die Waranesis veranlassen, sich an den Menschen zu rächen, die ihn umgebracht hatten.


    


    Mora hatte sich inzwischen wieder in die Lüfte geschwungen, um Krug vom Misslingen ihrer Mission zu berichten. Ihr Vater erkannte ebenfalls sofort, dass etwas passiert sein musste, als Mora vor seiner Höhle landete und den Kopf senkte. Er und auch Ara suchten mit ihren scharfen Augen nach allen Seiten den Himmel ab, doch sie konnten Findel nicht erblicken.


    „Wo mein Sohn?“


    Wortlos und ernst folgte er Moras Bericht. Einige Augenblicke vergingen, dann wandte er sich an Ara und Mora. Seine Stimme war hart und seine Vorwürfe schmerzhaft für seine beiden Zuhörerinnen.


    „Seit ihr da, Unglück bei uns! Seit ihr da, nichts mehr wie früher! Mord und Totschlag bei Menschen und mein liebster Sohn tot!“


    Ara dachte daran, dass sie dem Vater ihrer Kinder bei all dem Zorn, den er soeben gegen die Zandas hegte, noch dankbar sein musste. Er hätte ihr zum Vorwurf machen können, dass sie es war, die die Zandas hierher geführt hatte, dass sie sich als ungebetene Gäste bei den Waranesi eingenistet hatten und sich von ihnen durchfüttern ließen. Während Mora immer noch in Schuldgefühle verstrickt war, wagte Ara ihm zu widersprechen: „Wir nicht gerne zu euch gekommen! Und Komar und Ratana aus Tarata Findel zuvor gerettet!“


    Krug hatte sich inzwischen wieder ein wenig gefangen. Ara konnte ihm seinen Schmerz nachempfinden und versuchte, ihn zu lindern, indem sie zu ihm sagte: „Findel nicht dein einziger Sohn. Ich auch einen geboren, Name ist Oro!“


    Krug hob überrascht den Kopf. In den Höhlen ringsum hatten mehrere Söhne von ihm ihre Behausungen, doch ihre Geburt lag schon so lange zurück, dass der Drang, Brutpflege zu betreiben und damit die Elternliebe in ihm bereits erloschen waren. Bei Findel war dies noch nicht der Fall gewesen und er hatte auch deshalb so sehr an ihm gehangen, weil er sein letzter Sohn sein würde. Krug hatte sich noch nie so alt gefühlt wie in diesem Augenblick. Dass Mora einen echten Bruder hatte und er dessen Vater war, hatte er nicht gewusst.


    „Was ist mit Oro?“, wollte er wissen.


    Ara freute sich, dass es ihr gelungen war, mit der Erwähnung eines weiteren Sohnes die Trauer um Findel ein wenig in den Hintergrund zu drängen.


    Ara konnte ihm nicht mehr erzählen, als dass Oro eine widerspenstige, agressive Natur besessen habe und eines Tages ein Wagen mit einem großen Käfig vorgefahren war und man Oro darin fortgeschafft hatte. Krug hörte aufmerksam zu. Er ahnte nicht, wie bald er ihm begegnen würde. Seine Gedanken kehrten nun wieder zu seinem verlorenen Sohn zurück und sein Gemüt verfinsterte sich.


    „Ich Rache für Findeltod!“, sagte Krug böse. „Morgen ich den Menschen Tod bringen, die Findel tot gemacht!“


    Ohne Ara und Mora seine Pläne oder sein Ziel mitzuteilen, stieß er sich vom Felsen vor seiner Höhle ab und flog davon. Er wollte sich seine Opfer ansehen, bevor er sie angriff. Er würde über sie kommen in seiner ganzen Rachsucht und mochten sie ihm noch so viele Pfeile in den Leib schießen. Seine Haut war dicker als die Findels und besonders die Hornplatten am Bauch waren bedeutend härter. Er fürchtete die Waffen der Menschen nicht. Ara blickte ihm traurig nach. Als das Rauschen seiner Flügel verklungen war, wandte sie sich an Mora: „Wir hier nicht mehr bleiben. Wir zu lange Gast bei Waranesi. Wir gehen, bevor Krug sagt gehen!“


    „Wohin, Mutter? Was fressen? Wir nicht Kwans erbeuten wie Waranesi!“


    „Denkst du umgestürzten großen Baum auf Lichtung und Höhle?“


    Mora nickte, doch sie wusste nicht, worauf ihre Mutter hinaus wollte.


    „Du weißt, wer jetzt in Höhle wohnt. Komar Fischer. Er schon früher Fischfleisch für uns!“


    „Aber wie er fischen für uns, wenn Kampf am See?“


    Ara blickte ihre Tochter ernst an.


    „Wir wieder genug Kraft! Wir mithelfen, dass nicht mehr lange Kampf am See!“


    Der letzte Satz war ihr sehr schwergefallen. Sie musste an Krug denken, der seinen Sohn verloren hatte und empfand Angst, Mora würde das gleiche Schicksal ereilen. Doch ihre Artgenossen würden kein Verständnis dafür aufbringen, dass sie in den Kampf zogen, während Mora geschont wurde. Sie würde wohl oder übel an dem Kampf teilnehmen müssen.


    


    

  


  
    34. Schitas Rückkehr und der Kampf der Greifen


    Noratans Bote musste lange warten, bis man ihn zum König von Orata vorließ. Man befahl ihm, neben dem Herrscherzelt stehen zu bleiben. Neben ihm war Rotons Greif an einem Pfosten angebundenen. Noch nie hatte Schita ein so mächtiges Tier gesehen. Mit unbewegten Augen starrte ihn Oro an und Schita hatte Angst vor ihm und hielt sich in respektvollem Abstand, so weit es möglich war, denn er wagte es nicht, sich allzuweit vom Zelteingang weg zu bewegen. Er vermied es, hastige Bewegungen zu machen. Es würde ein Leichtes für den Greif sein, mit einem Ruck seines kräftigen Kopfes den Pfosten aus dem Boden zu reißen und ihn mit seinen Krallendolchen zu packen und mit einem Schnabelhieb den Kopf abzuhacken. Schita gab sich Mühe, dem Blick des Greifes auszuweichen, um nicht seine Aufmerksamkeit über Gebühr auf sich zu lenken. Er schwitzte bereits, als endlich ein Bediensteter Rotons den Vorhang am Eingang zur Seite schob und ihm befahl, einzutreten. Der Herrscher von Orata saß auf einem prächtig geschnitzten Stuhl und musterte ihn stumm. Schita musste erneut warten, bis ihm das Wort erteilt wurde und hatte Zeit, in scheuen Blicken seine Umgebung zu betrachten. Der Boden in Rotons Rundzelt war mit dicken Teppichen belegt. Der Greifensattel und das Zaumzeug lagen auf dem Boden, in einem hölzernen Regal standen einige Flaschen und an Haken an den Zeltpfosten hingen seine Rüstung und verschiedene Kleidungsstücke. Sogar eine richtige Bettstatt mit dicken, zusammengenähten Schaffellen über der Strohschüttung befand sich darin. Endlich kam Bewegung in Roton. Er setzte sich nun aufrecht hin und fragte barsch: „Was hast du mir mitzuteilen?“


    „Verehrter Herr und großmächtiger Herrscher! König Noratan schickt mich zu euch!“ Roton setzte sich überrascht auf.


    „Schon wieder ein Schreiben von ihm!“, raunzte er Schita unwillig an. „Gib her!“


    Er hatte Noratans letzten Brief nicht vergessen; schließlich war den Inhalt dieses Schreibens der Grund, dass er Taruga überfallen hatte.


    Schita trat von einem Fuß auf den anderen und zögerte.


    „Was ist? Wo hast du den Brief?“


    „Ich habe keinen Brief mehr!“, stammelte er, dann fasste er sich und sagte: „Meine Botschaft sollte ich euch in schriftlicher Form überbringen, doch es ist mir nicht möglich!“


    „Ein Bote ohne Botschaft! Weshalb vergeudest du dann meine Zeit?“


    Umständlich berichtete Schita, auf welch ärgerliche Weise ihm die Pergamentrolle abhanden gekommen war. Roton wurde allmählich ungeduldig, aber auch neugierig, um welchen heißen Brei der angebliche Bote Noratans herumredete und drängte ihn, ihm endlich etwas über den Inhalt mitzuteilen.


    „Ich kann nur sagen, was ich vermute. Wie ihr vielleicht schon wisst, sind die Shuits mit ihrem König Xonoto über Taruga hergefallen und haben auf ihrem Weg alle Siedlungen niedergebrannt und die Warutas haben die Menschen gefressen!“


    Roton richtete sich nun mit einem Ruck völlig gerade auf. Er war jetzt hellwach


    „Was sagst du da? Berichte mir alles, was du darüber weißt!“


    Schita erzählte von der Schlacht am Flussknie, dass Noratan und alle Bewohner nach Kuffur geflohen seien. Immer wieder unterbrach ihn Roton mit Zwischenfragen. Von den Warutas hatte er noch nie zuvor gehört und lauschte mit offenem Mund Schitas Erzählungen über die Grausamkeit dieser Werwölfe. Als Schita auch noch erwähnte, dass Noratan Befehl gegeben hatte, die Greife frei zu lassen, umspielte ein Lächeln seine Lippen. Er wusste, dass die Tarugazandas im Kampf allen seinen Greifen, außer Oro, überlegen waren. Mit ihrer Freilassung hatte Noratan die einzige Waffe, die er gefürchtet hatte, aus der Hand gegeben.


    „Warte, es sollen noch andere hören, was du zu berichten hast!“


    Er rief den Diener wieder ins Zelt und beauftragte ihn, seine drei wichtigsten Generäle herzuholen. Es dauerte nicht lange, dann waren sie eingetroffen und setzten sich neben Roton auf den Teppich. Von neuem erzählte Schita alles, was er wusste und hoffte, seine Redseligkeit möge letztendlich nicht zum Schaden seines Königs und seines Landes beitragen.


    „Das verlorene Schreiben war eine Bitte Noratans an euch, diesen grausamen und gefährlichen Feind, der auch euer Land bedroht, gemeinsam zu bekämpfen!“, sagte er zum Schluss in aller Eindringlichkeit. Er hoffte, seine Vermutung über den Inhalt des Schreibens entspräche auch der Wirklichkeit. Aber selbst wenn es nicht stimmte, sein König würde die Hilfe Rotons im Augenblick sehr gut brauchen können.


    Der junge König von Orata achtete genau darauf, ob alles, was sein Besucher sagte, in den Einzelheiten mit dem übereinstimmte, was er zuvor von ihm gehört hatte. Er ließ Schita anschließend festnehmen und in ein Nebenzelt bringen, wo man ihn an einen Pfosten fesselte.


    Roton blickte seine militärischen Berater der Reihe nach an und stellte dann die grundsätzliche Frage: „Glaubt ihr ihm?“


    Einer sah den anderen an, wollte mit seiner Meinung nicht alleine stehen, doch an den Mienen der Generäle erkannte Roton bald deren Antwort.


    „Es scheint so, als ob er die Wahrheit spricht! Warum sollte er lügen? Und wenn es stimmt, dann befindet sich Noratan in einer aussichtslosen Lage“, sagte der älteste von ihnen.


    „Dann ist es auch glaubhaft, das er um unsere Hilfe nachsucht. Alleine kann er Xonotos Heer nicht besiegen“, meinte ein anderer General.


    Roton überlegte kurz, dann sagte er: „Wenn dem so ist, dann müssen wir überlegen, was zu tun ist!“


    Eine erregte Debatte folgte, während der alle Aspekte betrachtet und mögliche Vorgehensweisen durchgesprochen wurden. Schließlich vertraten alle drei Generäle die Meinung, es sei wohl wirklich das Beste, sich mit Noratan zu verbünden und zuerst den so unerwartet aufgetauchten Feind Xonoto zu bekämpfen.


    „Er stellt zur Zeit die größere Gefahr für uns dar!“, meinte einer der Generäle unter dem zustimmenden Nicken der anderen.


    Roton widerstrebte es in seinem gekränktem Stolz, dem König und der Frau zu Hilfe zu eilen, die ihn so sehr erniedrigt hatten.


    „Es könnte für uns aber auch von Vorteil sein, wenn wir sie erst gegenseitig auf dem Schlachtfeld verbluten lassen, bevor wir dann den geschwächten Sieger bekämpfen!“, wandte er ein. „Damit ersparen wir uns womöglich viel eigenes Blut!“


    Doch seine Generäle waren sich jetzt einig und wagten es auch, ihre Zweifel an Rotons Sichtweise zu äußern. Vorsichtig gab Porata, der namhafteste unter ihnen, zu bedenken, dass es den Shuits möglicherweise einfacher fallen würde, zwei Gegner hintereinander zu besiegen, anstatt zwei großen, vereinten Armeen standzuhalten. Roton war hin und her gerissen zwischem verletztem Stolz und der Einsicht, dass die Männer Recht hatten. Er wollte sich aber nicht gleich der Meinung der Generäle anschließen.


    „Ich werde morgen auf Oro nach Norden fliegen und mir selber ein Bild machen!“, beschied er. Es waren nur noch zwei Tagesmärsche bis Kuffur und eine solche Strecke hin und zurück im Flug zurückzulegen, würde seinem Prachtgreif keine allzu große Mühe bereiten. Niemand anderer war dazu im Stande. Er sah in dem Erkundungsflug zudem eine gute Gelegenheit, seinen Kriegern wieder einmal die Überlegenheit und den Wagemut ihres Königs vor Augen zu führen.


    


    Einige Dutzend Meilen nördlich hatte sich Krug bereits am Vorabend einen Überblick über die Lage verschafft. Er wusste, dass es die Krieger im Norden der Wälle waren, die seinen Sohn getötet hatten. Gleich beim ersten Tageslicht rief er die Familienoberhäupter der Waranesi zusammen. Als sie sich auf der freien Fläche vor seiner Höhle eingefunden hatten, waren sie gespannt, was ihnen ihr Obergreif mitzuteilen hatte. Sie wussten zwar alle, dass sich jenseites des Waldes zwei Menschenheere im Krieg gegenüber standen, doch was gingen sie die Streitereien der Menschen an! Sie waren freie Greife, niemandem untertan und niemandem verplichtet und den Zweibeinern bisher stets geflissentlich aus dem Weg gegangen.


    Krug stellte sich vor seiner Höhle auf einen Stein, um alle Waranesi im Auge zu haben.


    „Menschen meinen Sohn getötet! Findel böse verbrannt! Sie dafür büßen!“


    Alle Greife schüttelten zum Zeichen ihrer Trauer und Anteilnahme die Köpfe und stießen Laute des Bedauerns aus. Noch nie war einer der ihren von einem Menschen angegriffen, verletzt oder gar getötet worden.


    „Was das bedeuten? Was du willst sagen?“, fragte Woru, der zweitstärkste Greif. Er war schon seit längerem der Meinung, es sei allmählich an der Zeit, dass er den alten Krug als Führer ablöste, doch zu einer Herausforderung hatte ihm bisher stets der Mut gefehlt. Krug wusste, dass ihn Woru eines Tages zum Luftkampf fordern und ihn womöglich besiegen würde, doch noch fühlte er sich stark. Findel war stets seine große Hoffnung gewesen. Er war schlau und hatte alle Anlagen, die ein Obergreif brauchte. Bis er stark genug sein würde, um seine Nachfolge anzutreten, wollte er seinen Platz verteidigen. Doch nun war Findel tot und Krug erkannte, dass damit für Woru der Zeitpunkt gekommen war, ihn herauszufordern.


    „Wir Findel rächen! Er Waranesi wie ihr!“, rief Krug und hoffte, seine Artgenossen würden sich auf seine Seite schlagen.


    Die Waranesi akzeptierten einen Anführer nicht nur wegen seiner körperlichen Überlegenheit, sondern vor allem wegen seiner Klugheit. Sie kannten keine Befehle, denen sie bedingungslos gehorchen mussten, lediglich Vorschläge, die sie annehmen oder ablehnen konnten. Was sie taten, taten sie aus freien Stücken und wenn sie ein Vorhaben ihres Führers für gut befanden, dann richteten sie sich auch bereitwillig danach. Bisher waren sie mit Krug nicht schlecht gefahren. Sie hatten sich nach seinen Vorstellungen gemeinsam neue Höhlen gebaut, Vorratshöhlen für das Kwanfleisch angelegt und auch bei der gemeinsamen Jagd seine Anweisungen befolgt, weil er klarer und schneller denken konnte und den reichsten Erfahrungsschatz von allen hatte. Doch dass sie sich gegen ihren Willen in Gefahr begeben sollten, das hatte noch nie jemand von ihnen verlangt.


    „Ich sage, nicht gefallen lassen, wenn Waranesi tot gemacht von Menschen!“, rief Krug beschwörend, als er das zögerliche Verhalten der anderen Greife sah. Er spürte den Widerwillen seines Widersachers und er wusste auch, wie er dachte. Woru war keineswegs traurig über den Tod Findels. Im Gegenteil, stiegen doch damit seine Chancen, Krug als Anführer der Greife nachzufolgen. Der Obergreif hatte das Recht, sich seine Weibchen zu wählen. Diese Regelung wurde von allen anerkannt, stellte sie doch einen gesunden und starken Nachwuchs sicher. Die freie Weibchenwahl war für Woru der größte Ansporn, Krug abzulösen.


    „Was du willst von uns?“, antwortete er erneut in scharfem Ton und stellte sich ebenfalls auf eine Felszacke, um größer und eindrucksvoller zu erscheinen. Er sah seine Stunde der Revolte gekommen. Krug wollte eine aggressive Auseinandersetzung vermeiden und versuchte nun, die Greife mit Argumenten auf seine Seite zu ziehen.


    „Wenn Menschen Findel töten können, dann auch können töten uns. Was dann mit unseren Kindern? Wer füttern? Weibchen nicht können Kwans fangen!“


    Krug blickte in die Runde, doch bei seinen Artgenossen war kein Zeichen der Zustimmung zu erkennen. Auch Woru bemerkte dies und blickte Krug triumphierend an. Keiner würde ihm folgen, das war nun klar und die Wut stieg in Krug hoch. Dann würde er es alleine tun. Wenn er siegreich zurück kehrte, würden die Waranesi beschämt sein, ihm nicht geholfen zu haben!


    „Ihr nicht helfen, ich kämpfe alleine!“, rief er und stieß sich ohne weitere Erklärungen vom Felsen ab.


    Sowohl Ara als auch Mora waren erschrocken über seine Entschlossenheit. Auch wenn sie ihm folgten, sie würden ihn von seinem Vorhaben nicht abhalten können.


    „Nicht töten Krieger von Taruga!“, riefen sie ihm nach. Sie hatten zwar beide noch nie einen Sahita oder gar einen Waranesi aus nächster Nähe zu Gesicht bekommen, doch sie hofften, dass Krug wusste, dass seine wahren Feinde im Norden der Sperranlagen zu finden waren. Krug hatte den Zuruf verstanden, doch er war nicht nötig. Er empfand im Augenblick zwar einen gewaltigen Hass auf sämtliche Menschen, doch er glaubte Moras Schilderungen, dass es die Sahitas gewesen waren, die seinen Sohn getötet hatten. Er würde sich zuerst an ihnen schadlos halten. Auch sie würden inzwischen wach sein. Er hoffte, dass sie bei seinem Auftauchen ebenso zahlreich auf das freie Gelände liefen und möglichst viele von ihnen auf engem Raum beisammen waren wie am Vorabend!


    


    Roton zog Oro an den Zügeln in die Höhe, sobald er die Stadt Kuffur am Horizont auftauchen sah. Nach Schitas Bericht musste gleich dahinter der große See auftauchen und westlich davon das Schlachtfeld. Er hatte schon beim Anflug die eine oder andere Flüchtlingsgruppe wahrgenommen, die noch nicht von der Hauptstraße abgebogen war, um in seitlich gelegenen Siedlungen Zuflucht zu suchen. Er sah dies als gutes Zeichen, dass Noratan noch nichts von seinem Einfall wusste. Er hätte sonst die Bewohner Kuffurs davor warnen können, nach Süden zu fliehen und damit Oratas Streitkräften in die Arme zu laufen! Roton überflog die menschenleere Stadt und sah dahinter den See und die Lager der sich gegenüberliegenden Heere. Wie graue Warzen übersäten ihre Zelte die freien Felder vor und hinter den Wällen.


    Roton schwenkte nach links zu den Wäldern. Er wollte sich von dieser Seite her möglichst ungesehen dem Schlachtfeld nähern. Er flog zuerst auf das in der Morgensonne gelegene steinige Bergmassiv zu. Dort würden bereits Aufwinde herrschen, die Oro gut nutzen konnte, um Höhe zu gewinnen und die seine Kräfte schonen würden. Oro hatte die Hänge vor dem Drachenberg bereits erreicht und sich in einigen Spiralen in den Himmel geschraubt, da glaubte Roton hoch genug gestiegen zu sein und zerrte am Zügel, um den Greif wieder nach Osten zu lenken.


    Krug war soeben in die selbe Richtung losgeflogen, als er den unbekannten Greif vor sich erblickte. Was hatte der große Greif hier in seinem Revier, unweit seiner Höhlen, zu suchen? Es musste ein Zanda sein, denn auf ihm saß ein Mensch! Und dieser Mann trug die gleiche Waffe, mit der sein Sohn getötet worden war! Krug flog nun seinerseits einen Bogen, um in den Rücken des seltsamen Paares zu gelangen und erhöhte die Geschwindigkeit. Mit jedem Flügelschlag nahm die Entfernung ab und sein Zorn zu. Dieser Zanda vor ihm mit einem der verhassten Menschen im Nacken wagte es, ungefragt in sein Reich einzudringen! Sowohl die Zandas wie auch die Menschen hatten nur Unfrieden und Unglück gebracht.


    


    Roton hatte darauf verzichtet, Oro vor dem Start den Rammspieß anzulegen. Er würde ihm beim langen Flug hinderlich sein. Lediglich auf die Schnabelsperre hatte er nicht verzichten wollen, denn er fürchtete den gelblich roten, scharfkantigen Raubtierschnabel und traute Oro noch nicht so bedingungslos, als dass er auf diesen Schutz hätte verzichten wollen. Doch Roton war nicht unbewaffnet losgeflogen. Sein starker Bogen hing am Sattel und auf dem Rücken trug er einen Köcher mit spitzen Pfeilen.


    Krug gab sich Mühe, von den Eindringlingen nicht bemerkt zu werden und näherte sich dem Paar von hinten stetig an. Die beiden Greife hatten nun den Luftraum über der Waldlichtung erreicht und Krug nahm sich vor, dem fremden Greif und seinem Reiter einen gehörigen Schrecken einzujagen und seine Wut spüren zu lassen. Erst als er nur noch wenige Flügelschläge hinter ihm war, rief er den Eindringling an. Roton fuhr erschrocken zusammen, als er die schrillen Krächztöne hörte. Für ihn waren es lediglich hässliche Geräusche, die in seinen Ohren gellten, doch Oro verstand sehr wohl die Worte.


    „Verschwinde! Mein Gebiet!“, rief Krug. „Oder ich hole vom Himmel dich!“


    Oro hatte sich sein ganzes Leben lang immer als der stärkste Greif gefühlt, hatte auch jede sich bietende Gelegenheit genutzt, um andere Greife seine Überlegenheit spüren zu lassen. Er hatte auch nie vor Gewalttätigkeit zurückgeschreckt, um seinen Willen durchzusetzen. Stets hatten die anderen Greife mit Respekt bis hin zur Unterwürfigkeit auf sein aggressives Verhalten reagiert. Noch nie hatte ein Artgenosse es gewagt, ihn in einem solchen Ton anzurufen, geschweige denn, ihm zu drohen.


    Sofort sträubten sich Oro die Nackenfedern vor Zorn. Er wendete den Kopf und erblickte einen Greif, so groß, wie er noch nie einen gesehen hatte. Doch er war nicht im Stande, sein über Jahre bewährtes Verhalten angesichts der völlig neuen Situation zu ändern, ja, er war selber so sehr in Wut und Kampfeslust geraten, dass er nicht bedachte, dass er eine Schnabelsperre trug und somit seiner besten Waffe beraubt war.


    Was nun ohrenbetäubend in Rotons Ohren drang, war eine hasserfüllte Auseinandersetzung der beiden Greife. Roton wusste nicht, was der fremde Greif wollte, doch er erkannte die feindliche Absicht.


    „Du zur Seite, zum See hin, wegfliegen!“ rief Krug, doch Oro dachte gar nicht daran, sich etwas vorschreiben zu lassen.


    „Du mir nichts sagen! Ich fliegen, wo ich will!“


    Krug konnte ihn kaum verstehen, da er den Schnabel nicht richtig öffnen konnte, doch an dem aggressiven Ton erkannte er, dass sich dieser Greif nicht so leicht vertreiben ließ.


    „Nicht du fliegen, Mensch dich fliegen!“, rief ihm Krug höhnisch zu. Dann rief er etwas, das Oro in seinem Innersten verletzte, weil er es immer selber so gesehen hatte: „Du dummer Zanda, Knecht von Menschen!“


    „Und du stinken und scheißen in Höhle!“, rief Oro bissig zurück.


    Eine solche Beleidigung, noch dazu in seinem Hohheitsgebiet, konnte sich Krug nicht bieten lassen. Unverzüglich ging er zum Angriff über. Mit mächtigen Flügelschlägen gewann er Höhe, um den Widersacher von oben her zu attackieren.


    Roton hatte seinen anfänglichen Schrecken überwunden und erkannte die Absicht Krugs. Er griff nach hinten in seinen Köcher, riss den Bogen von der Sattelbefestigung und legte den Pfeil in die Sehne. Aus kurzer Entfernung schoss er auf den herabstürzenden Greif, doch er traf nicht richtig, lediglich die Federn an Krugs Hals stoben auf und ein wenig Blut trat aus der Wunde. Oro vollführte eine geschickte Wendung und Krug war von Rotons Streifschuss so überrascht, dass seine gespreizten Krallen Oro verfehlten. Er drehte sich ebenfalls, gewann mit kraftvollen Flügelschlägen wieder an Höhe und flog nun seitlich auf Oro zu. Roton versuchte verzweifelt, Oro zur Flucht zu veranlassen und seinen Kampfgreif nach Osten hin zu steuern. Doch er hatte die Macht über ihn verloren. Hätte Oro aus eigenem Entschluss zu entkommen versucht, wäre er nach ungeschriebenem Greifengesetz unbehelligt geblieben, doch stattdessen stellte er sich und streckte dem Angreifer die noch am Vortag von Roton geschärften Krallen entgegen. Er achtete nicht mehr auf seinen Ritter. Roton wurde während der scharfen Flugmanöver so hin und her geschleudert, dass er fast den Halt verlor. In seiner Not ließ Roton den Bogen fallen und die Zügel entglitten seinen Händen. Beide Fäuste in Oros Nackenfedern gekrallt, versuchte er verzweifelt, sich im Sattel zu halten. Er war nur noch ein Spielball der Ereignisse, als die beiden Greife mit ausgefahrenen Krallen aufeinander einhackten. Während des Kampfes kamen beide fast zum Stillstand und waren gezwungen, mit kräfteraubendem Flattern zu vermeiden, dass sie tiefer sanken. Beide Greife wussten, dass ein Angriff von oben am erfolgversprechendsten war. Der darunter fliegende Greif konnte sich dann nicht mit seinen Krallen wehren. Oro mit der Belastung durch den Reiter gelang dies jedoch nicht. Er verlor mehr und mehr an Höhe, sank hinab zur Lichtung und musste zusehen, dass er nicht gänzlich ins Trudeln geriet und abstürzte. Krug folgte ihm mit wütenden Schreien. Er war sich nun sicher, dass er der Sieger sein würde in diesem Kampf. Oro war nur noch damit beschäftigt, um sein Gleichgewicht zu kämpfen. Mit freiem Schnabel hätte er dem von oben nachdrängenden Gegner wenigstens noch etwas Gegenwehr entgegensetzen, Krugs Greiffüße damit attackieren, ja ihn sogar verletzen können. So aber näherte er sich mit dem inzwischen vor Angst schreienden Roton im Nacken mehr und mehr dem Boden. Mit seinem ganzen Gewicht ließ sich Krug nun auf Oro fallen. Eine seiner ausgefahrenen Krallen verfehlte Roton nur knapp. Oro hatte die Attacke kommen sehen und die Flügel nach oben geklappt. Er hatte sich weiter fallen lassen, um dem Angriff die Wucht zu nehmen. Statt in Oros Rücken griffen Krugs Krallen daher in dessen rechten Flügel. Oro spürte den Riss und war endgültig aus dem Gleichgewicht gebracht. Trudelnd stürzte er nun in senkrechtem Fall auf die baumfreie Fläche zu. Nicht nur er hatte den Halt verloren, sondern auch sein Reiter. Roton wurde aus dem Sattel geschleudert; das war das Letzte, was er wahrnahm, denn umgaben ihn Finsternis und Stille. Gleich darauf schlug Oro neben ihm auf dem Boden auf, war aber noch bei Bewusstsein. Er drehte sich auf den Rücken und reckte seine zur Abwehr gespreizten Krallenfüße Krug entgegen. Mit gewaltigen Schlägen seiner Schwingen hielt sich dieser knapp über dem besiegten Kontrahenten in der Luft, als wolle er ihm zeigen, welche Kraft in ihm steckte.


    „Du genug?“, rief er ihm zu, dann besann er sich, dass er noch einen weiteren, wahrscheinlich viel schwereren Kampf zu bestehen hatte.


    „Ich bald zurück. Wenn du noch hier, ich dich töte!“, rief er Oro zu.


    


    

  


  
    35. Oros Flucht und Rotons Rettung


    Suhana war die erste gewesen, die das erregte Kreischen, Krächzen und schließlich die immer lauter werdenden Flügelschlagen hörte. Sie legte den Finger auf den Mund und blickte ihre Begleiter erschrocken an. Alle traten sie dann vor die Höhle und beobachteten fassungslos den Luftkampf der Greife. Erst als sie deutlich an Höhe verloren und sich immer mehr dem Boden der Lichtung näherten, entdeckte Komar den Reiter.


    „Der größere ist ein Waranesi und der andere mit dem Ritter muss ein Zanda sein!“, rief er und deutete mit der Hand in den Himmel.


    „Aber wie ist das möglich? Unsere Zandas sind doch von Zulu frei gelassen worden. Sie waren doch zu schwach, um Ritter zu tragen!“, fragte Isso.


    Er verstand die Welt nicht mehr. Er war vor der drohenden Kriegsgefahr hierher in die Waldeinsamkeit geflohen und nun spielte sich vor seinen alten Augen ein Kampf ab, auf den er sich keinen Reim machen konnte!


    Ratana wie auch Suhana aber beschlich zur gleichen Zeit ein schrecklicher Verdacht. Schließlich war es Suhana gewesen, die den Herrscher von Orata zum Feind ihres Landes gemacht hatte und Ratana hatte den Hilferuf Noratans an Roton verfasst. Wenn es kein Tarugazanda war, der da vor ihren Augen abstürzte, dann musste es einer aus Oratas Armee sein und was alle befürchtet hatten, war Wirklichkeit geworden. Roton hatte Taruga überfallen! Doch Ratana dachte mit Schrecken noch weiter.


    „Der größere ist Krug! Ich erkenne ihn an den silbernen Federn hinter dem Schnabel!“, rief sie. „Doch wer ist der andere? Er ist fast ebenso groß wie Krug. Ich kenne nur einen Zanda von einer solchen Größe. Mein Gott, ist es Mora? Doch warum kämpfen Krug und Mora? Und wer kann sie reiten außer mir?“


    Dann wurden sie Zeuge, wie der Zandaritter den Halt verlor, durch die dichten Äste eines einzeln stehenden Baumes krachte und auf dem Boden aufschlug. Er hatte Glück, dass sein Sturz durch die Äste abgemildert wurde und der Boden an dieser Stelle abschüssig war. Er wäre sonst zerschmettert worden. So aber rollte der Körper nach dem Aufprall ab und blieb erst liegen, nachdem er sich mehrmals überschlagen hatte. Erst als er mit dem Kopf gegen einen Felsen prallte, blieb der unbekannte Ritter regungslos liegen.


    „Wir müssen ihm helfen und auch Mora!“, rief Ratana und wollte loslaufen, doch Komar fasste sie am Arm und hielt sie zurück.


    „Es ist zu gefährlich. Der größere Greif ist so in Rage, dass er jeden töten wird, der in seine Nähe kommt!“


    So blieben sie weiter regungslos vor der Höhle stehen und sahen zu, wie Krug wieder hochstieg in den blauen Himmel und der unterlegene Greif sich danach ächzend vom Rücken auf die Seite wälzte und benommen liegen blieb. Ratana hatte ihr ganzes Leben mit Greifen verbracht und jedesmal, wenn sich einer verletzt hatte, war sie es gewesen, die sich um seine Wunden und Genesung gekümmert hatte. Wenn es Mora war, so drohte von ihr keine Gefahr! Aber wer war der Ritter! Auch er würde verletzt sein. Ratana lief schnell in die Höhle, griff nach der Tasche, in der sie allerlei Binden, Salben und Tinkturen aufbewahrte. Sie wollte sich zuerst um den Mann kümmern, der da ein Dutzend Schritte hinter dem verwundeten Greif im Gras lag. Sie hatte den Zanda fast erreicht, als der das Geräusch ihrer Schritte hörte und den Kopf wendete. Sofort blieb Ratana stehen. Noch nie hatte sie bei einem Zanda so böse Augen gesehen. So sehr sie auch deswegen erschrak, so sehr freute sie sich aber auch, dass es nicht Mora war, die da verletzt vor ihr lag. Es musste also tatsächlich ein Greif aus Rotons Armee sein! Ihre soeben empfundene Erleichterung machte nun der entsetzlichen Gewissheit Platz, dass die Krieger ihres Landes diese Schlacht am See nie und nimmer würden gewinnen können, wenn sie von zwei Seiten her angegriffen wurden. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Gegenwart zu. Sie sah auf den ersten Blick, dass dieser Greif am Ende seiner Kräfte war und dass seine Rückenfedern blutverkrustet waren.


    „Ich werde auch dir helfen, doch zuerst muss ich nach dem Mann sehen!“, rief sie Oro zu. Es konnte ja sein, dass er ihre Worte ebenso verstand wie Mora! Nur noch matt bewegte der Greif seinen Kopf. Erst jetzt sah Ratana die Schnabelsperre.


    „Es ist ein Orata-Greif!“, rief sie erschrocken. Ihr Vater hatte ihr einst mit Spott in der Stimme erzählt, dass sein Kollege Hurun nicht fähig sei, die Greife so abzurichten, dass sie während des Aufsattelns und Fluges keine Gefahr für die Ritter darstellten. In respektvollem Abstand umging sie Oro. Trotz des eisernen, schuhförmigen Schnabelschutzes würde er sie mit einem gezielten Hieb schwer verletzen können, wenn sie ihm zu nahe kam. Sie erreichte den am Boden liegenden Mann und kniete sich zu ihm nieder.


    Er war ohne Besinnung und lag auf dem Rücken. Blut sickerte aus einer Platzwunde am Kopf. Die schwarzen Locken waren blutverklebt. Sofort griff Ratana in ihre Tasche, holte ein sauberes Tuch heraus und wischte ihm das warme Blut aus dem Gesicht. Dann faltete sie das Tuch zusammen, legte es auf die Platzwunde über der Stirn und wickelte es so fest wie möglich mit einer Leinenbinde um den Kopf. Sie hoffte, damit den Blutfluss zum Stillstand bringen zu können.


    „Wer bist du? Kannst du mich hören!“, rief sie dem jungen Mann zu, der nur wenig älter sein mochte als sie selber, doch er reagierte nicht. Lebte er überhaupt noch? Sie fasste nach dem Handgelenk des rechten Armes und fühlte ein schwaches, schnelles Klopfen. Sie betrachtete sein zwar etwas volles, doch ebenmäßiges Gesicht, das energische Kinn und die scharf gebogene Nase und befand trotz der Narbe, die quer über seine Wange verlief, dass es ein schöner Mann war, der da so hilflos vor ihr lag. Inzwischen waren Komar und Issu dazu gekommen. Komar griff unter die Achseln des Unbekannten, Issu nahm seine Beine und so trugen sie ihn zur Höhle. Als Suhana hinzu trat, um einen Blick auf den Leblosen zu werfen, hielt sie sich erschrocken die Hand vor den Mund, um einen lauten Schrei zurück zu halten. Der Mann, den sie nie wiedersehen wollte und zu dem sie nicht hatte kommen wollen, war zu ihr gekommen! Und nun lag er schwer verletzt und wehrlos vor ihren Füßen.


    „Es ist Roton, der Herrscher von Orata! Er ist hier, um mich und unser Land mit Gewalt zu rauben!“, rief sie.


    Ungläubig betrachteten Ratana und die beiden Fischer den Krieger. Komar war als erster zu logischen Gedanken fähig.


    „Er kann dir nichts antun. Wenn es Roton ist, dann haben wir ein gutes Pfand in unserer Hand!“


    Sein Vater Isso dagegen fühlte sich vor allem als Patriot und empfand nur Hass. Seit fremde Krieger in Taruga eingedrungen waren und er sein Haus und seine vertraute Umgebung hatte verlassen müssen, war es vorbei mit seiner Friedfertigkeit.


    „Erschlagen wir den Hund! Dann haben seine Truppen den Anführer verloren und ziehen sich wieder zurück! Dann sind wir eine Bedrohung losgeworden!“


    Komar aber dachte weiter: „Das sollten wir nicht tun. Als Geisel kann er Noratan nützlicher sein.“


    „Aber er ist doch bereits halb tot!“, wandte Isso ein. Wenn der alte Fischer schon seine geliebte Heimat nicht mehr wiedersehen konnte, dann wollte er wenigstens Rache nehmen an denen, die dies verhinderten.


    Komar bemühte sich um einen besänftigenden Tonfall in seiner Stimme.


    „Sei doch vernünftig Vater! Willst du einen Wehrlosen töten?“


    Isso schüttelte unwillig den Kopf und Komar sprach weiter: „Wenn er wieder zu sich kommt und ihm sonst nichts fehlt, werde ich ihn zu Noratan bringen. Er soll dann entscheiden, was mit ihm geschieht!“


    Währenddessen hatte sich Suhana auf einen Hocker gesetzt und zu weinen begonnen. Komar glaubte zu wissen warum. Er ging zu ihr und legte den Arm um ihre Schultern.


    „Mach dir keine zu großen Sorgen! Unsere Krieger sind stark. Noratan und Fanatu haben alles Menschenmögliche unternommen, um den Feind zu stoppen. Unsere Truppen werden siegen und du wirst deinen Vater wiedersehen!“, sagte er.


    Er gab sich Mühe, glaubwürdig zu klingen. Dankbar blickte Suhana zu ihm hoch. Dann drehte sie sich mitsamt ihrem Hocker um. Sie wollte Roton nicht mehr anblicken müssen.


    


    Der König von Orata hatte bisher ihre ganze Aufmerksamkeit in Beschlag genommen, besonders Ratanas. Sie hatte den Greif völlig vergessen. Aus dem Augenwinkel heraus sah nun Isso, wie sich der große Zanda keine zwanzig Schritt vor ihrer Höhle mühsam aufrichtete, mit den Flügeln flatterte und das Haupt schüttelte. Als er Isso und auch Komar erspähte, heftete er den Blick auf die beiden Männer. Erst jetzt dachten sie daran, dass auch von einem verletzten Greif Gefahr ausgehen konnte, vielleicht sogar gerade deswegen.


    „Zieht euch in die Höhle zurück. Es kann sein, dass er angreift, aber der Eingang ist zu schmal für ihn, am Ende der Höhle kann er euch mit den Greiffüßen nicht erreichen!“, rief er.


    Während seine Gefährten taten, wie ihnen geheißen wurde und auch den immer noch regungslosen Körper Rotons mit sich in die sichere Höhle zogen, blieb er am Eingang stehen und beobachtete, was dieser eindrucksvolle Greif nun unternehmen würde. Doch Oro dachte gar nicht daran, diese Menschen anzugreifen. Er wollte nur schnellstmöglich weg. Er verspürte keinen Schmerz und fühlte sich erleichtert, nicht nur vom lästigen Gewicht seines Ritters. Es war weniger dessen Körper, vor allem dessen Wille war für ihn eine drückende Last gewesen. Stets hatte er in seiner Gegenwart daran denken müssen, wie ihn Roton mit der brennenden Fackel gezwungen hatte, ihn als seinen Herrn anzuerkennen. Schon während des Luftkampfes mit Krug hatte er versucht, ihn loszuwerden. Als er gesehen hatte, wie sein Ritter zu Boden gestürzt war, hatte er sich gefreut. Ja er hoffte, er sei tot und würde ihn nie wieder besteigen. Doch auch die Worte Krugs hatte er nicht vergessen und er zweifelte nicht daran, dass er sie ernst gemeint hatte. Oro sprang auf den Felsen, um ihn als Startplatz für den Flug zurück zum Lager zu nutzen. Er breitete seine Schwingen aus und wunderte sich, dass er im linken Flügel nicht den gewohnten Luftdruck verspürte und sein Körper in Schieflage geriet, sobald er sie gleichmäßig bewegte. Er blickte genauer hin und entdeckte zu seinem Schrecken, dass er zwischen der zweiten und dritten Speiche mehrere Handbreit lang eingerissen war. Es verliefen kaum Blutgefäße in der ledrigen Haut und auch die Erregung des Kampfes hatte dazu beigetragen, dass er die Verwundung nicht bemerkt hatte. Zum ersten Mal seit Rotons Feuer-Erziehung stieg Angst in ihm hoch. Wenn er nicht weg fliegen konnte und sein mächtiger Gegner zurück käme, würde er Wort halten und ihn töten. Er zweifelte nicht daran. Und er würde sich mit dem störenden Eisenschuh um seinen Schnabel nicht einmal wehren können. Verzweifelt hüpfte von dem Felsen herab, neben dem noch kurz zuvor Roton gelegen hatte, und schlug mit dem Blechschutz wieder und wieder dagegen. Doch weder das dickwandige Blech, noch der Befestigunsriemen gaben nach.


    


    Ratana sah die verzweifelten Bemühungen dieses prächtigen Greifs und auch seine Hilflosigkeit. Sie liebte diese Tiere und ihre Zuneigung war stets erwidert worden. Warum sollte es bei diesem Tier anders sein?


    „Er ist am Flügel verletzt! Das ist im Gehege schon öfters vorgekommen und jedes Mal habe ich die Risse genäht, so dass sie wieder zusammengewachsen sind!“, sagte sie voller Mitleid.


    „Außerdem hat der Greif Angst, wahrscheinlich vor Krug, der ihn verwundet hat. Wenn der wieder auftaucht, kann es sein, dass er kurzen Prozess mit ihm macht!“


    Komar und Suhana versuchten, sie zurück zu halten, doch Ratana vertraute auf ihr Gespür. Sie nahm ihre Tasche und während sie auf den lauernd niedergeduckten Oro zuging, sprach sie in beruhigendem Tonfall zu ihm: „Du bist verletzt. Du kannst dir nicht selber helfen. Ich kann dir helfen und den Riss in deinem Flügel nähen, so dass er heilt und du wieder fliegen kannst!“


    Oro hatte noch nie erlebt, dass ein Mensch gut zu ihm gewesen war. Voller Misstrauen beäugte er das näher kommende Mädchen, das in so ganz anderem Ton zu ihm sprach als alle Menschen bisher. Immer wieder duckte er misstrauisch den Kopf, doch er konnte verstehen, was Ratana sagte. Aber wieso wollte ein Mensch ihm helfen? Doch Oro war klug. Er verstand auch, dass es die einzige Möglichkeit war, der Hinrichtung durch Krug zu entgehen. Er musste der Frau vertrauen. Noch nie hatte er sich auf irgend ein anderes Wesen verlassen, außer bei den Fütterungen. Doch im Gegensatz zu den Menschen, die er kannte, würde das Mädchen keinen Nutzen davon haben, wenn es ihm Gutes tat. Auch wenn er dies nicht verstand, so senkte er schließlich zum Zeichen seiner friedlichen Absicht doch das Haupt und streckte den verletzten Flügel zu Ratana hin aus.


    Mit geschickten Fingern, einer festen Nadel und einem starken, reißfesten Zwirn hatte sie den Riss bald vernäht. Sorgfältig und möglichst eng hatte sie einen Stich neben den anderen gesetzt. Sie rechnete damit, dass der Greif bald versuchen würde, zu entkommen und sie täuschte sich nicht. Kaum hatte sie ihre Arbeit beendet, gurrte der Greif ein paar Mal, dann hüpfte er wieder auf den Felsen, erprobte einige Flügelschläge lang, ob seine linke Schwinge wieder einsetzbar war und schnellte sich schließlich mit seinen kräftigen Beinen von der Kante in die Luft. In mühevollen Schlägen gewann er Höhe und war bald hinter den Baumwipfeln verschwunden. Er würde dorthin zurück kehren, woher er gekommen war, doch er würde sich nie wieder einem dieser verhassten Menschen unterwerfen und einen Reiter auf sich dulden.


    


    

  


  
    36. Niederlagen und Triumph


    Krug überflog in großer Höhe das Lager der Sahitas. Er kreischte so laut er konnte und wie erwartet, krochen die Krieger aus ihren Zelten, griffen nach ihren Bögen und liefen auf dem freien Platz inmitten des Heerlagers zusammen. Hunderte von den Menschen unter ihm richteten ihre Pfeile nach oben und mit Bestürzung wurde Krug erst jetzt bewusst, welchen Nachteil es darstellte, wenn er alleine angriff und sämtliche Abwehr auf sich zog. Doch sein Entschluss war gefasst. Komme, was da wolle, er würde Findel trächen. Nur viele, viele tote Menschen würden seinen Tod aufwiegen!


    Auch Noratan und Fantatu hatten Krug am Himmel entdeckt und wurden aus der Ferne Augenzeuge seiner Attacke. Im Lager der Shuits waren nicht nur die Sahitas, sondern auch die Warutas auf den so bedrohlich über ihrem Lager kreisenden riesigen Greif aufmerksam geworden und starrten zu ihm hoch. Sie hatten keine Zelte, mussten am Seeufer abseits der Sahitas jeweils zu sechst unter abgespannten Planen nebeneinander schlafen. Nur ihre Keulen standen ihnen als Waffen zur Verfügung. Noch bevor sie Xuro herbei rufen konnte, legte Krug die Flügel an den Körper und ließ sich fallen. Mit dem Kopf nach unten, als würde er einen Kwan angreifen, den er an der Wasseroberfläche ausgemacht hatte, stürzte er sich hinab auf das Lager der Sahitas. Doch diese Jagd erfolgte nicht lautlos wie bei der Jagd auf seine Fischbeute. Seinen ganzen Hass brüllte er den Sahitas entgegen und nicht wenige flüchteten zurück in ihre Zelte. Die Mutigeren aber und auch die, welche nicht wegen Feigheit vor dem Feind den Warutas zum Fraß vorgeworfen werden wollten, blieben stehen. Krug war noch keine fünfzig Schritt vom Boden entfernt, immer noch schrie er ohrenbetäubend, als ihn die ersten Pfeile trafen. Sie prallten an den Hornplatten seines Bauches ab oder blieben in seinen Federn hängen. Erst als er kurz vor dem Aufprall einen der Sahitas anvisierte, die Flügel abspreizte, um die Geschwindigkeit zu vermindern und seine Greiffüße mit den ausgefahrenen Krallen vorausstreckte, trafen ihn die Geschosse mit voller Wucht. Die meisten schlugen auf seiner Hornpanzerung auf und zerbrachen, doch andere durchlöcherten seine Flügel. Er hatte Glück, dass ihn keiner der Brandpfeile traf und ihn ebenso in eine brennende Fackel verwandelte wie am Vortag seinen Sohn. Fast hatte er den Boden erreicht, als ihn ein Schmerz durchzuckte. Einer der Pfeile hatte ihn im Hals getroffen und blieb stecken. Krug achtete nicht darauf, er wollte nur noch töten und begann mit dem Morden. Er bekam einen der Bogenschützen zu fassen und nur ein Ruck seiner Krallen genügte, um die Brust seines ersten Opfers zu durchbohren. Er schleuderte den Toten von sich, sprang auf den nächststehenden, schlug seine Krallen in dessen Bauch und riss mit der Schnabelspitze den Leib eines dritten auf. Krug sprang von einem Krieger zum nächsten, mit Schnabel und Krallen eine Spur des Todes ziehend. Mehrere Pfeile steckten inzwischen in seinem Rücken, zwei auch in den gefiederten Beinen, doch Krug verspürte keinen Schmerz und dachte nicht daran aufzuhören. Die Sahitas hatten inzwischen ihre Pfeile verschossen und eine heillose Panik machte sich unter ihnen breit. Sie erkannten, dass ihre Waffen gegen dieses Ungetüm offenbar nichts ausrichten, geschweige denn sein Wüten eindämmen konnten. Im Gegenteil, die Pfeile versetzten es nur noch in größere Wut. In Scharen flüchteten sie in den vermeintlichen Schutz ihrer Zelte, doch auch hier gab es kein Entrinnen für sie. Krug zerfetzte die Stoffbahnen, hieb seinen Schnabel in die Schreienden und biss ihnen in die Köpfe. Er schleuderte die Körper durch die Luft, bis sich der Torso löste und Krug den abgebissenen Kopf ausspuckte.


    Nun erst griffen die Warutas in den Kampf ein. Sie hatten gezögert, doch Xuro hatte den Sahitas laut und unüberhörbar den Befehl gegeben, jeden zaudernden oder gar zurück weichenden Werwolf zu erschießen.


    Wie immer war Schlägelführer Nummer 3 in der vordersten Angriffslinie zu finden. Krug sah die wild brüllende Horde dieser Tiermenschen mit gefletschten Zähnen auf sich zustürmen und stellte sich ihnen entgegen. Anders als bei den Sahitas, die ihm bei den Angriffen stets ausgewichen waren, schienen diese neuen Gegner keine Angst zu kennen. Den ersten von ihnen fällte er mit einem gezielten Schnabelhieb, doch als mehrere mit ihren schweren Leibern auf seinen Körper prallten, verlor er das Gleichgewicht. Krug stürzte zu Boden und Nummer 3 versetzte ihm einen Keulenhieb auf das rechte Bein. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihn und Krug ließ sich den Abhang zum See hinabrollen. Kurz vor der zum Wasser hin abbrechenden Uferkante kam er wieder auf die Beine und konnte sich gerade noch abstoßen, bevor ihn die wütende Warutahorde erreichte. Er musste alle Kraft aufwenden, um nicht aufs Wasser zu stürzen. Einige Löcher in den Flügeln raubten ihm den Luftdruck unter den Flügeln und er musste hektisch damit schlagen, um nicht an Höhe zu verlieren.


    Die Nummer 3 blickte dem wunderlichen Wesen eine Weile nach, dann besah er sich den durch Krugs Schnabelhieb grässlich verunstalteten Kopf des Waruta und die toten Sahitas. Gleich darauf war Xuro zur Stelle und nahm ebenfalls die Spuren, die Krugs Wüten hinterlassen hatte, in Augenschein. Unwillig schüttelte er den Kopf.


    „Warum habt ihr das Vieh nicht erledigt und entkommen lassen?“, blaffte er Nummer 3 an.


    „Habe ihn mit der Keule am Bein getroffen!“, berichtete der Waruta, doch anstatt eines Lobs erntete er nur erneute Vorwürfe.


    „Nicht auf das Bein, auf den Kopf hättest du ihm schlagen sollen! Er hätte nicht entkommen dürfen. So kann er Hilfe holen und jederzeit mit noch mehr Greifen zurück kehren!“


    Nummer 3 verzichtete auf weitere Rechtfertigungen. Er hätte gerne darauf hingewiesen, dass sich kein einziger Sahita in die Nähe des Greifs getraut hatte, um ihn mit der Lanze zu stechen, er und andere Warutas sich hingegen der Gefahr ausgesetzt hatten, mit dem Schnabel zerfetzt zu werden. Immer stärker verspürte er den Hass auf dieses undankbare und ungerechte Volk der Shuits, die ihn und seinesgleichen wie den letzten Dreck behandelten.


    


    Alle anderen Warutas standen um ihn herum und wurden Zeugen von Xuros Undank. Ihr Ausbilder wendete sich nun an sie und rief: „Was steht ihr herum! Ordnet eure Schlachtreihe. Der entscheidende Angriff steht bevor. Wir haben für euch eine Brücke über den Wassergraben gelegt. Noch seid ihr Werwölfe! Stürzt euch auf den Feind! Aber mit größerem Mut und Entschlossenheit als gegen den einzelnen Greif, den ihr nicht habt besiegen können!“


    Dann senkte er die Stimme und sagte drohend: „Die Sahitas werden hinter euch sein. Ihre Pfeile werden auch euch treffen, wenn ihr nicht mit aller Härte gegen den Feind vorgeht!“


    Schlägelführer Nummer 3 hörte das unwillige Knurren seiner Artgenossen und sah, wie sie ihn erwartungsvoll anblickten. Immer und immer wieder wurde ihnen deutlich gemacht, dass es für sie nur bedingungslose Unterordnung, Kampf und den Tod gab. Er wusste, dass ihn seine Artgenossen inzwischen als ihren Anführer betrachteten und hofften, er würde an ihrer misslichen Lage etwas ändern können.


    „Nein!“, hörte sich Nummer 3 zu seiner eigenen und noch mehr zur Überraschung der anderen Warutas rufen.


    „Wir sind es leid, von euch in den Tod getrieben zu werden! Die zwei Baumstämme sind zu wenig. Wir können nur einzeln darüber und die Tarugakrieger werden einen nach dem anderen mit ihren Pfeilen durchbohren, bevor wir den Graben überwunden haben. Die Brücke muss breiter sein, sonst werden wir nicht angreifen!“


    Xoru blieb vor Erstaunen der Mund offen stehen. An der Stirn schwoll ihm die Zornesader. Nie und nimmer hatte er mit einer solchen Widersätzlichkeit gerechnet. Stets hatten die Warutas jeden Befehl ausgeführt, bis zur völligen Erschöpfung im Stollen und in den Fabriken gearbeitet und ungeachtet jeder Gefahr sich auf den Feind hetzen lassen. Er rief die Sahitas und gab Befehl, die Hundertschaften der Warutas zu umzingeln. Die Bogenschützen bildeten in respektvollem Abstand einen dichten Kreis um die Werwölfe und spannten ihre Bögen. Auch Xonoto hatte inzwischen von dem Aufruhr erfahren und eilte herbei. Er betrachtete die Warutas, sah den Hass und die Entschlossenheit in ihren Augen, ihre vor Wut gefletschten Zähne und wie sich haarige Pranken um die Griffstücke ihrer mit Eisennägeln gespickten Keulen krampften, jederzeit bereit, damit zuzuschlagen. Er sah aber auch die Angst in den Augen der Sahitas. Sie waren nun schon mehrmals Zeuge geworden, wie diese Bestien die Menschen bei lebendigem Leib zerfetzten und nicht wenigen hatte bei dem Anblick gegraut. Sie sahen auch, dass die Warutas noch Werwölfe waren. Zwar waren sie bereits wieder fähig zu sprechen, doch die Reißzähne hatten sich noch nicht zurück gebildet, auch die schlitzförmigen Pupillen besaßen noch ihre raubtierartige Form.


    Auch der Schlägelführer Nummer 3 erkannte die Furcht der Bogenschützen. Gerade eben waren viele von ihnen auf gräßliche Weise getötet oder schwer verletzt worden. Ihre Schwäche ließ ihn zusätzlich Mut fassen und er war sich sicher, alle Warutas würden seinen Anweisungen bedingungslos Folge leisten.


    „Und was ist mit Blutfest? War versprochen!“, rief er so laut, dass ihn alle verstehen konnten.


    Xonotos unbesiegbar geglaubtes Heer stand unmittelbar davor, sich selber zu zerfleischen! Xonoto erkannte die drohende Gefahr.


    „Nummer 3 hat Recht!“, rief er. „Wir werden mehr Bäume heranschaffen und den Angriff morgen fortsetzen! Dann werdet ihr euer Blutfest haben!“


    Dem Warutaführer gefiel diese Antwort ganz und gar nicht. Ein Blutfest, bei dem sie sich ihre Opfer unter Lebensgefahr selber suchen mussten, war nicht nach seinem Geschmack, doch er gab sich vorerst damit zufrieden. Die Warutas jubelten ihm zu. Ihr Anführer hatte etwas unvorstellbar Geglaubtes erreicht. Er hatte sich offen einem Befehl widersetzt, ohne dass eine grausame Strafe darauf folgte!


    


    Noratan, sein General, und auch die Zandaritter, die sich zu ihnen gesellt hatten, wussten nicht, was sich hinter den Wällen Dramatisches abgespielt hatte und noch abspielte. Der Palisadenzaun hatte ihnen die Sicht genommen, doch dem fürchterlichen Kampfgeschrei hatten sie entnehmen können, dass ihnen da ein gänzlich unterwarteter Verbündeter zu Hilfe geeilt war. Besser hatten die in ihren Stellungen hinter dem ersten Wall liegenden Krieger das Kampfgeschehen verfolgen können. Sie hatten gesehen, welche Blutspur der Greif bis zu seinem Abflug durch das Lager der Shuits gezogen hatte und konnten die Leichen der Sahitas zählen. Sofort eilte ein Melder zurück zu Komars Haus. Fast zwei Dutzend Sahitas und einen Waruta hatte Krug getötet.


    „Das ist so viel, wie ein paar Körner in der Sanduhr!“, stellte Fanatu lakonisch fest. „Das verkürzt die Dauer einer Stunde um keinen Deut!“


    Noratan hatte insgeheim gehofft, der Greif hätte die Anzahl der Gegner ärger dezimiert, doch er freute sich dennoch, hatten doch er und Fanatu minütlich mit dem zweiten Angriff der Shuits auf die eigene Stellung gerechnet, der nun offenbar ausfiel.


    


    Bereits in der Nacht war ein Melder zu ihm gekommen und hatte ihm berichtet, dass es den Warutas gelungen war, zwei dicke Baumstämme über den Wassergraben zu legen. Die Tarugakrieger hatten wohl versucht, dies zu verhindern, doch jeder Angriff war mit massivem Pfeilbeschuss erwidert worden und hatte Opfer gekostet. Erforderte es bei Tag schon ein Höchstmaß an Reaktionsfähigkeit und Geschick, einem heranschwirrenden Pfeil auszuweichen, war dies bei Nacht gänzlich unmöglich, obwohl es auch für die Sahitas in der Dunkelheit schwerer war, ihre Ziele klar zu erfassen. Jeder Verteidiger wurde von einem Hagel von Pfeilen eingedeckt und mehr als ein Dutzend von ihnen war auf den Rücke der Wälle liegen geblieben. Die Übermacht der Sahitas und deren Pfeilhagel hatten dazu geführt, dass sich schließlich keiner mehr aus seiner Deckung wagte. Man musste sie gewähren lassen und hatte die Verletzten bereits in das große Zelt getragen, wo die Feldärzte versuchten, die größten Leiden zu mildern. Die Toten wurden in die große Grube am Waldrand geschafft und von einem Priester zur letzten Ruhe gebettet, bevor man die Leichen mit Erde bedeckte.


    Noch lagen sich die Gegner in gespannter Ruhe gegenüber. Auf jedem Tarugakrieger lastete die Angst, der Feind würde trotz des unvorhergesehenen Vorfalles mit dem rasenden Greif noch vor Mittag zum Angriff übergehen.


    


    Als Krug bei seiner Rückkehr die Lichtung überquerte, sah Ratana sofort, dass er verwundet war. Er flog nicht gerade, sackte immer wieder durch und konnte nur mühsam seine Flughöhe halten. Noch nie in seinem langen Leben war er verletzt gewesen. Lediglich eine Kralle war ihm im Kampf mit einem Kwan abgebissen worden, doch nun hatte Krug zusammen mit seiner körperlichen Kraft auch das Selbstvertrauen verloren. Innerhalb von nur einer Stunde hatte er zwei Niederlagen erlitten. Zudem gingen ihm Worus Widerworte nicht aus dem Kopf. Wie würden ihn seine Argenossen empfangen? Als er schließlich vor seiner Höhle landete, durchzuckte erneut ein heftiger Schmerz sein rechtes Bein. Sofort war Ara bei ihm. Sie sah die Pfeile, die in seinem Hals, in den Beinen und auch im Rücken steckten und betrachtete seine durchlöcherten Flügel. Sie erschrak, denn sie wusste, was dies zu bedeuten hatte. Nie wieder würde Krug richtig fliegen können, denn die Löcher verheilten nur an den Rändern, würden sich nie mehr ganz schließen.


    „Du mir helfen!“, sagte Krug niedergeschlagen zu seiner ehemaligen Gefährtin. „Zieh mit Schnabel Pfeile heraus ich nicht kann erreichen!“


    Es folgten für Krug schmerzhafte Minuten. Es war eine quälende Prozedur; die Pfeile hatten Widerhaken und hinterließen blutende Wunden, wenn Ara sie mit einem Ruck aus seinem Fleisch riss. Doch Krug ließ die Behandlung tapfer über sich ergehen. Als letzten Pfeil besah sich Ara den, der in seinem Hals steckte und sagte erschrocken: „Der Pfeil zu tief! Ich daran reiße, dann Hals zerfetzt oder Spitze bricht ab. Ich das nicht tun kann!“


    Krug zog sich ermattet von den Anstrengungen und den erlittenen Schmerzen in die Höhle zurück, um sich auszuruhen. Ara folgte ihm, sie wollte ihn in dieser schweren Stunde nicht alleine lassen, doch sie hatte ihm noch etwas mitzuteilen, das ihm vielleicht noch größeren Schmerz bereiten würde. Wieder sah sie ihn mitleidig an, bevor sie zu sprechen begann.


    „Woru will werden neuer Führer! Du weg, er reden mit allen Greifen. Sie darauf geachtet, weit genug von mir weg, ich nicht kann genau verstehen. Ihr Reden war gegen Krug!“


    


    Ara sollte Recht behalten. Es dauerte nicht lange und Woru kam mit einigen der Clanführer heran geflattert. Krug raffte sich auf und kam zu ihnen heraus. Die Waranesi ließen sich im Halbkreis um Krug herum nieder und Woru befand es nicht für nötig, auf seine schweren Verwundungen einzugehen, oder danach zu fragen, wie es dazu gekommen war, geschweige denn, sein Bedauern darüber auszudrücken. Im Gegenteil, er freute sich über seinen erbärmlichen Zustand und Krugs Schwäche verlieh ihm zusätzlichen Mut. Sogleich begann er mit seinen Vorhaltungen: „Krug, du nicht mehr richtiger Anführer für Waranesi! Du schwach geworden. Du willst uns in Krieg führen, doch nicht unser Krieg! Viele von uns tot in diesem Krieg!“


    Krug hatte nicht mehr die Kraft, machtvoll gegen diese unerhörte Anmaßung vorzugehen und den Widersacher auf der Stelle in die Schranken zu verweisen. Wie ein Angeklagter musste er Worus Worte über sich ergehen lassen.


    „Sieh dich! Deine Flügel Löcher! Du nicht mehr gut fliegen!“ Nun wurde sein Ton sogar noch höhnisch: „Und du willst mit uns in Kampf gegen Feind, der tapferen Krug fast getötet?“


    Krug hatte den erbarmungslosen Spott in Worus Stimme nicht überhört. Er war bereits selber zur Einsicht gelangt, dass er in dem Zustand, in dem er sich befand, seine Führerrolle abgeben musste. Aber nicht an Woru, diesen Wichtigtuer und hinterhältigen Taktiker! Wie gerne hätte er ihm im Zweikampf gezeigt, wer der wahre Herr ist, doch seine Herrschaft über die Waranesi hatte ein Ende gefunden.


    Ara und Mora standen hinter ihm und hörten jedes Wort. Beide empfanden tiefes Mitleid mit Krug und wussten, es würde unter dem neuen Anführer Woru für die Zandas endgültig kein Bleiben mehr geben.


    „Wir müssen fort!“, raunte ihm Ara traurig ins Ohr und Mora nickte zustimmend.


    Woru hatte offenbar sehr gute Ohren.


    „Ja, ihr fort!“, rief er ihnen böse zu und schleuderte ihnen in gehässigem, vorwurfsvollem Ton entgegen: „Lange genug unsere Gäste! Habt gefressen unsere Fische und nichts getan was für Waranesi gut!“


    „Wir gerne etwas für euch getan, aber was wir können tun?“, rief Ara außer sich vor Zorn. „Wir unsere Heimat verloren und Menschen mit Futter! Wir nicht können für uns selber sorgen. Nicht Schuld von uns!“


    Krug straffte seinen gepeinigten Körper.


    „Ich mit den Zandas gehen!“, rief er. „Mit Anführer Woru ich nicht will leben!“


    „Und ich nicht will dich! Du weg!“, rief Woru laut.


    Einige der Greife ließen Laute des Unwillens vernehmen. Sie waren zwar dafür, dass Krug als Anführer von dem viel vitaleren Woru, der sie noch dazu vor einem Kampfeinsatz bewahren würde, abgelöst wurde, doch sie waren unter der weitsichtigen Führung ihres alten Obergreifs in den letzten Jahren gut gefahren und mochten seine versöhnliche und stets gerechte Art. Dass Woru nun so rüde und gnadenlos mit ihrem schwer verletzten alten Anführer umsprang, war vielen von ihnen nicht recht. Krug blickte seine alten Weggefährten der Reihe nach an, doch sie senkten die Blicke und keiner von ihnen brachte den Mut auf, sich offen zu ihm zu bekennen und eine Konfrontation mit dem neuen Obergreif zu riskieren.


    „Noch bevor Sonne ganz hoch, wir euch verlassen!“, sagte Krug und drehte den Waranesi den Rücken zu. In Begleitung von Ara und Mora humpelte er zurück in die Höhle, um sich mit ihnen zu beraten, wie es weitergehen solle.


    


    

  


  
    37. Rotons Sinneswandel


    Auch Komar und seine Begleiter hatten sich in ihre Höhle zurückgezogen. Ratana kühlte dem immer noch bewusstlosen König von Orata die Stirn, strich ihm die nassgeschwitzten und blutverkrusteten Locken zurück und sah zu ihrer Freude, dass die Blutung zum Stillstand gekommen war. Sie betrachtete mit Wohlgefallen seinen athletischen Körper. Noch nie war sie einem attraktiven, jungen Mann so nahe gewesen, stets hatte ihr Vater misstrauisch darauf geachtet, dass sich mögliche Bewerber um ihre Gunst von ihr fern hielten.


    Während sie seinen Kopf auf ihren Schoß bettete, saß Suhana vor der Höhle und weinte. Wie schon zuvor kam Komar zu ihr, um sie zu trösten und ihr Hoffnung zu geben, doch er war selber voller Unruhe. Die Ungewissheit quälte ihn. Was ging gerade auf dem Schlachtfeld vor sich? Was würde die Zukunft bringen? Ihre Lage wurde immer verworrener. Was hatte er vor einem Jahr noch für ein geruhsames Leben geführt und nun überschlugen sich die Ereignisse! Er glaubte, die Welt würde sich um ihn herum drehen. Er stand still im Zentrum dieses Wirbels und war zur Bewegungslosigkeit und zur Ohnmacht verdammt. Weder auf sein eigenes Schicksal noch auf das der ihm anvertrauten Menschen konnte er Einfluss nehmen. Doch lastete auf Suhana nicht noch viel größerer Kummer? Ihr Vater kämpfte gerade um sein Leben und um das Königreich, das sie einst erben sollte. Und zu allem Unglück war dann noch der Mann aufgetaucht, den sie zurückgestoßen hatte und ihr Land zusätzlich bedrohte! Er strich ihr gerade liebevoll übers Haar, als Ratanas Rufe laut wurden.


    „Er bewegt sich, er kommt zu sich!“


    Suhana blieb vor der Höhle sitzen. Es war nicht so, dass sie Roton den Tod gewünscht hätte, aber es war ihr einerlei. Sein Erscheinen hatte ihren seelischen Schmerz noch vergrößert und sie wünschte sich, er möge so schnell wie möglich wieder aus ihrem Leben verschwinden. Komar ging zurück in die Höhle und sah, wie Roton die Augen aufschlug, ungläubig zu Ratana aufschaute und seinen verstörten Blick über die nackten Felswände und die spärliche Einrichtung schweifen ließ.


    „Wer bist du? Wo bin ich?“, sagte er mit matter Stimme.


    Komar konnte kein Mitleid mit dem Mann empfinden. Er dachte mit Zorn daran, dass er gekommen war, um zu erobern, zu töten und zu herrschen und verzichtete bei der Anrede auf jede Form von Höflichkeit


    „Du bist in unserer Gewalt. Wir wissen, wer du bist!“


    Erschrocken setzte sich Roton auf und fasste sich an den schmerzenden Kopf. Er schwieg und rief sich die letzten Erinnerungen zurück. Erst nach und nach tauchten die Bilder des Tages in seinem Kopf auf. Wie er mit Oro losgeflogen war, wie er das verlassene Kuffur überflogen hatte und sich vom Berg her dem Schlachtfeld näherte. Und dann der Angriff des riesigen Greifs! Oros verzweifelter Kampf, der Absturz und schließlich die Schwärze. Roton sagte nichts, versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Stattdessen griff er sich erneut an den Kopf. Mit den Fingern tastete er den Verband ab, dann bewegte er seine Glieder und stellte erleichtert fest, dass er außer einigen Prellungen, Abschürfungen und der Kopfwunde offenbar unversehrt geblieben war.


    Er blickte Isso an, doch der alte Mann war nach wie vor erfüllt von Hass und spuckte vor ihm verächtlich auf den Boden. Es war für einen Frühsommertag kalt an diesem Tag. Die Sonne hatte sich hinter einer dichten Wolkendecke verzogen und leichter Sprühregen fiel inzwischen vom Himmel. Suhana war im Freien kühl geworden. Notgedrungen betrat sie die Höhle, um sich eine wärmende Jacke anzuziehen. Roton starrte sie ungläubig und mit offenem Mund an. Er glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können. Suhana überlegte kurz, ob sie ihn mit Missachtung strafen und so tun solle, als wäre er Luft für sie. Doch sie wollte sich seiner quälenden Gegenwart stellen.


    „So hast du dir unser Wiedersehen wohl nicht vorgestellt!“, rief sie ihm giftig zu. Nun, da er ihre Stimme hörte, war er sich sicher, dass sie kein Hirngespinst war und Roton musste sich eingestehen, dass sie Recht hatte. Ja, er hatte sie mit Gewalt als seine Sklavin mit sich nehmen wollen und nun war er ihr Gefangener. Er konnte nicht erwarten, dass man zartfühlig mit ihm umsprang. Ja, er dachte mit Grausen daran, dass man ihn an Noratan ausliefern und foltern würde, um alle seine Pläne und Informationen über sein Heer aus ihm heraus zu quetschen. Nicht nur Suhana, auch die beiden unbekannten Männer hatten ihn von Anfang an ihre Abneigung spüren lassen, umso mehr überraschte ihn das Verhalten des Mädchens, auf deren Schoß er aufgewacht war. Er blickte ihr in die Augen und sah keinen Hass. Lediglich Mitleid sprach aus ihnen.


    Ratana tat dieser schöne Mann leid. Wie immer, wenn sie eine leidende, hilflose oder verlassene Kreatur um sich wusste, egal ob Mensch oder Tier, konnte sie nicht anders, als einem inneren Zwang gehorchend zu helfen und zu trösten. So auch hier.


    „Du bist mit deinem Greif abgestürzt und wir haben dich geborgen!“, sagte sie in fürsorglichem Ton.


    Roton hatte sich noch nie in seinem Leben in einer Lage befunden, in der er auf das Wohlwollen anderer Menschen angewiesen war und rief sich in Erinnerung, wie willkürlich er stets mit Menschen umgesprungen war, die von ihm abhängig waren. Und das waren bis auf seine Eltern bisher alle gewesen! Er war der Feind dieser Menschen, hätte sie im Falle seines Sieges ohne mit der Wimper zu zucken getötet oder versklavt. Er musste sich eingestehen, dass sie allen Anlass hatten, ihn zu hassen und zu misshandeln. Doch diese große, schlanke Frau mit ebenso schwarzen Locken wie er war gut zu ihm! Frauen waren immer gut zu ihm gewesen, doch er wusste dies richtig einzuschätzen. Stets waren entweder Angst oder Berechnung die Gründe dafür, dass sie ihm jeden Wunsch von den Augen ablasen und ihm zu Willen waren. Deswegen hatte er im Grunde seines Herzens Frauen immer für minderwertige, hinterlistige Geschöpfe gehalten. Diese junge und noch dazu hübsche Frau war die erste in seinem Leben, außer seiner Mutter, die ihn mochte, ihm Gutes tat, ohne einen Vorteil davon zu erwarten. Ein Gefühl von Dankbarkeit durchströmte ihn, wie er es noch nie empfunden hatte und mit feuchten Augen blickte er Ratana erneut an.


    „Danke!“, sagte er und rang mit sich, um die Fassung wiederzugewinnen. Er musste sich Klarheit darüber verschaffen, in welcher Lage er sich befand.


    „Was ist mit meinem Greif?“, fragte er Ratana.


    „Ich habe seinen Flügel genäht und er ist davon geflogen!“, teilte sie ihm mit.


    Wäre Oro unverletzt geblieben und noch hier, so hätte er vielleicht mit seiner Hilfe fliehen können, doch auch diese Hoffnung hatte sich mit Ratanas Auskunft zerschlagen. Er war seinen Feinden ausgeliefert und dennoch froh, dass sein prachtvoller Greif mit dem Leben davon gekommen war. Doch leider war er ohne ihn in sein Heerlager zurück gekehrt. Dann musste er wieder an seine eigene missliche Lage denken.


    „Was habt ihr mit mir vor?“


    Ratana hatte während seiner Bewusstlosigkeit bereits darüber nachgedacht, was sie mit dem wertvollen Gefangenen anstellen könnten, der buchstäblich vom Himmel herab in ihre Hände gefallen war. Sie war es schließlich gewesen, die den an ihn gerichteten Bittbrief geschrieben hatte und den genauen Wortlaut kannte. War es nicht besser, wenigstens zu versuchen, sich einen Feind zum Freund zu machen, als Böses mit Bösem zu vergelten!


    Statt seine Frage zu beantworten sagte sie: „Warum seid ihr Noratan nicht zu Hilfe gekommen und habt euch auf die Seite dieser grässlichen Shuits und ihrer Kreaturen geschlagen?“


    Roton hatte bereits damit gerechnet, dass seine Gastgeber eine ähnliche Frage an ihn richten würden. Woher sollten Noratan und seine Leute auch wissen, wie er sich im weiteren Verlauf dieses Krieges zu verhalten gedachte? Er war sich ja bis vor wenigen Stunden selber nicht klar darüber gewesen!


    „Euer Bote Schita hat den Brief im Fluss verloren und mir erst kürzlich vom Überfall der Shuits berichtet und in welcher Not sich euer König und euer Volk befinden. Ich wusste nicht, ob ich ihm glauben konnte. Deshalb habe ich auch diesen Erkundungsflug gemacht, um mir Klarheit zu verschaffen und mit eigenen Augen zu sehen, was los ist. Und nun bin ich hier!“, stellte er resigniert fest.


    Alle vier hatten sie seinen Worten aufmerksam gelauscht und zweifelten daran, dass sie ihm glauben konnten. Doch Komar wollte keine Gelegenheit ungenutzt lassen, um die Dinge zum Besseren zu wenden.


    „Hast du dann auch gesehen, welche Übermacht die Shuits mit ihrem verfluchten König Xonoto haben?“


    Roton nickte stumm und Komar fuhr fort: „Sobald sie uns besiegt haben, werden sie weiter vorrücken und nicht an der Grenze zu Orata Halt machen. Sie wollen nicht weiterhin vom Handel abgeschnitten sein und deshalb brauchen sie die Häfen Oratas!“


    Dann schilderte er ihm die Gräueltaten, die verstümmelten Leichen, die Xonotos Weg in den Süden bereits gesäumt hatten und erzählte ihm von den grauenhaften Wandelwesen und ihrem Blutrausch und auch von der Religion der Shuits, die keine andere neben sich duldete.


    Wieder sagte Roton nichts, wollte sich zu keinen unüberlegten Äußerungen hinreißen lassen. Nach einigen Augeblicken des Schweigens stand seine Entscheidung fest: „Du hast Recht! Die Shuits sind auch meine Feinde! Ich will nicht, dass sie auch mein Land verwüsten. Es ist besser, wir vereinigen unsere Kräfte, um sie zu schlagen. Ich werde Nachricht geben, dass unsere Truppen so schnell wie möglich vorrücken, und euch zu Hilfe eilen!“


    Komar atmete auf und blickte Roton dankbar auf, doch gleichzeitig fiel ihm ein, wie aussichtslos dieses Vorhaben war.


    „Wer soll denn die Nachricht so schnell zu deinen Truppen bringen können? Wie weit sind sie denn noch entfernt?“


    Nun erkannt auch Roton, wie vorschnell seine Worte gewesen waren. Wäre Oro noch da geblieben, dann hätte er trotz der Verletzungen, die beide davongetragen hatten, den Flug selber gewagt, doch sie hatten ja hier mitten im Wald nicht einmal ein Pferd! Und ein Melder zu Fuß würde zu lange brauchen, um die Nachricht zu überbringen. Wenn dann seine Krieger am Kampfplatz einträfen, würde es möglicherweise zu spät sein für ein gemeinsames Vorgehen und Noratans Truppen vernichtet oder in alle Winde verstreut sein. Verzweiflung machte sich unter allen breit und ließ sie verstummen. Doch dann kam ihnen das Schicksal aus der Luft zu Hilfe. Sie saßen im Kreis beisammen, blickten ratlos auf den Boden, da setzte ein mächtiges Flügelrauschen ein. Alle traten vor die Höhle, blickten auf die freie Fläche davor und sahen mit ungläubigem Staunen, wie ein Zandagreif nach dem anderen die Flügel spreizte und auf der Wiese aufsetzte. Als erster Greif landete der ramponierte Krug. Ein Greif nach dem anderen folgte und Ratana kannte sie alle. Sie sammelten sich um Krug und Ratana jubelte laut auf. Ihr Glück über den unerwarteten Besuch war vollkommen, als sich auch noch Mora neben Krug niederließ. Sie hatte die Nachhut des Schwarms gebildet und darauf geachtet, dass kein Zanda zurück blieb oder sich verflog. Ratana rannte ihr entgegen, schlang ihre Arme um ihren Kopf und erkannte sofort, dass sie wieder ganz die alte war. Moras Augen blitzten aufmerksam, das Gefieder war glatt und die alte Kraft schien in sie zurückgekehrt zu sein. Ganz im Gegensatz zu Krug, dessen Gefieder immer noch blutüberströmt war und der sich vor Erschöpfung und Schmerzen auf den Boden sinken ließ.


    „Was wollen all die Greife bei uns?“, rief Komar. Wie seine Begleiter konnte er sich keinen Reim darauf machen.


    „Und Krug ist bei ihnen!“, sagte Ratana nachdenklich. „Ich vermute, die Waranesi haben sie vertrieben!“


    „Wir können sie nicht ernähren und sie sind nicht fähig, selber Kwans zu erbeuten! Und ich kann es jetzt auch nicht!“, sagte Komar ein wenig mürrisch.


    Doch Ratana machte sich gerade andere Gedanken. Mora hatte immer wieder mit dem Kopf zu Krug hin genickt und sie auf den Pfeil aufmerksam gemacht, der in seinem Hals steckte. Sie ging zu ihm, betrachtete ihn genauer und Krug ließ sie gewähren. Schnell war ihr klar, auch sie würde ihn weder herausziehen, noch herausschneiden können. Er saß zu tief im Muskelfleisch. Komar trat nun ebenfalls dazu, besah sich die Verletzung und sagte: „Am besten wird sein, wir drücken den Pfeil weiter hinein, bis die Spitze am anderen Ende des Halses mitsamt den Widerhaken herausragt. Dann könnten wir sie abschneiden und den Pfeilschaft heraus ziehen. Doch das wird der Greif nicht zulassen. Er wird glauben, wir wollen ihm weh tun und uns dann mit dem Schnabel angreifen!“


    „Ich werde mit Mora reden!“, sagte Ratana und wandte sich ihr zu.


    „Krug schwer verletzt! Ich Krug helfen, aber Schmerz für ihn! Du musst es zu ihm sagen!“


    Mora nickte und teilte es in den für Menschen unverständlichen Lauten ihrem Vater mit. Er hatte sich bereits damit abgefunden, dass er sich nicht aus eigener Kraft würde helfen können und auch kein anderer Greif. Er musste sich in die Hand eines Menschen begeben, denen er bisher stets aus dem Weg gegangen war und die er immer als Gefahr für die Freiheit der Waranesis angesehen hatte. Krug nickte und blickte Ratana hilfesuchend an. Auch Mora nickte ihr zu und Ratana beschloss, das Wagnis einzugehen.


    „Bitte mach du das, Komar! Du hast mehr Kraft. Der Pfeil muss auf den ersten Ruck durch den Hals gestoßen werden. Ich weiß nicht, ob Krug das ein zweites Mal mit sich machen lässt!“


    Alle Zandas waren inzwischen näher gekommen, bildeten einen Halbkreis um Krug und sahen, wie Komar ein Messer bereitlegte. Dann gab er Krug ein Zeichen, dass er seinen Kopf auf seine Knie legte. Ratana legte die Arme um Krugs Kopf, strich ihm beruhigend über die kurzen Stirnfedern, dann ergriff Komar mit beiden Händen den Schaft des Pfeiles und stieß ihn mit aller Macht tiefer in Krugs Fleisch. Das mächtige Tier schrie auf, hob kurz den Kopf und ließ ihn dann wieder sinken. Komar war erleichtert, dass Krug die Operation über sich ergehen hatte lassen, ohne ihn zu attackieren. Erfreut sah Ratana, wie die Pfeilspitze nun zwischen den Nackenfedern aus dem Hals des Greifs herausragte. Sie schnitt die mit mehreren Widerhaken besetzte Spitze ab und zog den Schaft mit einem erneuten Ruck, doch diesmal in die andere Richtung, aus seinem Hals. Dieses Mal zuckte Krug nur kurz zusammen und sofort zeigte ihm Ratana den Pfeil.


    Sie hatte nun endgültig das Zutrauen des Riesengreifs erworben und machte sich sogleich daran, Krugs Löcher in der Flügelhaut zu vernähen. Fast genüsslich ließ der Greif das mit sich geschehen, es schmerzte nicht und er wusste, es war gut für ihn, was diese Menschenfrau da mit ihm anstellte. Komar klopfte Ratana nach getaner Arbeit gönnerhaft auf die Schulter.


    „Gut gemacht!“, sagte er anerkennend. „Aber wir wissen immer noch nicht, wie wir Rotons Truppen verständigen können!“


    Ratana war gerade dabei, ihr Nähzeug in die Tasche zu räumen. Sie verharrte kurz, dachte nach und schaute dabei Mora an, die während Krugs Operationen stets in ihrer Nähe geblieben war. Sie kraulte sie über dem Schnabel, was sich Mora wie immer gerne gefallen ließ, dann rief sie unvermittelt: „Mora kann die Botschaft bringen und ich werde sie reiten!“


    Komar und Isso verliehen ihrer Freude mit einem Jubelschrei Ausdruck. Auch Suhana sah ein, dass dies ihre einzige Möglichkeit war, schnell Hilfe zu holen.


    


    Roton hatte die ganze Zeit über mit Erstaunen beobachtet, was sich vor seinen Augen abgespielte. Seine Hochachtung für Ratana war ins Unermessliche gestiegen. Wie war es möglich, dass dieser schreckliche Greif, der erst vor Kurzem Oro fast den Garaus bereitet und mit Xonotos Kriegern gekämpft hatte, sich ihr anvertraut und sich Schmerzen zufügen ließ! Und dass sich selbst sein gefährlicher Oro in ihre Hände begeben hatte! Fast noch mehr wunderte er sich über die seltsamen Empfindungen, die sich in seiner Brust breit machten. Und nun wollte dieses Mädchen einen Greif ohne Sattelzeug und Schnabelschutz fliegen! Früher wäre bei dem Gedanken, dass eine Frau etwas Derartiges konnte, wozu er selber nicht fähig war, Neid und Missgunst in sein Gehirn gekrochen, doch bei Ratana war es ehrliche Bewunderung! Und dann verspürte er noch deutlicher die Sorge, die er sich um diese Frau machte. Sorgen hatte er sich bisher höchstens um sein eigenes Wohlergehen gemacht! Völlig verwirrt über die ungewohnten Empfindungen, die von ihm Besitz ergriffen hatten, gab auch er seine Zustimmung zu dem waghalsigen Plan und spürte doch gleichzeitig die Angst, Ratana könnte etwas zustoßen.


    Es konnte auf jede Minute ankommen und Roton sah, dass Ratana keine Zeit verstreichen lassen wollte. Besorgt rief er ihr zu: „Aber du kannst den Greif nicht ohne Zaumzeug reiten!“


    Ratana spürte die Anteilnahme, die aus seinen Worten herausklangen. Bei allem Vertrauen, das sie zu Mora hatte, sah sie ein, dass er Recht hatte. Es war ein weiter Flug und es konnte währenddessen allerhand passieren. Ihre Hände würden zu schmerzen beginnen oder verkrampfen, so ging sie zurück zur Höhle, holte sich aus ihrer Tasche ein paar Leinenbinden und flocht daraus ein notdürftiges Halfter. Sie schlang es um Moras Kopf und konnte ihr so durch seitliches Anziehen schneller verständlich machen, in welche Richtung sie fliegen sollte. Dann griff sie eiligst zu Schreibzeug und ließ sich von Roton den Befehl an seinen obersten General diktieren. Aufmerksam hörten dabei Komar und Isso zu und freuten sich über Rotons unmissverständliche Anweisungen.


    


    „An meinen General Porata!


    Rücke sofort und ohne Verzögerung mit sämtlichen Kriegern nach Kuffur vor, aber nicht um Noratans Truppen zu bekämpfen, sondern um sich mit ihnen zu verbünden!


    Bis zu meinem Eintreffen unterstelle dich und sämtliche Truppenteile Nortatans Befehl! Sobald ich von einer Verletzung genesen bin, werde ich wieder zu meinen Kriegern kommen!“


    


    Als Roton seinen Namen darunter setzte, wandte Suhana ein: „Aber wird man der Nachricht auch Glauben schenken?“


    Roton sah ein, dass sein Stellvertreter nicht so ohne weiteres bereit sein würde, einer ihm völlig unbekannten jungen Frau zu glauben. Schließlich war erst kürzlich ein Mann, den niemand kannte, mit einer fast ebenso überraschenden und schwer zu glaubenden Nachricht zu ihnen gekommen. Und nun wurde von Rotons Kriegern sogar verlangt, sie sollten sich mit dem Feind, den sie soeben erst überfallen hatten, gemeinsame Sache machen!


    Es bedurfte mehr als eines Briefes mit seiner Unterschrift, um Porata davon zu überzeugen, dass das Schreiben wirklich von seinem König stammte. Er zog seinen Siegelring vom Finger und reichte ihn Ratana.


    „Pass gut auf mich auf, Mora!“, flüsterte Ratana dem Greif ins Ohr. Dann legte sie Mora das Zaumzeug um den Hals, führte sie zum umgestürzten Baumstamm und schwang sich in ihren Nacken. Sie hoffte, Mora würde unter der Obhut Krugs genug Kraft geschöpft haben, um von dieser niedrigen Rampe aus starten zu können. Doch Mora wollte ihre Herrin nicht enttäuschen. Sie ahnte, dass auch das eigene Wohlergehen und das ihrer Argenossen davon abhing, dass sie Ratana nicht nur schnell, sondern auch sicher zu ihrem Ziel brachte. Sie machte auf der borkigen Rinde des Baumes ein paar schnelle Schritte nach vorne und stieß sich ab. Höher und höher stieg die Greifin und konnte mit ihrem guten Gehör den Jubel wahrnehmen, der unter ihr aufbrandete.


    Als sie in den tief hängenden Wolken verschwunden war, sagte Komar: „Auch ich kann nicht bleiben! Ich muss zu Noratan vordringen und ihm von der veränderten Lage berichten!“


    Doch Isso hielt ihn am Ärmel zurück.


    „Warte noch!“, sagte er. „Wir sollten vorher noch überlegen, was mit den Zandas geschehen soll. Sie sehen gesund und wohl genährt aus. Könnten sie nicht ebenfalls in den Kampf eingreifen! Schließlich hat man sie doch dafür ausgebildet!“


    „Vater, du hast Recht. Wenn die Zandaritter noch am Leben sind, dann sollen sie herkommen. Doch wir wissen nicht, was inzwischen geschehen ist! Wenn unser Heer noch nicht besiegt ist, wird Noratan schon die richtige Entscheidung treffen. Ich werde es ihm vorschlagen, wenn ich ihn antreffe!“


    Komar machte sich sofort auf den Weg zu seinem Haus und war darauf bedacht, keine Spuren zu hinterlassen. Als er verschwunden war, wandte sich Isso in weitaus freundlicherem Ton als zuvor an Roton, und fragte ihn, ob er etwas essen wolle. Dankbar nahm dieser ein paar Scheiben Brot an und dazu Käse und Speck.


    „Ihr werdet edlere Getränke gewohnt sein, aber ich kann euch dazu keinen Wein, sondern nur Wasser anbieten!“


    Auch damit war Roton zufrieden. Er fühlte sich nun sichtlich wohler als noch vor wenigen Stunden, als er befürchtet hatte, man würde ihn erschlagen wie einen räudigen Hund.


    


    

  


  
    38. Neue Nachrichten


    Mora bemühte sich, ruhig zu fliegen. Sie war glücklich, ihre Herrin wieder bei sich zu wissen und auch Ratana genoss den Flug über das weite Land. Noch nie hatte sie auf dem Rücken eines Greifs eine so weite Strecke zurückgelegt und war froh, dass sie sich noch eine warme, wollene Jacke übergezogen hatte. Der Nieselregen hatte zum Glück aufgehört, doch die Luft war feucht und kühl. Sie sah unter sich den Fluss träge in seinem Bett dahinfließen und an seinem Ufer die nass glänzenden Pflastersteine der Hauptstraße, die in den Süden des Landes führte. Hie und da blickte ein Händler erstaunt vom Kutschbock seines planenbespannten Wagens hoch zu ihr, Bauernfuhrwerke waren unterwegs und auch so mancher Reiter. Wie friedlich alles war unter ihr! Wussten die Menschen überhaupt, wie bald ihr beschauliches Leben ein jähes Ende finden konnte? Um sie nicht unnötig zu verschrecken, zog sie Mora ein wenig höher, doch Ratana nahm an, dass Mora nicht der erste Greif war, den sie zu Gesicht bekamen. Der Drachenberg mit den Behausungen der Waranesi lag nicht allzu weit im Norden und auch Roton musste diese Flugroute gewählt haben. In einer verschließbaren Umhängetasche hatte sie seine Botschaft sicher verwahrt. Er hatte ihr geraten, immer dem Flusslauf zu folgen, dann könne sie das Heerlager der Oratakrieger nicht verfehlen. Mora war nicht der einzige Greif war, der dorthin unterwegs war.


    


    Porata, Oratas oberster Feldherr, saß bereits seit mehr als einer Stunde auf einem Feldhocker und blickte besorgt nach Norden. Roton hätte schon längst von seinem Erkundungsflug zurück kehren sollen. Er fühlte sich als dessen Stellvertreter nicht wohl in seiner Haut, denn er scheute davor zurück, voreilige Befehle zu erteilen. Vorsorglich hatte er das Lager bereits abbrechen lassen, weil er keinen Grund darin sah, länger an diesem Ort zu verweilen. Man war hier, um ein fremdes Reich zu erobern und jeder Zeitverlust würde Noratans oder Xonotos Truppen Gelegenheit geben, sich auf einen bevorstehenden Angriff vorzubereiten. Dass er nicht einmal wusste, wer von beiden nun eigentlich der Feind war oder ob es beide waren, machte ihn zusätzlich nervös.


    Als endlich der Greif am Horizont auftauchte und sich seine Konturen aus den Nebelschwaden lösten, atmete Porata auf. Es konnte nur Oro sein. Er hatte Recht mit seiner Annahme, doch mit Schrecken sah er ebenso wie die vielen anderen Krieger, die sich erwartungsvoll um ihn geschaart hatten, dass der Greifensattel leer war. Oro verringerte die Flughöhe und setzte schließlich ächzend auf dem freien Feld neben den angepflockten anderen Zandas auf. Porata sah dem Greif sofort seine Verletzung an. Oro war so erschöpft, dass er sich sogleich neben seinen Argenossen niederlegte und die Augen schloss. Niemand wagte es, ihm wie den anderen Zandas eine Leine um den Hals zu legen und ihn anzubinden. Porata betrachtete ihn aus respektvoller Entfernung und war ratlos. Was war geschehen? Wer hatte den Riss in seinem Flügel genäht? Wer außer Roton konnte sich in die Nähe des wildesten Zandas in seiner Armee wagen? Sein Herr war der einzige, von dem sich der große Greif berühren ließ! Doch wie war das möglich? Porata konnte sich auch nicht vorstellen, dass Roton mit einer Nähnadel umgehen konnte. Lebte er überhaupt noch? Diese und ähnliche Fragen quälten den General und er verspürte mehr und mehr das Gewicht der Verantwortung für das gewaltige Heer auf sich lasten. Sollte er Befehl zum Aufbruch geben?


    Er dachte zuerst daran, einen Spähtrupp zu Pferde loszuschicken, um vielleicht zu erfahren, was seinem König widerfahren war, doch es würde lange dauern, bis die Männer zurück kamen. Sollten sie in einen Hinterhalt geraten und niedergemacht werden, würde er nie erfahren, was geschehen war. So raffte er sich schließlich zu dem Entschluss auf, in gesamter Heeresstärke weiter vorzurücken und gab Befehl zum Abmarsch in einer Stunde.


    


    Als die Truppen um ihn herum ihren Marsch in den Norden fortgesetzt hatten, ohne von ihm weiters Notiz zu nehmen, blieb Oro noch eine Weile liegen. Rings um ihn herum hatten die unzähligen Stiefel der Oratakrieger den regendurchweichten Boden in eine schlammige, schwarze Fläche verwandelt. Oro wurde nicht mehr gebraucht und daher auch nicht mehr gefüttert. Er sah zu, wie die zurück gebliebenen Ritter ihren Zandas frische, blutige Fleischbrocken vor die Schnäbel warfen, ihnen zu trinken gaben und sie aufsattelten. Nach einer Weile wurde ihm bewusst, dass sein Hunger nicht abnehmen würde, wenn er hier liegen blieb und zusah, wie die anderen Greife die saftigen Fleischbrocken verschlangen. So raffte er sich auf und folgte dem Heer. Immer wieder überflog er den Heerwurm um ein Stück und legte an einer Stelle eine Rast ein, von der er gut losfliegen konnte. Irgendwann und irgendwie würde er schon an Futter heran kommen, so hoffte er.


    Das Heer von Orata war noch nicht weit vorgerückt und Porata ritt inmitten der Kavallerie am Ende des Heerzuges, als unter den Fußsoldaten vor ihm Unruhe aufkam. Die Männer blieben stehen, schauten zum Himmel hoch und deuteten auf einen schwarzen Punkt, der sich auf sie zubewegte und größer und größer wurde. Der General war nun völlig verwirrt. Es war zweifelsfrei ein Greif, ähnlich groß wie Oro. Doch er hatte den Zandarittern den Befehl erteilt, vorerst im abgebrochenen Lager zurück zu bleiben.


    Porata kam zu der Einsicht, dass es kein eigener Greif sein konnte. Als er sah, wie der Greif die Flughöhe verringerte und Kurs nahm auf seine Truppen, gab er Befehl, Halt zu machen. Vorsichtshalber postierte er eine Reihe Bogenschützen um sich herum, doch er zweifelte daran, dass der unbekannte Greifenritter alleine angreifen würde. Die Krieger vor ihm starrten gebannt zum Himmel. Aufgeregte Rufe drangen an sein Ohr und als der Greif zur Landung ansetzte und er den Ritter genauer sehen konnte, erfasste Porata ungläubiges Staunen. Es war eine Frau! Ohne Sattel und ohne schützende Schnabelsperre beherrschte sie einen riesenhaften Greif! In etwa fünfzig Schritt Entfernung schwang Ratana das rechte Bein über Moras Kopf und sprang und aus dem Nacken auf den Boden. Während sich der Greif niederlegte und zur Erleichterung der Krieger keinerlei Anzeichen von Feindseligkeit erkennen ließ, lief das Mädchen auf die Reiter zu. Ratana wollte ihre Botschaft so schnell wie möglich an den richtigen Mann bringen und vermutete, dass sich unter ihnen auch der Truppenführer befand.


    „Wer ist der oberste General?“, rief sie und schwenkte Rotons Brief in der Hand.


    Porata gab sich zu erkennen. Schon am Gesichtsausdruck der jungen Frau konnte er die Bedeutung und Dringlichkeit des Briefes ablesen, den sie ihm eiligst überreichte. Mit ernster Miene überflog er die Zeilen und blickte dann Ratana ungläubig an. Dass sich Roton entschlossen haben sollte, anstatt den Feind zu vernichten, sich mit ihm zu verbünden, ging über sein Vorstellungsvermögen. Bevor er seine Zweifel äußerte, griff Ratana in ihre Tasche und hielt ihm stumm Rotons Siegelring unter die Nase. Porata schnaubte hörbar auf. Woher hatte diese unbekannte Frau Rotons Siegelring? Dass Roton nicht schreiben konnte, das wusste er. Er dachte nach. Konnte die Nachricht stimmen? Hatte vielleicht auch die Nachricht des ominösen Boten Noratans gestimmt? Dass der König sonst ohne ersichtlichen Grund die Fronten wechselte, das erschien dem General als abwegig. Er hatte aber auch Rotons Hasstiraden auf den König von Taruga miterlebt. Hatte er nicht selbst den Vorschlag gemacht, zu warten, bis sich Xonotos und Noratans Truppen gegenseitig aufgerieben hatten und dann den geschwächten Sieger zu bekämpfen! Es konnte keine andere Erklärung für den Siegelring geben, als dass Roton etwas zugestoßen war und man ihm den Ring abgenommen hatte.


    „Du lügst!“, brüllte er Ratana an.


    Nun war er endlich von der quälenden Sorge befreit, eine falsche Entscheidungen zu treffen, für die ihn sein strenger Herr zur Rechenschaft ziehen würde. So schnell es ging, musste er ihm zu Hilfe eilen!


    „Fasst das Weib!“, rief er dem kräftigsten Mann seiner Leibgarde zu. Doch Ratana reagierte schneller und war flinker auf den Beinen als dieser Muskelprotz. Sofort rannte sie zurück zu Mora. Sie hielt bereits das Halfter in Händen und war im Begriff, in Moras Nacken zu klettern, als der Mann sie doch noch am Bein zu fassen bekam. Doch er hatte nicht bedacht, in welche Gefahr er sich damit begab. Mit einem Schnabelhieb fällte der Greif den Krieger und krächzte dabei so laut und drohend, dass sich kein zweiter in ihre Nähe getraute, um Ratana zurück zu halten. Sie war bereits wieder in der Luft und keiner der nachgesandten Pfeile erreichte sein Ziel. Ratana war verzweifelt, dass man der Nachricht keinen Glauben schenkte, doch immerhin war es ihr gelungen, sie an den Mann zu übermitteln, der sie bekommen sollte. Sie war bereits so weit geflugen, dass sie nicht mehr hören konnte, wie Porata seinen untergebenen Offizieren zurief: „Marschtempo steigern und ein starker Spähtrupp voraus! Unser König ist in Gefahr! Gebt dies den Kriegern bekannt!“


    


    Oro hatte in einiger Entfernung alles mitverfolgt. Normalerweise hätte er sich auf den fremden Greif gestürzt, doch er hatte sofort die Frau erkannt, die ihm die eingerissenen Hautfetzen im Flügel zugenäht und damit vor dem sicheren Tod gerettet hatte. Er wusste, dass er ohne ihre Hilfe nie mehr richtig hätte fliegen können, außerdem war er immer noch erschöpft und hatte nach seinem letzten Kampf nicht das Bedürnis, gegen einen Gegner anzutreten, der ebenso groß war wie er selber. Und noch etwas war ihm aufgefallen: Der Greif hatte einen ebenso gegabelten Schwanz wie er und all die Wildgreife. Oro konnte sich aber keinen Reim darauf machen.


    


    Auch Komar war mit seinen Kräften am Ende, als er den Waldrand erreichte. Er war beinahe eine Meilen nur gerannt, war mehrmals über nasse Wurzeln gestolpert oder darauf ausgerutscht und zu Boden gestürzt. Keuchend blieb er nun im Schutz der herabhängenden Äste stehen und tastete mit den Augen die Umgebung seines Hauses ab. Zu seiner großen Erleichterung sah er mehrere ihm bekannte Zandaritter auf der Wiese vor Komars Haus. Noratans Truppen waren also noch nicht besiegt! Er legte auch die letzten Meter im Laufschritt zurück und rief dem ersten Ritter, dem er begegnete, zu: „Wo ist König Noratan? Ich muss zu ihm! Schnell, es ist eilig!“


    Der Mann erkannte ihn sogleich und lief vor ihm her hinab zum See. Der König stand zusammen mit Fantatu auf der Aussichtsplattform am Seeufer und blickte angespannt über die schützende Bretterwand, die vor Pfeilen Schutz bieten sollte. Seine Aufmerksamkeit galt den Verteidigungswällen und was sich dahinter tat. Jeden Augenblick musste er damit rechnen, dass Xonoto zum Angriff blasen würde, doch nichts regte sich. Er konnte keine vorrückenden Warutas oder Sahitas erkennen. Lediglich die zwei Baumstämme über dem Wassergraben waren von Xonotos Bogenschützen scharf bewacht, um zu verhindern, dass Norantans Krieger sie wieder beseitigten. Als der Ritter vom Boden aus zu ihm hochrief und ihm den Besucher meldete, blickte Noratan von seiner Plattform herab. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht und er gab Komar ein Zeichen, über die provisorische Leiter zu ihnen hoch zu klettern. Kaum stand er vor ihm, da klopfte ihm der König anerkennend auf die Schulter.


    „Ohne deine Idee, die Gräben zu fluten, säßen wir jetzt nicht mehr hier. Nur so konnten wir den ersten Angriff abwehren.“


    Komar war erleichtert und auch stolz darauf, dass der Vater seiner Geliebten, der ihn einst so gering geschätzt hatte, nun voll des Lobes auf ihn war.


    Der König wartete nicht ab, bis ihn Komar nach dem Stand der Dinge fragte.


    „In den Morgenstunden hat ein riesiger Waranesigreif die Shuits angegriffen und auch viele von ihnen getötet. Wir wissen nicht, ob das der Grund dafür ist, dass sie mit der zweiten Attacke zögern. Aber wenn es so weit ist, werden wir ihnen das Leben schwer machen!“


    Er gab sich Mühe, sich seine Hoffnungslosigkeit nicht anmerken zu lassen.


    Doch auch Komar hatte Dinge zu erzählen, die den König brennend interessierten. Er klärte ihn darüber auf, was sich in der Zwischenzeit auf der Wiese vor ihrer Höhle abgespielt hatte und dass Roton in ihrer Gewalt war.


    Noratan konnte diese Ungeheuerlichkeit erst gar nicht fassen. Er gierte nach Neuigkeiten, wollte vor allem wissen, wie er auf sein Friedensangebot reagiert hatte.


    „Der König von Orata hat eingewilligt, seine Streitkräfte mit den unseren zu vereinigen!“ Noratan schlug sich vor Freude mit der Faust in die offene Fläche der anderen Hand, aber er äußerte sogleich auch die Befürchtung, dass Rotons Truppen zu spät von dem neuen Bündnis erfahren würden, um noch rechtzeitig in den Kampf eingreifen zu können. Als Komar ihm mitteilte, dass Ratana sich auf Mora auf den Weg zu ihnen gemacht hatte und wohl schon dort eingetroffen sein dürfte, stieg neue Hoffnung in Noratan auf. Er hob die Hände zum Himmel und rief: „Großer Gott Arafa! Wende alles zum Guten und halte deine schützende starke Hand über uns!“


    Doch Komar war mit seinen erfreulichen Nachrichten noch nicht am Ende.


    „Die Zandas, auch die ausgebildeten Kampfgreife, sind alle bei der Höhle und wie es aussieht, in guter Verfassung! Wäre es nicht gut, wenn unsere Zandaritter ihre Sättel und das Zaumzeug nehmen und mich zu ihnen begleiten? Sie könnten dann die Greife besteigen und in den Kampf eingreifen!“


    Noratan schüttelte angesichts der dramatischen Veränderungen nur noch fassungslos den Kopf. Er konnte fast nicht glauben, wie sehr sich die Lage seit dem Morgengrauen zu seinen Gunsten verändert hatte. Er wollte die Entscheidung aber nicht alleine treffen.


    „Was sagst du? Wie sollen wir weiter vorgehen?“, wandte er sich an Fanatu, welcher der Unterhaltung mit ebensolcher Freude gelauscht hatte.


    „Komar hat Recht. Wenn die Zandas einsatzbereit sind, können wir uns möglicherweise sogar einen Überraschungsangriff erlauben!“


    Doch diesen kühnen Gedanken wies der König weit von sich: „Selbst mit ihnen sind wir zahlenmäßig noch hoffnungslos unterlegen. Am besten wird sein, wir halten den Feind so lange hin, bis auch noch Rotons Truppen zur Verstärkung eingetroffen sind!“


    Komar sah die Lage aus einen anderen Blickwinkel: „Der Vollmond ist im Abnehmen begriffen. Ihre Werwölfe werden mit jedem Tag schwächer. Also ist eher mit einem baldigen Angriff zu rechnen!“


    Er wies mit der Hand auf die Wiese hinter den Wällen. In schier endlos scheinenden Reihen standen dort eng gedrängt die weißen Zelten der Sahitakrieger.


    Komar gab weiter zu bedenken, dass die Zandas bald Hunger leiden würden, da sie nicht in der Lage seien, in den Seen Kwans zu erbeuten und sie deshalb bald die wiedergewonnene Kraft verlieren und ihre Ritter nicht mehr würden tragen können.


    „Ich kann ohne mein Boot auch keine Kwans speeren und andere Fische gibt es nicht sehr viele in diesem See.“


    Er scheute sich ein wenig, dem König einen erneuten Ratschlag zu erteilen. Fanatus Idee erschien ihm nicht als undurchführbar. Er wollte nicht altklug erscheinen, doch er musste den König darauf aufmerksam machen.


    „Wenn wir ihre Kampfkraft nutzen wollen, dann muss das so bald wie möglich geschehen!“, sagte er.


    „Es ist eine Pattsituation!“, erkannte Noratan. „Mit jedem Tag Verzögerung wird sowohl unsere als auch Xonotos Schlagkraft schwächer!“


    Fanatu dachte weiter: „Dann ist es umso wahrscheinlicher, dass Xonoto zuerst angreift, denn er weiß nichts von den Greifen!“


    Dann sagte er ganz beiläufig zu Komar: „Aber wenn die Greife Futter brauchen, gibt es denn hier keine anderen Seen mit Fischen?“


    Komar fiel es wie Schuppen von den Augen. Natürlich! Er erinnerte sich daran, dass Ortan einst von kleineren Seen gesprochen hatte, als er sich gleich nach der Ankunft in Kuffur danach erkundigt hatte. Also musste es auch welche geben, aber wo waren sie?


    „Ihr habt Recht, Fanatu! Mit Fisch aus einem anderen See könnten sie ebenfalls gefüttert werden.“


    Er wusste nicht, wohin es den Wirt inzwischen verschlagen haben mochte und wie weit diese Seen entfernt waren, aber sobald Ratana von ihrem Botenflug zurück kehrte, würde er sie bitten, von der Luft aus danach zu suchen. Er bedauerte, dass er nicht selber daran gedacht und sie gebeten hatte, darauf zu achten.


    „Ich werde tun, was ich tun kann“, sagte er.


    Noratan sah ihm seine Unruhe an.


    „So oder so haben wir nicht mehr viel Zeit. Mach dich auf den Rückweg und nimm die Ritter mit. Sie sollen sich wieder an die Zandas gewöhnen. Auch sie könnten nach anderen Seen während ihrer Übungsflüge Ausschau halten! Sobald Rotons Truppen eingetroffen sind oder ein Angriff der Shuits erfolgt, gebe ich euch sofort Nachricht. Die Zandas sollen dann unverzüglich kommen! Und noch etwas! Schicke Roton zu mir!“


    Komar teilte ihm seine Zweifel mit, ob der König von Orata nach seiner schweren Kopfverletzung bereits wieder in der Lage sein werde, den beschwerlichen Marsch durch den Wald auf sich zu nehmen.


    „Aber es muss geklärt sein, wer den Oberbefehl haben wird, sollte es noch rechtzeitig zu einer Vereinigung unserer Heere kommen!“, mahnte Fanatu an.


    „Sobald ich zurück bin, werde ich mit Roton darüber sprechen und euch Nachricht zukommen lassen!“, sagte Komar ungeduldig, denn er wollte seinen alten Vater und vor allem Suhana nicht allzu lange alleine lassen.


    Noratan pfiff einen Mann herbei, der Komar zu den Höhlen begleiten sollte. Er solle ihm bei seiner Rückkehr mitteilen, wie sich Roton zu der Frage des Oberbefehls stellte und sich den Weg merken. Es gab nun nichts mehr zu besprechen. Komar verabschiedete sich und nahm dankbar den festen Händedruck und das anerkennende Lächeln des Königs zur Kenntnis. Bevor sie aufbrachen, ließ Komar die Ritter noch ihre Ausrüstungsgegenstände und Proviant in ihre Rucksäcke packen. Vorsorglich holte er sein Wurfnetz aus dem Schuppen und verstaute es in seinem Rückenbeutel. Als alle fertig waren, machte er sich mit den Männern so schnell es ging auf den Rückweg. Sie kamen nicht gut voran, weil die Ritter Einiges an Ausrüstung mit sich schleppten und Komar sie gebeten hatte, nicht hintereinander zu gehen. Er wollte keinen verräterischen Trampfelpfad im Wald hinterlassen, dem man leicht folgen konnte. Jeder suchte sich seinen eigenen Weg zwischen den Bäumen hindurch und musste manchen zeitraubenden Umweg in Kauf nehmen. Es hatte zwar inzwischen zu regnen aufgehört, doch der Boden war glitschig und immer wieder rutschte einer der Ritter auf einer nassen Wurzel aus und musste sich mit seiner schweren Last wieder aufrappeln. Der Nachmittag war schon weit fortgeschritten, als es zwischen den Baumwipfeln endlich heller wurde und sie die Lichtung erreichten. Erleichtert legten die Ritter ihre schweren Rucksäcke nieder und gingen sofort zu ihren Greifen. Auch die Zandas freuten sich, ihre Herren wiederzusehen. Schließlich hatte Zulu den Rittern stets eingebläut, ihre Kampfgreife gut zu behandeln, um ihr Vertrauen zu gewinnen.


    


    Zu Komars Enttäuschung war Ratana noch nicht zurück. Komar wandte sich an die Ritter. „Beginnt so bald wie möglich mit den Übungsflügen! Habt dabei ein wachsames Auge auf den Boden unter euch. Wenn ihr einen See entdeckt, so merkt euch seine Lage! Vielleicht kann ich dort Fische für eure Greife fangen!“


    Die Männer sahen ein, wie wichtig es war, Futter zu finden und machten sich sogleich daran, die Flugfähigkeit ihrer Zandas zu überprüfen. Zwar erhob sich der Stein, von dem aus Oro und Mora losgeflogen waren, höher über dem Boden als der Stamm des umgestürzten Baumriesen, doch der Baum hatte den Vorteil, dass auf ihm die Tiere ein paar Schritte Anlauf nehmen konnten. Es war nicht einfach für sie, sich in die Luft zu erheben, doch fast alle schafften dies. Lediglich bei dreien reichte die Kraft nicht und sie sackten auf den Boden zurück oder streiften ihn mit den Flügelenden und gerieten ins Straucheln. Doch keiner der Greife oder der Ritter verletzte sich dabei.


    Roton hatte in der Höhle das laute Treiben auf der Lichtung gehört und von Isso erfahren, was sich dort draußen abspielte. Er raffte sich von seinem Lager auf, um zu sehen, was die Tarugaritter anders machten als er und seine Kameraden. Sofort fiel ihm auf, dass die Männer in einem ganz anderen Ton mit den Tieren sprachen. Manche kraulten ihren Greif sogar liebevoll am Kopf, bevor sie aufstiegen und kein Greif trug eine Schnabelsperre. Er musste daran denken, mit welcher Brutalität er Oros Willen gebrochen hatte und erneut verspürte er Zweifel an der Richtigkeit seines bisherigen Verhaltens. Konnte es sein, dass man mit Güte mehr erreichte, dass das Weiche dem Harten gar überlegen war? Während er noch in Gedanken versunken über Sinnfragen in seinem Leben grübelte, wandte sich Komar mit einer anderen Frage an ihn. Er war dem König von Orata inzwischen zwar wohl gesonnen, doch er redete ihn immer noch mit du an. War es beim ersten Aufeinandertreffen noch Ausdruck von Missachtung gewesen, so war es nun ein Zeichen von Vertrautheit und Roton sah es nicht anders.


    „König Roton, mein König hat mir aufgetragen, deine Meinung zu einem wichtigen Punkt zu erfahren und ihm unverzüglich mitzuteilen.“


    Roton riss sich von seinen schwermütigen Überlegungen los und nickte Komar freundlich zu.


    „Wer soll Oratas Truppen befehligen, wenn sie bei uns eintreffen? König Noratan und unser oberster Befehlshaber Fanatu sind der Meinung, es muss zuvor schon eine Entscheidung getroffen sein, damit es zu keinen Unstimmigkeiten kommt und beide Heere mit voller Schlagkraft eingesetzt werden können!“


    Roton sah ein, dass diese Frage rechtzeitig geklärt sein musste und wie jedesmal seit dem Sturz, wenn er angestrengt nachdachte, ergriff ihn heftiges Kopfweh.


    Er wäre am liebsten selber am Ort des Geschehens gewesen, doch er fühlte sich zu kraftlos. Er hatte sein volles Gleichgewichtsgefühl noch nicht zurückgewonnen. Den mühsamen Fußmarsch durch das unwegsame Waldgelände traute er sich so bald nach dem Sturz nicht zu.


    „Gib deinem König Bescheid, er kann über meine Truppen verfügen, solange ich nicht selber bei ihnen bin!“


    Komar hatte auf eine solche Antwort gehofft, doch er wollte Rotons Einverständnis schriftlich. Es konnte ja sein, dass sich seine Generäle nicht an eine mündliche Versicherung hielten und eigenmächtig vorgingen. Sehnsüchtig wartete er darauf, dass Ratana zurück kehren würde, denn niemand außer ihr konnte schreiben.


    Sie mussten nicht lange warten. Noch bevor die ersten Ritter ihre Übungsflüge beendet hatten, setzte Ratana ihre Greifin gekonnt vor der Höhle auf den Boden. Begierig auf Neuigkeiten lief ihr Komar entgegen und auch Roton hielt es nicht mehr auf seinem Lager. Als sie davon berichtete, wie sie dem misstrauischen Porata nur mit Mühe entkommen war, schlug sich Roton vor Wut auf die Schenkel, doch Komar sah auch etwas Positives in der enttäuschenden Nachricht.


    „Deine Truppen werden noch schneller vorrücken, wenn sie der Meinung sind, sie müssten ihren König befreien. Wir müssen Euren Feldherrn nur rechtzeitig davon überzeugen, dass du auf unserer Seite stehst, damit er uns nicht in den Rücken fällt!“


    Roton spürte die altbekannte Wut in sich hochsteigen, wenn sich die Dinge anders entwickelten, als er es sich wünschte, doch er gab sich Mühe, sie zu unterdrücken.


    „Was nützt es, dass ich Noratan die Befehlsgewalt über das Heer übergebe, wenn mein oberster General sich nicht einmal an meine Befehle hält!“, rief er bitter.


    Doch er sah ein, dass Komar Recht hatte und diktierte Ratana die Befehlsvollmacht Noratans über das Heer von Orata in die Feder. Komar umwickelte die Rolle mit einem Band und händigte sie dem Boten aus. Roton gab ihm als Garantie für die Echtheit erneut seinen Siegelring mit auf den Rückweg. Er musste fast lachen darüber, dass ihm der König des Reiches, das er überfallen hatte, mehr glaubte als sein eigener Oberbefehlshaber.


    „Doch sag deinem König, es wird noch mindestens einen Tag dauern bis zur Ankunft meiner Krieger!“


    


    Als der Mann im Wald verschwunden war, stand das drängende Futterproblem wieder im Vordergrund. Die Greife durften nicht lange ohne Futter bleiben, es konnte ja sein, dass man ihre Kampfkraft schon in Kürze dringend brauchte. Komars Freude war deshalb groß, als ihm Ratana auf seine Nachfrage hin berichtete, dass sie unweit von der Lichtung inmitten der Bäume einen See entdeckt hatte.


    Das Frühjahr war inzwischen schon weit voran geschritten und es wurde nicht mehr so schnell dunkel. Es blieb noch genügend Zeit, um sich das Gewässer genauer anzusehen. Wie in jedem See, so würde es auch in diesem Fische geben. Komar griff nach seinem Wurfnetz und bedauerte, dass er weder einen Einbaum noch ein Stellnetz zum Fischen würde benutzen können.


    Suhana sah ihm zu, wie er das engmaschige Netz einpackte und bewunderte ihn wegen seines weitsichtigen Handelns und seiner rastlosen Energie. Komar ließ sich von Ratana noch einmal genau den Weg beschreiben und ging los. Er musste vorsichtig sein, um sich nicht zu verlaufen. Er mochte sich gar nicht vorstellen, wie er planlos im Wald umherirrte und sein Vater und die beiden Frauen wegen seiner Unachtsamkeit schutzlos blieben. So blickte er immer wieder hoch und orientierte sich an der Lage des Drachenberges, sobald er hinter den Baumwipfeln auftauchte. Komar prägte sich zudem markante Bäume oder Felsen ein und markierte den Weg mit Ästen, deren abgebrochene Enden er in die Richtung legte, aus der er gekommen war.


    Er musste lange suchen, bis er auf einen Wildwechsel stieß. Er folgte ihm und wie er gehofft hatte, führte er ihn zu dem See, an eine Stelle, wo die Rehe und Hirsche ihre Tränke hatten. Ein kleiner Bach mündete von Norden her kommend, aus Richtung des Drachenberges, in den kleinen, klaren Waldsee. Vorsichtig näherte sich Komar und sah sofort, dass dort, wo sich das Flusswasser mit dem Seewasser vermischte, ein großer Schwarm Fische stand. Es waren Aischus, wie er sofort erkannte. So langsam er konnte, jede Erschütterung des Bodens vermeidend, trat er mit dem Wurfnetz näher. Offenbar war diesen Fischen noch nie von einem Menschen nachgestellt worden, denn sie erkannten die Gefahr nicht und verharrten schwänzelnd auf der Stelle. Erst als Komar mit einer gekonnten Bewegung das Netz über sie schleuderte, nahmen sie die hektische Bewegung wahr und versuchten zu entkommen, doch es war zu spät. Das Netz öffnete sich wie ein Fächer und rings um die Aischus herum sanken die Steingewichte zu Boden und schlossen den Schwarm ein. Komar jubelte laut auf. Noch nie hatte er eine solch große Menge Fisch mit einem einzigen Wurf erbeutet. Er fasste vorsichtig die Grundleine, schloss mit einem schnellen Zug das Netz am Boden und zog den silbrigen, zappelnden Inhalt ans Ufer. Stolz betrachtete er seinen Fang. Es mochten viele Dutzend ellenlange, wohlgenährte Aischus sein, nach den Kwans das Lieblingsfutter der Zandas. So viele wie möglich verstaute Komar in seinem Rucksack. Die restlichen Fische ließ er im geschlossenen Netz und setzte sie zurück ins Wasser. Entweder er musste noch ein paar Mal hin und her laufen, wobei auch sein Vater würde mithelfen müssen, oder aber Ratana konnte sie mit Mora holen.


    Als er zurück bei der Höhle war und Ratana diesen Vorschlag machte, war sie sofort einverstanden. Sie kannte ja den Weg und es dauerte keine halbe Stunde, da öffnete Mora seine Krallen und ließ das gefüllte Fischernetz auf die Lichtung fallen. Sofort wollten sich die Greife auf die Aischus stürzen, doch Ara und Ratana gingen dazwischen. Ratana wandte sich an Mora: „Fische nur für Kampfgreife! Sie brauchen Kraft! Andere müssen warten auf Futter!“


    Mora verstand sofort, was ihre Herrin von ihr verlangte und erklärte den enttäuschten Junggreifen und auch einigen älteren den Grund für den Verzicht. Unwillig krächzend traten sie zurück und ließen den starken Zandas den Vortritt. Begierig griffen diese mit ihren Fingerkrallen nach den Fischen. Ratana konnte jedem von ihnen drei stattliche Exemplare zuteilen und es blieben sogar noch ein paar übrig, die sie an die restlichen Greife verteilte. Isso war stolz auf seinen Sohn und lobte ihn.


    „Du warst mir aber auch ein guter Lehrmeister!“, sagte Komar lachend. Dann aber wurde er wieder ernst.


    „Dieser Fang lässt sich nicht mehr wiederholen. Schon morgen werden die Zandas erneut hungern.“


    Mit dieser Ration aber waren die Kampfgreife wenigstens bis zum nächsten Tag einigermaßen gut versorgt. Was der bringen würde, wusste keiner von ihnen. Komar hatte zwei lange Holzspieße geschnitzt und zwei der leckeren Aischus darauf gespießt. Als sie rings um das Feuer saßen und in die Glut starrten, stieg ihnen der Duft der gebratenen Fische in die Nase. Roton saß neben Ratana und fühlte sich trotz seiner schmerzenden Schulter so wohl wie noch selten in seinem Leben, obwohl auch er mit Sorge in die Zukunft blickte.


    


    

  


  
    39. Die Würfel fallen


    Im Eiltempo hatten die Warutas weitere vier dicke Baumstämme mit ihren Äxten gefällt und entastet. Wie in der Nacht zuvor hatten die Bogenschützen der Tarugas versucht, die Verbreiterung der Brücke zu verhindern, doch erneut war alle Aufopferung vergebens gewesen. Lediglich drei Warutas hatten sie mit ihren Pfeilen verwunden können und mussten am Morgen danach ihrem König selber mehr als ein Dutzend Gefallene melden. Als Noratan nach dem Morgenmahl seine Plattform am Ufer des Sees bestieg und einen Blick auf die Wälle warf, bildeten sich Sorgenfalten auf seiner Stirn. Der Übergang über den Wassergraben war nun so breit, dass er mehreren Angreifern nebeneinander Platz bot. Sobald dieser überwunden war, würde es zum Kampf Mann gegen Mann kommen.


    Immer noch hatte sich das Wetter nicht gebessert. Feuchter Nebel lag über dem See und den angrenzenden Wiesen und sowohl Noratans wie auch Xonotos Krieger schälten sich unwillig aus ihren feucht gewordenen Wolldecken und schlüpften in die kalten, ebenfalls klammen Lederrüstungen oder Eisenharnische. Auf beiden Seiten der Verteidigungsanlage hatten die Männer nicht nur wegen der kühlen Witterung schlecht geschlafen. Sie wussten nicht, ob sie den Abend dieses Tages erleben würden und sich noch einmal zum Schlafen würden niederlegen können oder bereits den ewigen Schlaf angetreten hatten. Vor und hinter den Wällen beteten die Krieger jeweils zu ihrem Gott, er möge seine schützenden Hand über sie halten.


    Zwar hatte die Übertragung der obersten Befehlsgewalt Noratan ein wenig von seinen Sorgen genommen, doch sowohl der König als auch der oberste Feldherr von Taruga wurden von der quälenden Ungewissheit geplagt, wann der möglicherweise alles entscheidende Angriff erfolgen würde. Xonoto dagegen war sich völlig im Klaren darüber, dass ihm keine Zeit mehr blieb. Xuro hatte ihn gleich beim ersten Morgenlicht aufgesucht und ihn in aller Dringlichkeit darauf hingewiesen, dass die Sahitas besorgt waren, die Warutas würden mehr und mehr Kraft und Wut verlieren und je mehr dies der Fall war, umso größer war die Gefahr für sie selber, in Nahkämpfe verwickelt zu werden.


    „Mit jeder Stunde, die wir versäumen, werden wir schwächer, mein Herr!“, hatte Xoru ihn geradezu beschworen. Xonoto aber war sich immer noch sicher, dass seine Truppen denen Noratans so oder so zahlenmäßig weit überlegen waren. Doch auch er wollte die Sahitas nach Möglichkeit schonen und hatte seinen Entschluss gefasst. Sein Diener half ihm dabei, seine Prachtrüstung anzulegen, dann gab er den Befehl zum Antreten unter voller Bewaffnung. Fanfarenstöße erklangen und eine halbe Stunde später standen seine Krieger in Angriffsformation vor ihm, die Warutas wie immer in vorderster Linie. Er betrachtete sie eingehend und sah, dass ihre Augen bereits begannen, ihre Schlitzform und die rötliche Färbung zu verlieren. Auch die Reißzähne bildeten sich bereits zurück und anstatt mit kehligen, für ihn unverständlichen Lauten verständigten sie sich wieder mit Worten. Wut kroch in Xonoto hoch, als er ihren Anführer, den Schlägelführer Nummer 3, sah, wie er vor ihm stand, frech seinem Blick standhielt und nur kurz mit dem Kopf nickte, anstatt die dem König gebührende tiefe Verbeugung zu machen. Er war es gewesen, der verhindert hatte, dass die Warutas in den Kampf geschickt wurden, als sie noch reißende Raubtiere waren. So sehr er auch dessen Kampfkraft schätzte, Xonoto hoffte dennoch, die Nummer 3 würde diesen Tag nicht überleben.


    


    Weder die Zandas noch die Waranesi hatten Götter, an deren überirdischen Beistand sie glauben konnten. Ihr ganzes Denken und Handeln war auf das Hier und Jetzt gerichtet und entsprechend schlecht war die Laune der Zandagreife. Sie hatten die Nacht im Freien verbringen müssen und schüttelten nun ihre Flügel, um die Kältestarre aus ihren Körpern und die Wassertropfen von der Lederhaut ihrer Flügel zu treiben. Außerdem verspürten sie bereits wieder Hunger. Ara war verzweifelt. Waren sie und ihre Artgenossen zuvor bei den Waranesi wenigstens noch geduldete Flüchtlinge gewesen, so waren sie jetzt nicht nur ohne Futter, sondern dazu noch unbehaust, heimatlos und hilflos. Ratana sah keine Möglichkeit, diesen schrecklichen Zustand zu. Ara kam sich nutzlos vor. Wenn es so weit war, würde man sie zurück lassen. Mora ahnte zwar, dass sie und die anderen einsatzfähigen Zandas bald in die Schlacht geschickt werden würden, doch sie verzichtete darauf, ihre Artgenossen davon in Kenntnis zu setzen. Es würde ihre Laune nur noch zusätzlich verschlechtern und Angst aufkommen lassen.


    


    Auch Komar war kalt. Er zweifelte ebenfalls nicht daran, dass der Tag der Entscheidung angebrochen war und dass die Zandas ihren Beitrag leisten mussten, um sie zu ihren Gunsten ausfallen zu lassen. Sollten die Shuits siegen, dann durften sie auf keinen Fall ihr Versteck entdecken, deshalb entzündete er das Feuer in der Höhle mit von den Baumstämmen gebrochene dürre Reisern und Aststücken, die er bereits in den Tagen zuvor ins Trockene geschafft hatte.


    Als sie im Kessel über dem Feuer ihre karge Morgensuppe erwärmt hatten und zusammen mit Brot aus ihren Tonschüsseln löffelten, wandte er sich an Ratana: „Noratan muss uns schnellstmöglich benachrichtigen können, sobald der Feind angreift und die Zandas aufsteigen sollen. Für einen Menschen ist der Weg vielleicht zu weit. Ein Greif könnte den Weg viel schneller zurücklegen. Findest du mit Mora alleine wieder zurück zu unserer Höhle?“


    Ratana nickte stumm. Sie wusste, was sie tun musste und dass es notwendig war.


    „Wenn die Kämpfe bereits im Gange sind, dann halte dich in sicherem Abstand und komm sofort wieder!“, schärfte er ihr noch ein, dann warf Ratana ihrem Greif das Halfter um den Hals und flog los.


    Sie hatte den Waldrand noch nicht erreicht und schon bevor der Blick auf den See frei wurde, vernahm sie das Schmettern der Posaunen. Es war das Angriffssignal für Xonotos Truppen. Sie zog Mora höher und sah, wie sich die Bogenschützen unzähligen Reihen hinter den Abwehrstellungen postiert hatten und wie die ersten Warutas mit ihren Keulen auf die Baumstammbrücke zustürmten. Nun war keine Zeit mehr zu verlieren. So schnell sie konnte, ließ sie Mora eine Wendung vollziehen und zurück fliegen. Ratanas hektisches Reißen am Zügel wäre gar nicht nötig gewesen, Mora wusste selber, was die Stunde geschlagen hatte. Komar und Roton, die vor der Höhle saßen, sahen sofort an der Hast, mit der sie von Mora sprang, dass die Würfel ins Rollen geraten waren.


    „Sie greifen an!“, rief sie den Zandarittern zu. Diese hatten sich schon bereit gemacht, ihre Rüstungen angelegt und ihre Zandas gesattelt. Sie rannten zu ihren Greifen, lösten die Stricke, an denen sie angebunden waren und schwangen sich in ihre Nacken. Komar zählte sie; 36 Kampfgreife reihten sich hinter dem Baumstamm ein, bestiegen ihn nacheinander und rannten auf ihren Krallenfüßen ungelenk bis zu seinem Ende. Dann stießen sie sich ab und erhoben sich in die Luft. Auch Krug wollte sich ihnen anschließen, doch er war noch zu geschwächt und verspürte solche Schmerzen in seinem rechten Bein, dass er weder schnell genug anlaufen, geschweige denn sich kraftvoll abstoßen konnte. Es war ein jämmerlicher Anblick, wie der ehemals uneingeschränkte Herrscher der Lüfte auf den Boden zurück fiel und sich überschlug. Ara sah den Greif, dessen Werben sie sich auf dem Höhepunkt seiner Kraft und Macht hingegeben hatte, mit Trauer in den Augen an. Krug bemerkte es und schämte sich nur noch umso mehr seiner Schwäche.


    


    Er war nicht der Einzige, der verzweifelt war. Suhana hielt die Anspannung nicht mehr aus. War es bei Krug die Nutzlosigkeit, so wusste sich die Prinzessin wegen ihrer Schuldgefühle keinen Rat mehr. Seit Roton bei ihnen aufgetaucht war, hatte sie kaum noch ein Wort gesprochen, doch nun, da vielleicht gerade ihr Vater auf dem Schlachtfeld sterben musste und mit ihm viele tausend Männer, brachen bei ihr alle Dämme. Sie hatte sich geweigert, den Prinzen zu heiraten und die Lawine losgetreten, die nicht mehr aufzuhalten war und sie alle ins Unglück reißen würde. Sie flüchtete sich in die hinterste Ecke ihrer Höhle und begann hemmungslos zu schluchzen. Sowohl Roton als auch Ratana hatten es bemerkt. Selbst Roton, der noch vor Kurzem nichts als Hass auf dieses stolze Mädchen empfunden hatte, sie nach der Eroberung Tarugas zu seiner Sklavin machen wollte, verspürte Mitleid, blieb aber stumm auf seinem Platz neben dem Höhleneingang sitzen. Ratana saß neben ihm. Sie stand sofort auf und lief zu Suhana. Sie betrachtete sie inzwischen als ihre Freundin, beugte sich besorgt über sie und streichelte ihr mit beruhigenden Worten übers Haar. Roton hätte es ihr am liebsten gleichgetan, doch er durfte sich ihr nicht nähern, er würde alles nur schlimmer machen. Auch er verspürte den bitteren Geschmack der Schuld, zum ersten Mal in seinem Leben, und zugleich das Bedürfnis, etwas gutzumachen. Er betrachtete Mora, die mit dem Halfter um den Hals immer noch dort stand, wo sie gelandet war. Er hatte mit Erstaunen gesehen, wie Mora die Last ihrer Reiterin und zusätzlich das schwere Netz mit den Fischen hatte tragen können. Mit noch größerer Verwunderung hatte er beobachtet, wie Ratana mit der Greifin sprach und wie aufmerksam sie ihren Worten lauschte und mit einem Nicken des Kopfes anzeigte, dass sie verstanden hatte. Mora würde sicherlich im Stande sein, auch sein Gewicht zu tragen und vielleicht sogar, ihn ebenfalls zu verstehen. Er bemerkte, dass die Greifin noch immer das Halfter um den Kopf trug und sah, wie auch Isso und Komar aufsprangen und in der Höhle verschwanden, um Suhana in ihrer Seelenpein beizustehen. Roton zwang sich dazu, nicht an sein Kopfweh zu denken. Er hatte seinen Entschluss gefasst. Sein Stolz verlangte es, ebenfalls seinen Beitrag zum Sieg zu leisten. Wenigstens wollte er den Versuch machen. Er erhob sich langsam, ging vorsichtig auf Mora zu und beobachtete ihr Verhalten. Die Greifin zeigte keinerlei Anzeichen von Angst oder Aggressivität, sondern betrachtete ihn ruhig. Als er sich ihr bis auf zwei Schritte genähert hatte, blieb er stehen und sagte deutlich und eindringlich zu ihr: „Du musst mich zu meinen Kriegern bringen! Ich muss ihnen selber sagen, dass sie gegen die Shuits kämpfen müssen!“


    Mora blickte ihn verständnislos an. Um der Greifin den Sinn seiner Worte besser begreiflich zu machen, wiederholte er sich in einfacheren Worten und deutete erst auf seine Brust und dann in die Richtung, in die Mora ihn tragen sollte: „Ich dorthin! Meine Krieger kommen und helfen Noratan!“


    Roton unterstrich seine Rede mit allerlei Gesten und glaubte, dass ihn Mora verstand. Nicht weit entfernt lag sein Sattel im Gras. Ratana hatte ihn Oro abgenommen, bevor sie ihn behandelte. Roton hob ihn mühsam auf und zeigte ihn Mora. Sie nickte und duckte sich nieder. Vorsichtig legte Roton ihn dem fremden Greif in den Nacken und Mora ließ es geschehen. Er zog die Riemen fest, schwang das Bein über ihren Rücken und die angelegten Flügel und griff nach dem Zügel. Er hoffte, der Tarugagreif würde seine Lenkmanöver verstehen. Aber würde seine Kraft reichen? Bei einem Schwächeanfall oder einer hektischen Flugbewegung würde er sich nicht im Sattel halten können.


    


    Erst Minuten später trat Isso wieder aus der Höhle und sah, dass sowohl Mora als auch Roton verschwunden waren. Er hatte dem fremden König nie getraut. Er war geflohen! Doch wie war es ihm gelungen, Mora seinen Willen aufzuzwingen? Sofort rief er Komar herbei, doch sein Sohn dachte anders. Er glaubte nicht an einen Verrat Rotons. Am meisten von allen war Ratana überrascht, dass ihre Mora einem Fremden gehorchte. Doch ihre Greifin war klug und sie traute ihr zu, sich dabei etwas, und vor allem das Richtige, gedacht zu haben, warum sie den fremden Ritter auf sich duldete.


    


    Rotons Krieger staunten nicht schlecht, als innerhalb von nur einem Tag der selbe unbekannte Greif, doch diesmal mit einem bekannten Ritter im Nacken, vor ihnen landete. Wieder geriet der ganze Heerwurm ins Stocken und Porata war verzweifelt. Sofort war ihm klar, dass er versagt und die völlig falsche Entscheidung getroffen hatte. Wäre Roton in Gefangenschaft geraten, man hätte ihn sicherlich nicht, noch dazu auf einem Zandagreif, entkommen lassen! Der Feldherr warf sich vor seinem Herrn auf die Knie und bat um Vergebung, dass er seine Botschaft nicht ernst genommen hatte. Er war überzeugt davon, Rotons Strafe würde ihn hart treffen. Er rechnete damit, zum Tode verurteilt zu werden, im besten Fall mit der Degradierung und einer schmählichen Auspeitschung vor den Augen von unzähligen einfachen Soldaten.


    Doch Roton reagierte ganz anders, als es Porata erwarten musste. Er hatte nicht damit gerechnet, dass seine Truppen schon so weit nach Norden vorgedrungen waren. Es blieb auch gar keine Zeit, um sich mit disziplinarischen Dingen aufzuhalten. Zumindest die Reiterei würde kaum mehr als einen halben Tag brauchen, um das Schlachtfeld zu erreichen und die Fußtruppen würden im Laufe des nächsten Tages dort eintreffen.


    „Auch wenn du meiner Nachricht nicht geglaubt hast, du hast gut daran getan, sofort vorzurücken!“


    Er beschrieb Porata in groben Zügen die taktische Lage und wies ihn an, sich unverzüglich bei Noratan und Fanatu zu melden und sich ihrem Oberbefehl zu unterstellen.


    Dann erteilte er der Kavallerie den gleichen Befehl. Sofort befestigten die Reiter ihre Lanzen am Sattel und galoppierten los. Roton blickte ihnen nach, bis der Klang der hundertfachen Hufe verklungen war. Nun sammelte er die Ritter mit ihren Kampfgreifen um sich. Sie waren bereits ein Stück weit voraus geflogen. Als ihnen Roton entgegen gekommen war, hatten sie ihren König und Kampfgefährten sogleich erkannt und waren mit ihm zurückgekehrt zu den Marschtruppen. Eilfertig berichtete ihm einer von ihnen, dass sie noch am Vorabend die Krallen der Greife und die Spitzen der Rammspieße geschärft hätten. Roton nahm dies erfreut zur Kenntnis. Den Rammspieß wollte er Mora nicht anlegen, doch um ein Schwert zu schwingen und den Bogen zu bedienen, dazu würde seine Kraft reichen. Als er sich bewaffnet und auch einen Lederharnisch angelegt hatte, wies er seine gezeichneten Kameraden an, ihm zu folgen. Schnell war die provisorische Startrampe aufgebaut und ein Geschwader von zwei Dutzend Greifen erhob sich hintereinander in die Luft und bildete eine V-förmige Formation mit Roton an der Spitze.


    Er beugte sich vor über Moras Kopf und sagte zu ihr: „Mora, du musst kämpfen!“


    


    Dass sein eigener Kampfgreif nicht weit entfernt hinter einem Busch auf dem Boden lag, hatte Roton gar nicht bemerkt. Oro dachte auch gar nicht daran, seinem Herren zu folgen, sondern blieb dort liegen, wo er sich niedergelassen hatte. Er hob lediglich den Kopf und blickte seinen Artgenossen nach.


    


    

  


  
    40. Die Würfel rollen


    Während Suhana und Ratana in ihrer Trauer noch still und eng umschlungen beisammen saßen, stürmte die Vorausabteilung der Warutas unter ohrenbetäubendem Gebrüll die Brücke. Auch wenn die Verteidiger sie nicht gehört oder gesehen hätten, sie hätten sie an dem bestialischen Gestank erkannt, den der Nordwind mit sich trug. Fanatu hatte seine besten Bogenschützen und die Speerschleuderer hinter dem letzten Wall zusammengezogen. Aus dem Schutz von dicken Baumstämmen heraus empfing ein Regen von Pfeilen und Speeren die Werwölfe. Einer nach dem anderen fasste sich an den Hals, an die Schulter oder an den Unterleib, wo ihnen die Plattenpanzer keinen Schutz boten, verharrte und stürzte seitlich ins Wasser. Unter Entsetzensschreien versuchten sie, dem verhassten Element zu entkommen, strebten dem nächstgelegenen Ufer zu, wurden von weiteren Pfeilen entweder in den Rücken getroffen oder mit Säbelhieben niedergehauen, sobald sie den näher gelegenen, von den Tarugakriegern gehaltenen Wall erklommen. In dem hin und her wogenden Getümmel hatten es Xonotos Bogenschützen schwer, ihre Ziele genau anzuvisieren. Mancher Pfeil traf einen Waruta. Nach und nach färbte sich das zuvor noch klare Wasser im Flutgraben rot. Mehr und mehr Leichen lagen links und rechts der Brücke. Schließlich hatten sich neben ihr regelrechte Leichenberge gebildet und angesichts der vielen gefallenen Kameraden wuchs die Wut der nachdrängenden Warutas ins Bodenlose. Über die Brücke und die Körper der Gefallenen hinweg stürmte nun eine Welle nach der anderen heran und schon rannten die ersten Angreifer die Böschung des Walls hinab, sprangen über die Sperrbäume und schlugen ihre Keulen auf die Köpfe der Verteidiger. Den einen oder anderen packte ein rasender Waruta mit seinen Krallenhänden, verbiss sich in seinen Hals und riss dem noch Lebenden die Gurgel auf. Blut spritzte in Fontänen umher und grenzenlose Panik machte sich breit. Nicht wenige der Tarugaschützen verließen ihre Stellung angesichts der grausam wütenden Bestien. Im Rückraum gelang es den Warutas, die unverteidigten Palisaden niederzureißen und die Bresche in der Verteidigungslinie weiter aufzureißen. Bald hatten sie auf dem freien Feld vor dem letzten Wall einen Brückenkopf gebildet, über den mehr und mehr von ihnen vordrangen. Es mochten noch weit über hundert Warutas sein, die noch am Leben waren, und obwohl immer wieder einer von einem Pfeil oder Schleuderspeer durchbohrt niedersank, reichte diese Anzahl aus, um jeden Widerstand zu brechen. Auch Schlägelführer Nummer 3 hatte den anfänglichen Pfeilhagel heil überstanden. Er hatte sich wohlweislich beim Angriff zurück gehalten, war nicht blindlings ins Verderben gerannt. Er blickte sich nun um und sah, dass die Sahitas noch nicht nachgerückt waren. Sie lieferten sich an den Wällen aus der Distanz einen Bogenschützenkampf mit den dort zurück gebliebenen Tarugaschützen, dachten aber gar nicht daran, den riskanten Sturmlauf über die Brücke aus Baumstämmen oder Warutaleichen anzutreten. Ein Wutschrei entrang sich seiner Kehle.


    „Ihr feigen Hunde!“, brüllte er nach hinten. „Wollt ihr erst kämpfen, wenn wir alle tot sind?“


    Doch er wusste, die Sahitas würden seine Schreie nicht hören, zu laut war das Kampfgebrüll um ihn herum. Ein Schwerthieb prallte gegen seinen Brustpanzer und er wandte sich um und schleuderte dem Gegner seitlich die Keule gegen den Kopf. Er hörte das Knacken des Schädelknochens und sah dessen Lederhelm in hohem Bogen davonfliegen. Schlägelführer Nummer 3 war sich der fatalen Lage völlig bewusst, in der er und seine Artgenossen sich befanden. Die Sahitas würden erst nachrücken, wenn sie alle Hindernisse niedergerissen und den Feind so sehr dezimiert hatten, dass der Sieg sicher war. Mit voller Wucht traf ihn die Erkenntnis: Xonoto und Xuro waren gerade dabei, die Warutas zu opfern! Nummer 3 wollte sich nicht in den sicheren Tod hetzen lassen. Doch was blieb ihm anderes übrig? Es gab nur drei Möglichkeiten für die Warutas und jede von ihnen schien hoffnungslos! Wenn sie stehen blieben und sich einigelten, boten sie ein ruhendes und damit leicht zu treffendes Ziel für die Bogenschützen der Tarugas, wichen sie jedoch zurück über die bereits überwundenen Gräben und in den Schutz des ersten Walles, dann konnten sie sicher sein, mit Sahitapfeilen beschossen zu werden. Xuro hatte ihnen mehrfach und unmissverständlich eingebläut, dass dies ihr Schicksal war.


    „Ein feiger Waruta ist ein toter Waruta!“, hatte der General immer und immer wieder gerufen, bis auch der dümmste unter ihnen kapiert hatte, dass Feigheit den Tod bedeutete. Nummer 3 zog es vor, von feindlichen Pfeilen durchbohrt zu werden. Also wählte er die ehrenhafteste Art zu sterben, den Sturmangriff.


    


    Mit ohnmächtigem Schrecken musste Noratan von seiner Plattform am Ufer aus zusehen, wie dem Feind der Durchbruch gelungen war und das Kampfgetümmel der Front immer näher rückte. Wie die Fußtruppen vor der berserkerhaften Wut der Warutas mehr und mehr zurück wichen und auch die verteidigenden Bogenschützen nach und nach weniger wurden oder sich gar den fliehenden Fußsoldaten anschlossen. Fanatu stand neben ihm und brüllte seine Durchhaltebefehle, von denen im Kampfgetümmel niemand mehr Notiz nahm. Die wenigen, die sie hören konnten, hielten sich nicht mehr daran. Sie dachten nur noch an die Rettung des eigenen nackten Lebens.


    „Die Pferde, die Pferde!“, rief Noratan in höchster Erregung. Die Kavallerie auf der gegenüberliegenden Seite des Sees stand zwar mit angelegten Spießen in Bereitschaft, doch Fanatu zögerte noch, sie loszuschicken. Sie waren seine Lieblingseinheit in der Armee und er wolle sie nicht sinnlos opfern.


    „Es stehen noch so viele Linien von Sahitakriegern hinter den Wällen, dass Rosse und Reiter niedergemacht würden, bevor sie überhaupt von hinten her bis zu unseren Abwehrstellungen vorgedrungen sind“, rief er dem König zu.


    Noratan und Fanatu wussten, was die Stunde geschlagen hatte und auch, was die Pflicht von ihnen verlangte. Sie blickten sich stumm an, griffen sich an die Schwertknäufe und wollten eben die Leiter hinab zum Schlachtfeld steigen, um zusammen mit ihren Kriegern ehrenhaft zu sterben. Dann würde ihnen im Jenseits an Stelle eines schmählichen Nachrufes auf Erden ein Platz an der Heldentafel ihres Kriegsgottes Arafa sicher sein. Fanatu hatte soeben den Fuß auf die erste Sprosse gesetzt, als Noratan mit erstickter Stimme ausrief: „Sie kommen! Die Greife kommen! Und so viele!“


    Der Zufall wollte es, dass die Tarugazandas, die sich von der Lichtung aus in die Luft erhoben hatten, zur gleichen Zeit am Schlachtfeld eintrafen wie von Süden her der Schwarm der Oratazandas. Einer von Noratans Ritter hatte sie in der Ferne bemerkt und seine Kameraden auf die Verstärkung aufmerksam gemacht. Unter lautem Hallo hatten sich die Greifenritter begrüßt und zusammengeschlossen. Mit gestärktem Kampfesmut und erhöhter Geschwindigkeit waren sie weiter zum See und zu ihrem Einsatzort geflogen. Schon von weitem konnten die Ritter beider Armeen die riesigen Warutas mit den dunkel gefärbten Rüstungen erkennen. Sie wussten, wo man ihre Hilfe am dringendsten brauchte und in welcher Weise sie in die Schlacht eingreifen mussten.


    


    Roton dachte nicht mehr an sein Kopfweh. Er ließ es sich nicht nehmen, mit seinen Männern die erste Angriffswelle zu bilden. Wie hunderte Male geübt, flogen die Greife mit den Rammspießen voraus auf die Warutas zu und durchbohrten einen nach dem anderen. Zwar mussten sie danach alle auf dem Boden bleiben, manche Greife überschlugen sich auch bei der Landung oder verfehlten ihr Ziel und wurden von besonders mutigen Warutas mit Keulenhieben erschlagen, doch die Kampfkraft der meisten Greife blieb erhalten. Ihre Ritter sprangen ab, rissen die Schwerter aus der Scheide, um auf dem Boden weiter zu kämpfen und die Greife, von ihrer Last befreit, machten mit ihren dolchartigen Krallen an den Flügeln und den Fängen Jagd auf die Warutas. Nach und nach waren auch alle Tarugazandas gelandet und sie wüteten noch schlimmer. Ihnen standen nicht nur die scharfen Krallen als Waffen zur Verfügung, die selbst die Lederrüstungen durchbohrten, sie hackten mit den Schnäbeln auf die Feinde ein, dass auch die dicksten Harnische und Helme keinen Schutz boten.


    Die wenigen Sahitas, die inzwischen in die offene Feldschlacht eingetreten und über den Wassergraben den Warutas gefolgt waren, hatten bereits wieder den Rückzug angetreten. Sie erinnerten sich an das Wüten Krugs in ihren Reihen und mussten nun starr vor Schreck zusehen, welch tödliche Ernte diese geflügelten Ungeheuer einfuhren. Zu Dutzenden lagen bereits die als unbesiegbar geltenden Warutas auf dem blutgetränkten Boden des Schlachtfelds.


    


    


    *


    


    


    Sobald Roton Boden unter den Füßen verspürte, setzte das Kopfweh wieder ein und ihm wurde schwindelig. Erst jetzt bemerkte er, wie sehr ihn die Fliegerei angestrengt hatte und wie kraftlos er noch war. Schlägelführer Nummer 3, der in der Nähe kämpfte, erkannte sofort die Schwäche des Greifenritters. Er holte mit seiner Keule zum Schlag aus und sprang auf ihn zu. Roton war nicht einmal fähig, die Flucht zu ergreifen. Er erstarrte in seinem Schreck und war sich sicher, der riesenhafte Waruta würde ihm im nächsten Augenblick den Garaus machen. Mora jedoch, die neben ihm soeben einen anderen Waruta mit einem gezielten Schnabelhieb den Schädel zertrümmert hatte, erkannte im letzten Augenblick den Angreifer. Sie konnte sich aber nicht so schnell wenden, um ihn mit den Krallen oder dem Schnabel zu erreichen, so schlug sie mit ihrem kräftigen Schwanz nach ihm. Er streifte den Schlägelführer Nummer 3 nur ein wenig, doch das reichte aus, um ihn in dem Moment aus dem Gleichgewicht zu bringen, als er seine Keule niedersausen ließ. Der ansonsten tödliche Schlag traf nicht Rotons Kopf, sondern lediglich seine Schulter. Mit einem lauten Schmerzensschrei sank der junge König zu Boden und Mora und Nummer 3 standen sich einen Augenblick lang gegenüber und fixierten sich mit eisigen Blicken.


    Der Waruta erkannte rechtzeitig, dass er gegen den riesigen Greif keine Chance haben würde. Sein Berserkerzustand war inzwischen so weit abgeklungen, dass die Vernunft bereits wieder die Oberhand über seine triebhafte Wut und den Blutrausch erlangt hatte. So sprang er zurück, als sich der Greif mit vorgestrecktem und weit geöffnetem Schnabel auf ihn stürzte. Und Nummer 3 konnte auch schnell laufen. Mora hüpfte ihm nach, wollte ihn mit ihrem Greiffuß zu fassen bekommen, doch sie erreichte ihn nicht.


    Der Anführer der Werwölfe war nicht der einzige, der zu laufen begann. Von den mehr als zweihundert Warutas, die zum Sturm angetreten waren, erreichte nicht mehr die Hälfte den rettenden ersten Wall. Er diente inzwischen nicht mehr als Schutzwall für Noratans Truppen, sondern für diejenigen, die ihn bisher lediglich als störendes Hindernis angesehen hatten. Ängstlich gingen die Krieger Xonotos dahinter in Deckung und mussten befürchten, die so unerwartet aufgetauchten Kampfgreife würden auch vor diesem Hindernis nicht Halt machen. Sie bereuten bitter, dass die Warutas die Palisadenwand niedergerissen hatten.


    


    Der König von Rasut und Xuro hatten von ihrer Feldherrnplattform aus das Geschehen erst mit ungläubigem Staunen und dann mit wachsendem Schrecken beobachtet. Xonotu schäumte vor Wut, dass nun schon der zweite Angriff abgeschlagen worden war. Als Xuro sah, dass sogar die Warutas zurück wichen, war er froh darüber. Er wusste, dass er andernfalls seine besten und furchterregendsten Kämpfer samt und sonders verloren hätte. Sofort brüllte er den Befehl, nicht auf sie zu schießen, sondern stattdessen den nördlichen Wall zu sichern. Doch Noratans Truppen dachten gar nicht daran, zum Gegenangriff überzugehen. Sie wussten, auf welche Übermacht sie jenseits der Wälle stoßen würden. Stattdessen sanken nicht wenige von ihnen auf die Knie und dankten ihrem Kriegsgott für die wundersame und nicht mehr für möglich gehaltene Rettung durch die Greife.


    Auch Noratan und Fanatu begaben sich nun aufs Schlachtfeld. Fanatu befahl den Bogenschützen und Speermänner, wie zuvor vor dem ersten Wall und hinter den Bäumen in Stellung zu gehen. Wie seine Krieger, so war auch er außer sich vor Freude über die unerwartete Wendung der Schlacht. Noratan fasste sich wieder und machte sich auf den Weg zu den unbekannten Greifenrittern. Zwar waren einige der Gezeichneten gefallen, doch die meisten hielten sich bei ihren toten oder verletzten Kampfgreifen auf. Je drei der Zandas aus Taruga und aus Orata waren während des Kampfes getötet worden. Die Warutas hatten ihnen mit ihren eisengespickten Keulen die Schädel zertrümmert. Zwei weitere waren von Pfeilen so schwer verletzt worden, dass ihnen ihre Ritter bereits den Gnadentod gewährt hatten, andere hatten Wunden davongetragen, die aber wieder heilen würden. Noratan bemerkte, dass einige der Greifenritter aus Orata in einem Grüppchen beisammen standen und auf einen am Boden liegenden Mann blickten. Noratan rief ihnen schon von weitem überschwänglich seinen Dank entgegen, doch als er näher kam, wendeten sie sich mit besorgten und ernsten Mienen zu ihm um. Der erste Ritter, dem er die Hand schüttelte, um ihm seinen Dank zu bezeugen, machte ihn auf den Verletzten aufmerksam.


    „Dies ist Roton, unser König!“


    Noratan erkannte seinen Feind, der so unerwartet zu seinem Verbündeten geworden war, nun wieder. Doch welcher Unterschied zu dem Tag, an dem er zusammen mit ihm das Aiushu-Fest zu Ehren des Gottes Arara gefeiert hatte! Jegliches Anzeichen von anmaßendem Stolz, von Hochmut war aus seinem Gesicht gewichen. Er blickte mit angstgeweiteten Augen zu ihm hoch, doch er war kaum mehr bei Besinnung, nahm nicht wahr, was um ihn herum geschah. Noratan konnte keinen Zorn mehr empfinden, vielmehr ergriff ihn ein Gefühl von Hochachtung vor dem selbstlosen Mut des Mannes, der da dreckbespritzt und mit schmerzverzerrtem Gesicht vor ihm auf dem Boden lag, unfähig, sich zu bewegen. Er hatte als König seines Volkes in einem Kampf sein Leben aufs Spiel gesetzt, der nicht der seine war.


    Die unverwundet gebliebenen Soldaten und die Feldärzte hatten bereits damit begonnen, sich um die Verwundeten zu kümmern. Noratan rief zwei von ihnen mit einer Trage herbei und befahl ihnen, Roton in Komars Haus zu schaffen und seine Verletzung untersuchen zu lassen. Anschließend ging Noratan auf dem Schlachtfeld von einem Krieger zum anderen, schüttelte Hände, bedauerte die Toten, da kam ein Bote zu ihm und meldete, dass soeben Rotons Reiterei eingetroffen sei. Ein Spähtrupp war voraus geritten, hatte gesehen, dass die Schlacht bereits geschlagen war und so waren die Männer in der Stadt Kuffur abgestiegen, wo sie Gebäude und Ställe vorfanden für ihre Pferde. Noratan rief den General der Reiterei zu sich, zeigte ihm Rotons Brief und gab ihm Anweisung, in Kuffur, unsichtbar für den Feind, zu verweilen, bis man ihre Hilfe bräuchte. Der Mann war’s zufrieden, war er doch in Ortans Wirtschaft abgestiegen und hatte im Keller noch ein Fass mit Wein entdeckt, das der Wirt bei der Evakuierung nicht mehr auf seinen Wagen hatte laden können.


    


    Am Flussufer ließ der König je eine breite und eine tiefe Grube, sowie eine Reihe von Einzelgräbern ausheben. In die breite Grube wurden die Tarugakrieger mitsamt ihren Schwertern, Speeren und Bögen nebeneinander gelegt. Der Priester betete zu Arafa, er möge ihnen im Jenseits gewogen sein und sie an seiner Tafel Platz nehmen lassen. Unter dem Wehklagen der Kameraden wurden die Toten mit Erde bedeckt. Auch die Leichen der Warutas wollte man nicht offen herum liegen lassen. Es waren nicht nur die grässlichen Wunden, welche die Männer mit Abscheu erfüllten, als sie diese Ungeheuer an den Beinen und den Armen packten und zu der anderen Grube schleiften. Sogar die Toten erweckten noch Furcht mit ihren im Todeskampf verzerrten Fratzen, den blutigen Krallenhänden und den Raubtiergebissen. Der Priester wies die Männer an, ihnen sowohl die Rüstungen als auch ihre Keulen abzunehmen. Man traute ihnen zu, in Vollmondnächten als Wiedergänger aus dem Grab zu steigen und erneut Unheil unter den Lebenden zu stiften.


    Dann begann die gesonderte Feierlichkeit für die getöteten Zandaritter. Man bettete ihre Köpfe auf ihre Sättel, legte Speisen und je einen Krug mit Wein neben sie und verabschiedete sie mit großer Feierlichkeit auf ihrem Weg in eine Welt, in der es keine Kämpfe, sondern ein Leben in Freude und Frieden für sie geben würde.


    


    Als schließlich alle Bestattungszeremonien vorüber, die Gefallenen dem Erdboden übergeben und das Schlachtfeld leer geräumt war, eilte Noratan zu Komars Haus, um nach Roton zu schauen. Er war bei Bewusstsein, doch seine Schulter war zertrümmert. Er konnte den linken Arm nicht bewegen, jeden Versuch dazu brach er mit einem Stöhnen ab. Der Heilkundige, der sich um ihn kümmen sollte, hatte ihm nicht viel helfen können. Das Schlüsselbein war mehrfach gebrochen, die Sehen gerissen. Als Noratan durch die Türe trat, saß Roton auf einem Stuhl und der Arzt war gerade dabei, ihm einen Verband anzulegen, um den Arm zu fixieren. Roton blickte auf und erkannte Noratan. Er wollte sich erheben, doch er war zu schwach dazu. Der König von Taruga war immer noch erfüllt von Glücksgefühlen und vor allem von Dankbarkeit. Er verneigte sich vor dem Retter in der Schlacht und versicherte ihm, er würde diese Hilfe niemals vergessen und in Rotons Schuld stehen, so lange er lebe. Den Verwundeten in diesem Zustand in der Nähe des Schlachtfeldes zu lassen, erschien Noratan zu gefährlich. Die Shuits konnten jederzeit erneut angreifen und Roton wäre nicht einmal im Stande, zu flüchten. Roton hatte sich bereits selber darüber Gedanken gemacht, wollte seine Schwäche und Hilflosigkeit aber weder sich selber, noch Noratan eingestehen.


    „Hier können wir nichts für dich tun und mit dieser Verletzung kannst du auch nichts mehr für uns tun“, sagte Noratan. „Du hast bereits genug getan!“, fügte er noch hinzu und fuhr fort: „Ich denke, am besten wird sein, wir bringen dich in einer Trage zu der Fluchthöhle. Ratana ist heilkundig. Sie kann sich um dich kümmern!“


    Noratan sprach Roton aus der Seele. Er dachte daran, wie liebevoll das Mädchen bereits zuvor für ihn gesorgt hatte und verspürte das starke Bedürfnis nach ihrer Nähe und danach, sich ihren zarten Händen anzuvertrauen. So stimmte er dem Vorschlag zu, ließ sich auf eine Bahre legen und von zwei kräftigen Männern durch den Wald zur Höhle tragen. Er musste ihnen den Weg weisen, aber er kannte die Richtung nur von der Luft aus. Jedesmal, wenn einer der Männer ins Straucheln geriet, durchzuckte ihn ein heftiger Schmerz, doch er ließ sich nichts anmerken und biss auf die Zähne. Als sie nach Rotons Meinung weit genug gegangen waren und die Lichtung immer noch nicht gefunden hatten, bat er die Träger, laut den Namen Komars zu rufen. Sie legten Roton auf seiner Bahre vorsichtig auf den weichen Moosboden nieder und schwärmten nach allen Richtungen aus, um die Hände trichterförmig an den Mund zu legen und zu rufen. Endlich vernahmen sie eine Antwort und bald erschien Komar und geleitete sie zur Höhle. Trotz des anhaltenden Schmerzes verspürte Roton ein tiefes Gefühl der Geborgenheit, als man ihn auf dem trockenen Boden niederlegte und sich Ratana voll Bedauern seiner annahm. Sie bemerkte, wie er zitterte, deckte ihn zu und gab ihm einen gekochten Wurzelsud zu trinken.


    


    Die Sonne versank bereits hinter dem Drachenberg und Noratan stand auf seiner Plattform, um sich noch vor dem Einbruch der Dunkelheit ein Bild von der Situation zu machen. Alles war wie am Abend zuvor. Wieder bildete der nördliche Wall die Frontlinie. Noratan bedauerte nun, dass er die Panik des Feindes nicht genutzt hatte, um die Baumstämme vom Wassergraben räumen zu lassen. Er sah, dass Xonoto einen Großteil der Palisaden wieder in den Boden hatte eingraben lassen. Noratan wusste nicht, ober dies bedauern oder ob er sich darüber freuen sollte. Doch wenn er ein Resümee des Tages zog, musste er zufrieden sein. Ein Großteil der Warutas war vernichtet und Xonoto musste erstmals in diesem Krieg zu Verteidigungsmaßnahmen greifen. Zudem hatte Rotons Unterstützung seine Armee nicht nur zahlenmäßig, sondern auch in ihrem Kampfesmut gestärkt. Die Zandas standen angepflockt dort, wo sie am Nachmittag Xonotos Schlachtenglück gewendet hatten. Sie waren in Sichtweite des Feindes; ihr Anblick würde das seine dazu beitragen, dass an der Front Ruhe herrschte.


    Die Orataritter hatten ihre Greife mit dem Fleisch von Schafen und Ziegen gefüttert, doch was war mit den eigenen? Auch sie waren hungrig, verlangten nach Nahrung und scharrten missmutig mit den Füßen. Noratan war der Gedanke unangenehm, letztendlich von den Verbündeten abhängig zu sein, wenn die eigenen Zandas infolge des Futtermangels nicht mehr im Stande sein würden, zu kämpfen.


    


    

  


  
    41. Friedensbemühungen


    Komar hielt es nicht mehr aus. Er war das Nichtstun nicht gewohnt und sehnte sich danach, irgendetwas Nützliches zu tun. Die Greife waren nicht zurück gekehrt und er wusste, sie hungerten. Man würde ihn am See besser brauchen können als hier in der Abgeschiedenheit des Waldes. Roton befand sich in der sicheren Obhut Ratanas und Komars schwangere Frau war zwar immer noch niedergeschlagen, doch bei guter Gesundheit. Er führte ihre Übellaune in erster Linie auf die Sorge um ihren Vater zurück. Sie würde wissen wollen, wie es um ihn stand und er wollte nichts unversucht lassen, ihr diese Sorge zu nehmen.


    Als er noch in der letzten Nachtstunde aufbrach, saß Roton niedergeschlagen auf einem der von Komar zusammengezimmerten Stühlen. Er hatte in der Nacht kaum ein Auge zugetan. Bei jeder Bewegung während des Schlafes hatte ihn der Schmerz aufwachen lassen. Doch sein Stolz ließ es nicht zu, dass er auf seinem Krankenlager liegen blieb. Das Kopfweh hatte inzwischen nachgelassen, und er wollte wissen, wie schwer seine Verletzung war. Jeder Versuch, seinen Arm in der Schlinge zu bewegen, endete in einem heftigen, schmerzhaften Stich. Ratana sah, wie er sich abmühte und wusste, der Arm musste ruhig gestellt werden, sollten die gerissenen Bänder und das zerschmetterte Schlüsselbein wenigstens einigermaßen ausheilen. Sie sah aber auch, wie Roton den tatendurstigen Komar fast neidisch betrachtete und sich dabei bewusst wurde, dass er selber zur Tatenlosigkeit verdammt war.


    „Der Arm sollte nicht nur in der Schlinge liegen. Es ist besser, ich binde ihn fest an den Körper, denn jede Bewegung in der Schulter verhindert die Heilung!“, sagte sie bestimmt. Roton fühlte sich bei ihr in guten Händen und vertraute ihrem Urteil. Er ahnte aber auch, dass er den Arm nie wieder so bewegen würde können wie zuvor.


    Komar küsste noch zum Abschied Suhana, gab Anweisung, sie sollten sich möglichst nicht auf der Lichtung aufhalten, denn es sei ja möglich, dass Shuits die Wälder durchstreiften. Die Höhle musste auf jeden Fall unentdeckt bleiben.


    


    Als er sein Haus erreichte, fand er alles noch ruhig vor. Einzig das hohe Fiepen der Zandas durchdrang die Stille, sobald sie ihn sahen. Sein Erscheinen verbanden sie sogleich mit der Vorstellung von einer bevorstehenden Fütterung mit frischem Fisch, wie es im Gehege in Tarata unzählige Male der Fall gewesen war. Als er sein Haus betrat, waren die Bewohner durch die Greife bereits geweckt worden. Ein Bediensteter Noratans hatte Feuer gemacht und einen Kessel mit heißem Wasser darüber gehängt. Während das Wasser siedete, deckte er den Tisch mit Brot, Butter und Käse. Nun erschienen auch Noratan und Fanatu und einige der Greifenritter und begrüßten den Hausherren. Als der Kräutertee ausreichend lange gezogen hatte und der Diener die Tonbecher damit füllte, spürte Komar, wie hungrig er war und griff herzhaft zu.


    „Leider haben wir keine Wurst mehr und auch kein Fleisch. Dieser Kampf darf nicht mehr lange dauern, es finden sich kaum noch Lebensmittel in der Stadt und bei den Bauern ringsum“, sagte Noratan. „Wir sind dabei, ihnen die letzten Tiere und das Saatgetreide wegzunehmen, um unsere Truppen zu versorgen!“


    Komar musste auch an die Bauern nördlich der Frontlinie denken und wie es ihnen ergangen sein mochte, wenn die Shuits ihre Höfe geplündert hatten. Vor allem aber dachte er an die hungrigen Zandas.


    „Auch die Oratazandas werden hungern müssen, wenn wir kein Schlachtvieh mehr haben!“, sagte Fanatu. Auf der eingezäunten Wiese hinter dem Haus haben wir nur noch ein paar Schafe und Ziegen. Die Kälber sind allesamt bereits geschlachtet.


    Komar hielt mit seinen Kaubewegungen inne und blickte Fanatu an.


    „Wo habt ihr die Schlachtabfälle?“


    „Sie sind hinter dem Haus vergraben. Warum fragst du?“, entgegnete Fanatu.


    Statt einer Antwort wollte Komar wissen, ob der Schmied eine Esse habe, in der er Eisen zum Glühen bringen könne. Auch Noratan blickte nun überrascht auf, doch Komar ließ ihn nicht lange im Ungewissen, worauf er hinaus wollte.


    „Wenn die Greife auch meinen Einbaum zerstört haben, es gibt vielleicht noch eine andere Möglichkeit, um Kwans zu fangen! Der Schmied soll mir große Eisenhaken anfertigen mit einer Öse hinten und scharf geschliffenen Spitzen, am besten mit Widerhaken!“


    Noratan begriff, worauf Komar hinaus wollte und ließ mit Wohlwollen seinen Blick auf ihm ruhen. Es sah so aus, als ob der Liebhaber seiner Tochter erneut ein drängendes Problem lösen konnte wie schon mit seiner Idee, die Gräben zu fluten.


    Fanatu jedoch wies darauf hin, wie wichtig es sei, zunächst das weitere Vorgehen zu beraten.


    Er war der Meinung, man solle zum Angriff blasen, sobald die Fußtruppen von Orata eingetroffen waren und das würde nach Rotons Auskunft noch diesen Vormittag der Fall sein. Er wollte zuerst den Palisadenwall stürmen lassen und sobald sich die Krieger im Nahkampf gegenüber standen, den vereinigten Reitertruppen auf der gegenüberliegenden Seeseite den Befehl geben, vorzurücken und dem Feind in den Rücken zu fallen. Noratan zögerte. Er war unentschlossen. Zwar wollte auch er diesen Krieg rasch beenden, doch würde diese Schlacht verloren gehen, dann wären sowohl Taruga wie auch das Königreich Orata verloren, für das er nun zusätzlich die Verantwortung trug.


    Noch während er nachdachte, hörte er auf der Wiese vor dem haus lautes Rufen. Er trat mit seinen Begleitern vor die Türe und sah, wie seine Krieger zusammenliefen und nach Norden blickten. Nun sah er sie auch, Rotons Armee. Wie eine schwarze Wand näherten sich seine Fußtruppen von Norden her. Noch bevor er sie erreichte, war sein vorwitziger General Fanatu voraus geeilt und bereits in ein angeregtes Gespräch mit Porata vertieft. Die beiden Generäle schlugen sich dabei immer wieder gegenseitig lachend und kumpelhaft auf die Schultern. Auch Noratan begrüßte den Heerführer von Orata, teilte ihm mit, wie es um seinen König bestellt war und wies ihm den Platz zu, wo seine Krieger ihr Lager aufschlagen konnten. Er dankte seinem Kriegsgott, dass die Verstärkung endlich eingetroffen war. Seine Lage hatte sich eindeutig damit verbessert, nicht jedoch seine Laune. Dass Porata nicht auf ihn, den König, gewartet hatte, wurmte ihn.


    Doch die Verstärkung durch Rotons Truppen war Wasser auf die Mühlen des Generals. Er war sich nun sicher, dass er mit seinem Vorschlag, unverzüglich anzugreifen, auf keinen Widerstand mehr stoßen würde. Doch er irrte sich.


    „Du hast ja gesehen, wie groß die Übermacht der Shuits immer noch ist. Außerdem kennen wir die Kampfkraft und auch die Kampfeslust von Rotons Kriegern nicht. Sie sollen schließlich an der Seite derer kämpfen, die sie eigentlich besiegen wollten, gegen die sie in den Krieg gezogen sind. Ich weiß nicht, ob ihnen allen klar ist, dass auch ihr Reich bedroht ist!“


    Er legte eine kurze Pause ein und sagte dann nachdenklich: „Außerdem sind sie müde. Wir können sie nicht sofort in die Schlacht schicken!“


    Noratan blickte in Fanatus verständnislose Miene.


    „Es wird am besten sein, wir machen Xonoto ein Friedensangebot. Das Risiko ist nach wie vor sehr groß, dass wir eine Entscheidungsschlacht verlieren.“


    Fanatu blickte ihn überrascht an. Der Gedanke, dass Xonoto von seinen Eroberungsplänen ablassen könnte, erschien ihm abwegig. Noratan erkannte, mit welcher Skepsis sein Feldherr dieser Idee gegenüberstand.


    „Der Augenblick ist günstig. Er ist mit seinen Angriffen zweimal gescheitert und er wird die Greife fürchten. Schließlich haben sie seine Wolfsmenschen ganz schön dezimiert!“


    Noratan war jedoch selber unentschlossen, wollte aber seinem General nicht die Initiative überlassen. Die Angst, im wichtigsten Moment eine falsche Entscheidung zu treffen, belastete ihn. Er suchte Rat bei Komar: „Was ist deine Meinung? Zusammen mit Rotons Truppen angreifen oder Friedensangebot?“


    


    Auch Komar konnte sich nicht vorstellen, dass der König von Rasut mit seinen vielen tausend Kriegern bis hierher vorgedrungen war, um dann den Rückzug anzutreten ohne die Entscheidung zu suchen. Noch dazu, wo seine Streitkräfte zahlenmäßig immer noch weit überlegen waren. Doch er nahm an, Noratan wollte kein Mittel unversucht lassen, das Leben seiner Leute zu schonen. Vielleicht beschlichen Xonoto ja wirklich Zweifel am Sieg. Welch schreckliche Waffe die Greife darstellten, hatte er ja zur Genüge vor Augen geführt bekommen. Aber wusste er, wie sehr der Hunger die Greife schwächen würde?


    Komar mochte nicht vorschnell ein Urteil abgeben, aber so viel er auch nachdachte, er konnte sich ebenfalls zu keiner klaren Meinung durchringen. Noch während er das Für und Wider gegeneinander abwägte, kam ihm eine andere Idee.


    „Sollte Xonoto das Angebot ablehnen und es zu einer weiteren Schlacht kommen, dann brauchen wir für einen Sieg auf alle Fälle die Zandas. Wenn sie aber nicht ausreichend gefüttert werden können, dann glaube ich auch, dass wir so schnell wie möglich selber losschlagen sollten. Ich kann aber weder Stellnetze auslegen, noch mit dem Speer Fischen, weil der Einbaum zerstört ist. Aber ich könnte auf andere Weise versuchen, Kwans zu fangen, doch selbst dann bin ich mir nicht sicher, ob mein Fang ausreichen wird, um alle satt zu bekommen!“


    Sowohl Noratan wie auch Fanatu blickte ihn erwartungsvoll an. Seine Ideen hatten sich schließlich bisher als sehr vorteilhaft erwiesen. Komar weihte die beiden in seinen Plan ein:


    „Ich will versuchen, mit den Fleischabfällen als Köder Kwans zu fangen.“


    Noratan strich sich nachdenklich seinen grauen Bart.


    „Wann willst du das machen?“


    „Am besten so schnell wie möglich. Wir sollten keine Zeit verstreichen lassen. Die Zandas haben Hunger!“


    Noratan war froh darüber, dass sich eine neue Perspektive aufgetan hatte.


    „Dann sollten wir diesen Tag noch abwarten und uns am Abend entscheiden, ob wir Xonoto ein Friedensangebot unterbreiten oder angreifen. Wenn er es annimmt und sich mit seinen Kriegern und Wolfsmenschen durch den Tunnel im Katzenberg wieder in sein Land zurück zieht, dann dürfte es nicht allzu schwierig sein, die Tunnelöffnung so streng zu bewachen, dass er es nicht mehr wagt, den Kopf hindurch zu stecken!“


    „Und zumauern müssten wir den Tunnel dann auch“, sagte Fanatu. Doch in Wirklichkeit sah er es als Träumerei seines Königs an, dass Xonoto sich sang- und klanglos zurückziehen würde. Mit jedem Tag sehnte er sich mehr nach einer Entscheidung in diesem Krieg. Er legte eine kurze Pause ein, um seinen Worten mehr Gewicht beizumessen und fügte dann mit deutlichem Sarkasmus in der Stimme hinzu: „Wenn Xonoto bis dahin nicht selber losgeschlagen hat!“


    Er war ein wenig beleidigt, dass sein König offenbar nicht allzu viel von der Kampfkraft seiner eigenen Krieger hielt und seine Angriffspläne bei ihm auf taube Ohren stießen.


    Komar war von jeher jeder Streit zuwider. Er dachte an die vielen Hunderte, wenn nicht sogar Tausende von jungen Männern, die vielleicht ebenso friedliebend waren wie er und von ihren Königen in eine Notwehrsituation gezwungen wurden. Sie mussten töten, um nicht selber getötet zu werden. Er fühlte sich jedoch auch geehrt, dass Noratan seinem Urteil so viel Gewicht beimaß, dass seine Meinung in einer derart entscheidenden Frage das Zünglein auf der Waage sein solle.


    Sogleich suchte er den Schmied auf. Er stand an der Esse und hämmerte auf glühenden Hufeisen herum. Daneben lagen auf einem Tisch mehrere Eisenstangen. Sie würden die richtige Größe haben, um gekrümmt und zugespitzt einen guten Angelhaken abzugeben. Der Mann war es gewohnt, Hufeisen oder auch flache Kurzschwerter daraus zu schmieden und ließ sich von Komar beschreiben, was er genau für ihn anfertigen solle. Er griff sich mit der Zange einen Stab, legte ihn in die Glut und schürte mit dem Blasebalg die Esse, bis das Eisen weißglühend wurde. Dann griff er wieder zu seinem Hammer und formte nach Komars Anweisungen einen Haken, schnitt mit einer Zange Widerhaken hinter den Spitzen und schreckte sein Werk in kaltem Wasser ab. Anschließend feilte er noch die Spitze und die Widerhaken scharf und überreichte sein Werk Komar zur Besichtigung. Komar wollte die Spitze noch schmäler zugeschliffen haben, ansonsten war er damit sehr zufrieden. Nach einer Stunde war er im Besitz von fünf stabilen, widerhakenbewehrten und nadelspitzen Angelhaken mit einem Öhr am Ende.


    Nun ging er zu der Grube mit den Schlachtabfällen, öffnete sie und suchte den Pansen eines Rindes heraus. Ihm wurde übel dabei, als er das bereits in Verwesung übergegangene Stück mit dem Messer in Stücke schnitt und auf die Haken spießte. Dann fädelte er die langen Seilstücke durch die Ösen und ging mit seinen Ködern hinab zum See. In hohem Bogen schleuderte er einen nach dem anderen ins Wasser, achtete dabei, dass sie weit genug voneinander entfernt lagen und band die Seile um den Stamm einer dicken Erle. Er hatte Noratan gebeten, ihm ein Dutzend kräftige Männer mitzugeben. Drei oder vier von ihnen sollten im Stande sein einen großen Kwan ans Ufer zu zerren. Gespannt blieben die Männer am Ufer sitzen und achteten auf die schlaff im Wasser hängenden Seile. Sie brauchten nicht lange zu warten, bis sich das erste Seil ruckartig straffte. Sofort sprangen sie auf, griffen danach und versuchten, den Fisch aus dem Wasser zu ziehen. Immer wieder versuchte der Fisch eine Flucht und Komar und seine Helfer hatten Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Sie hatten ihn bereits in die seichte Uferzone gezogen und konnten die ungeheure Größe des Kwans erkennen. Komar jubelte, denn diese Menge Fleisch würde die Zandas für mindestens einen Tag satt machen, doch er freute sich zu früh. Das Wasser schien unter den gewaltigen Flossenschlägen zu kochen, als das Seil plötzlich schlaff wurde und die Männer rücklings auf den Boden stürzten. Benommen und fluchend raffte sich Komar auf, zog das Seilende zu sich heran und besah sich die fasrigen Fransen. Der Kwan hatte es gleich hinter dem Haken durchgebissen.


    Den ganzen restlichen Tag über blieben die Männer unter der Krone des Baumes sitzen und starrten auf die restlichen Angelleinen, doch die Fische waren gewarnt. Kein weiterer Kwan vergriff sich an den Ködern. Erst als sich die Sonne anschickte, hinter den Baumwipfeln im Westen zu versinken, gab Komar auf. Als er an den angepflockten Greifen vorbei zu seinem Haus ging, streckten ihm die Zandas ihre Köpfe entgegen und krächzten vor Hunger. Komar schien, als würden sie ihn ausschimpfen, weil er versagt hatte. Auch Noratan war enttäuscht, doch er versuchte seinen Gemütszustand zu verbergen. Er hatte vom Fenster des Hauses aus immer wieder zum See hinab geblickt und wusste bereits, dass der Plan gescheitert war.


    „Findest du den Weg auch im Dunkeln zur Höhle und wieder zurück?“, fragte er ihn und Komar blickte zum Himmel. Er sah, dass die Wolkendecke aufgerissen hatte und bejahte.


    Er konnte zwar keine Fackel benutzen, doch für den Hinweg würde das Licht ausreichen und für den Rückweg konnte er sich an den Sternen orientieren. Auf die große Wiese oder das Ostufer des Sees würde er auf jeden Fall stoßen.


    Dann überreichte ihm Noratan einen Pergamentbogen, Schreibzeug, Wachs und auch seinen Siegelring und schärfte ihm die Formulierung ein, welche Ratana zu Papier bringen sollte:


    


    An Xonoto, den König von Rasut!


    Da Eure Versuche, unser Reich Taruga zu erobern, gescheitert sind und um weiteres unnötiges Blutvergießen zu verhindern, ersuche ich euch, mit Euren Truppen kehrt zu machen und Taruga wieder zu verlassen!


    Ihr habt einen Tag Frist, den Rückzug anzutreten. Sollte diese Frist ungenutzt verstreichen, sehen wir uns an das Friedensangebot nicht mehr gebunden!


    


    „Und lasst auch Roton unterschreiben!“, sagte Noratan. „Es muss Xonoto klar sein, dass er es inzwischen nicht nur mit uns zu tun hat!“


    Komar dachte daran, dass alles viel schneller ginge, wenn der König die Nachricht selber abfassen würde, doch er nahm an, dass der König wohl lesen, aber nicht richtig schreiben konnte und stellte keine Fragen.


    Immer wieder sprach Komar sich die Sätze laut vor, um sie nicht zu vergessen, dann packte er alles in seinen Rucksack und trat im Laufschritt den Rückweg zu seiner Höhle an. Völlig verschwitzt kam er im letzten Licht des Tages dort an und erstattete Bericht, wie es außerhalb des schützenden Waldes aussah. Im Schein einer Fackel verfasste Ratana das Schreiben, erhitzte über einer Kerze das Siegelwachs, ließ es auf das Pergament tropfen und drückte Noratans Siegel hinein. Zuvor setzte auch Roton seinen Namen darunter.


    Ratana hatte sich bemüht, die Schriftzeichen besonders sauber zu setzen und hoffte, es würde in Xonotos Lager jemanden geben, der ihre Worte auch lesen und dem verhassten König verständlich machen konnte.


    Komar lief sofort wieder los. Er achtete diesmal nicht darauf, keine allzu deutliche Spuren im Wald zu hinterlassen, sondern wollte nur schnellsmöglich aus diesem Wald heraus. Trotz der Dunkelheit sah er mit Sorge, wie viele Zweige die Zandaritter gebrochen und wie tiefe und verräterische Abrücke ihre Stiefel im nassen, weichen Waldboden hinterlassen hatten. Sie würden dem Feind als guter Wegweiser zur Höhle dienen.


    Es war Mitternacht, als er endlich den Waldrand erreichte. Etwas mehr als eine halbe Meile war er nach Süden abgewichen. Fast wäre er direkt den Wachposten des Sahitalagers in die Hände gelaufen. Sie hätten ihn voraussichtlich getötet, bevor er seine Mission beendet hatte. Am Waldrand entlang schlich er zurück zu seinem Haus. Noratan war noch nicht zu Bett gegangen und hatte ebenso wie Fanatu sehnsüchtig auf Komar gewartet.


    


    Als der König das Pergament öffnete und den Text des Friedensangebotes las, überkam ihn ein Gefühl der Erleichterung. Mehr konnte er nicht tun, um dem Sterben ein Ende zu setzen. Doch schon tat sich das nächste Problem auf.


    „Wer soll Xonoto die Botschaft überbringen?“, wollte Fanatu wissen.


    Wie immer, wenn er nachdachte, strich sich Noratan über den Kinnbart. Keiner in seinem Heer war der Sprache der Shuits mächtig. Mit Zorn musste er an Zulu denken. Er wäre der einzige gewesen, der auf Grund seiner verräterischen Kontakte mit Xonotos Spionen mit dem König hätte vielleicht reden können.


    „Ich kann ihm die Schriftrolle bringen!“, sagte Komar, doch Noratan winkte ab.


    „Du hast heute schon genug getan! In der Nacht wird es keinen Sinn machen, außerdem zweifle ich daran, dass Xonoto den Überbringer verschont. Er wird ihn festnehmen und foltern lassen, um jede nur mögliche Information aus ihm heraus zu quetschen.“


    Noratan wollte es nicht aussprechen, doch je mehr er Komar kennen gelernt hatte, umso mehr war er ihm inzwischen ans Herz gewachsen. Außerdem wollte er sein Enkelkind nicht ohne seinen leiblichen Vater aufwachsen sehen.


    Jetzt erst bemerkte Komar, wie müde er war. Er konnte kaum noch die Augen offen halten, dennoch strengte er noch einmal sein Gehirn an, um eine Möglichkeit zu finden, wie man Xonoto das wichtige Dokument möglichst sicher übermitteln konnte.


    „Wir könnten die Rolle an einem Pfeil befestigen. Ein guter Bogenschütze kann sie bis weit hinter den ersten Abwehrwall schießen. Man wird sie finden und dann hoffentlich zu Xonoto bringen!“


    Sein Vorschlag fand allgemeine Zustimmung, doch es bestand die Gefahr, dass der Pfeil mit der wichtigen Botschaft in der Dunkelheit gar nicht bemerkt wurde. Für diesen Tag gab es nichts mehr zu tun. Obwohl er spürte, dass der kommende die endgültige Entscheidung über Gedeih und Verderb Tarugas und für seine Familie bringen würden, deckte ihn die Müdigkeit wie ein bleierner Mantel zu, sobald sich Komar auf seinem Lager ausgestreckt hatte.


    


    Ein heller Tag war bereits seit einer Stunde angebrochen, als Komar erwachte. Er ging zum Fenster und blickte hinaus auf die Wiesen und Felder im Westen. Dort, wo um diese Jahreszeit eigentlich ein reges Treiben herrschen müsste, wo die Bauern ackern, säen oder ihr Vieh auf die Weide führen würden, herrschte eine gespenstische Leere. Keine Menschenseele war zu sehen, die Erde schien in eine weiße, neblige Decke gehüllt. Die Sonne hatte bereits damit begonnen, die Morgennebel aufzufressen und Komar erschrak darüber, dass er so lange geschlafen hatte. Jäh wurde ihm bewusst, in welchem Gegensatz die grausame Wirklichkeit zu diesem friedlichen Bild stand. Sofort eilte er die Treppe hinunter und traf im Wohnraum auf Noratan, Fanatu und einen unbekannten Mann. Fanatu hatte bereits einen besonders kräftigen Schützen herbei rufen lassen. Es eilte und Komar verzichtete auf das Frühstück. Er wickelte das Pergament um den Pfeilschaft, band es fest und ging zusammen mit dem Mann zu den Wällen, während Noratan und Fanatu auf die Aussichtsplattform hinauf kletterte. Der Schütze spannte im Schutz des hölzernen Palisadenzaunes mit aller Kraft seinen Langbogen, richtete die Pfeilspitze in den Himmel und ließ den Pfeil von der Sehne schnellen. Komar sah zu, wie er in hohem Bogen über die Köpfe der am Palisadenwall gelegenen Sahitas hinweg bis weit ins freie Feld dahinter flog und in der Erde stecken blieb. Wie erhofft blieb der Schuss den Feinden nicht verborgen. Sogleich legte einer der Sahitas seinen Bogen nieder und rannte zu dem Pfeil. Er nahm ihn hoch, betrachtete ihn eingehend und lief damit zurück zum Lager. Komar war inzwischen zurück geeilt zur Beobachtungsplattform und konnte von der erhöhten Position aus ebenso wie Noratan und Fanatu beobachten, wie der Mann zum größten und prächtigsten Zelt lief und den Brief einem Wächter übergab.


    Gespannt harrten sie der Dinge. Es dauerte lange, bis ein Mann aus dem Zelt trat. Aus der Ferne konnten sie sehen, dass er etwas in der Hand trug und es einem der Sahitas übergab.


    Bald darauf kam in ebenso hohem Bogen ein einzelner Pfeil über die Wälle zurück geflogen. Es war Xonotos Antwort. Sofort verließ Komar seinen Aussichtspunkt und holte den Brief. Ohne ihn zu öffnen stieg er damit wieder zu seinem König hoch und überreichte ihm die Rolle. Es war der gleiche Bogen Pergament, den sie erst vor kurzem hinüber geschossen hatten. Noratan rollte die dünne und geschmeidig gegerbte Haut einer ungeborenen Ziege auf und sah, dass sie zerfetzt war. Jemand hatte sie mit einem Messer zerschlitzt. Der König starrte erschrocken auf die Antwort Xonotos. Er hatte Bedenken gehabt, sie nicht lesen zu können, aber diese Sprache war unmissverständlich.


    Komar senkte traurig den Kopf. Wie auch sein König hatte er gehofft, die Shuits würden abziehen und damit wieder Friede im Land Einzug halten. Er wollte, dass sein Kind in einem sicheren Umgebung geboren wurde und in Geborgenheit aufwachsen konnte. Fanatu schien von Xonotos Reaktion am wenigsten überrascht zu sein. Als ihm Noratan wortlos das zerschnittene Pergament reichte, meinte er lediglich: „Dann wird uns nichts anderes übrig bleiben als in die Offensive zu gehen!“


    Jeder Tag, der zuende ging, ohne die Entscheidung gebracht zu haben, war in seinen Augen ein verlorener. Seine Entschlossenheit machte Komar Angst. Er wollte nichts unversucht lassen, um das drohende Blutvergießen zu verhindern.


    „Lasst uns noch einen Tag warten! Vielleicht fange ich ja heute einen Kwan, um die Zandas ausreichend zu füttern! Es ist ja nur das Seil gerissen!“, rief er.


    „Vielleicht, vielleicht!“, rief Fanatu ärgerlich. „Mit Vielleicht werden wir den Krieg nicht gewinnen. Aber mit einem Sofort!“


    Noratan war wie immer, wenn jemand allzu bestimmend war in seiner Gegenwart, ein wenig angesäuert. Fanatu war zwar für die Ausbildung und die taktische Ordnung im Heer zuständig, doch den Oberbefehl wollte er, der König, sich nicht aus den Händen nehmen lassen.


    „Der Angriff ist immer mit größeren Verlusten verbunden als die Verteidigung! Unsere Krieger müssten völlig ungeschützt über die Wälle hinweg gegen den gut gedeckten Feind anrennen! Ein sofortiger Angriff würde zu viele Opfer kosten. Wir haben nicht so viele Krieger wie Xonoto!“


    Er blickte Fanatu ernst an. „Den einen Tag wollen wir noch warten. Vielleicht sind ja die Zandas morgen früh wirklich gut gefüttert und einsatzfähig!“, sagte er und betonte dabei das Wort Vielleicht.


    „Ja, vielleicht“, sagte Fanatu zerknirscht.


    


    Auch Xonoto wusste um die Gefahr, die ihm von den Greifen drohte. Doch noch hatte er an die hundert Warutas, die auch dann noch Angst und Schrecken verbreiten würden, wenn sie keine blutrünstigen Werwölfe mehr waren. Er zweifelte daran, dass sein Widersacher Noratan es wagen würde, ein überlegenes Heer anzugreifen und er hatte gesehen, dass dessen Greife nicht unverwundbar waren. Gegen sie musste ein wirksames Mittel gefunden werden und er wusste auch bereits, welches.


    „Warum hast du die Sahitas nicht mit Brandpfeilen auf sie schießen lassen?“, herrschte er seinen Truppenführer an.


    „Der Angriff der Kampfgreife kam völlig überraschend. In einer Feldschlacht wären die Brandpfeile nutzlos gewesen. Außerdem hätten nicht viele von ihnen Platz gehabt in den Köchern!“, versuchte sich Xuro zu rechtfertigen.


    Er verzichtete darauf, zu erwähnen, dass es der König selbst gewesen war, der befohlen hatte, die Anzahl der Brandpfeile zu verringern. Doch Xonoto dachte selber daran und musste sich eingestehen, dass Xuro keine Schuld traf.


    „Wenn sie mit ihren Zandas erneut angreifen, müssen wir auf jeden Fall besser auf sie vorbereitet sein! Gebt Befehl, dass die Sahitas ab sofort neben den normalen Pfeilen auch jeweils drei Brandpfeile mit sich führen! Wir werden ihre Federkleider in Brand stecken, wie wir es mit dem kleinen Greif gemacht haben. Wir werden die Greife rösten wie riesige Hühner!“, sagte er grimmig.


    „Dann könnten auch wir angreifen und sie überraschen!“, schlug Xuro vor, doch Xonoto hatte eine andere Idee.


    „Nein! Es eilt nicht! Ich werde noch heute einen berittenen Boten zurück nach Rasut schicken. Er soll alle brauchbaren Warutas nachkommen lassen. Sie werden nicht länger als zehn oder zwölf Tag brauchen, bis sie hier sind. Das bedeutet rechtzeitig bis zum nächsten Vollmond! Gegen tausend rasende Werwölfe sind die zwei oder drei Dutzend Greife machtlos! Dann wird uns der Sieg sicher sein!“


    Xonoto rieb sich die Hände. Sollten die Zandas zuvor angreifen, hatte er ein wirkungsvolles Mittel gegen sie und wenn Noratan abwartete, dann würde er nur auf seinen Tod warten!


    


    

  


  
    42. Oros Verrat und Krugs Tod


    Oro war beim Abflug der Oratagreife nicht mit ihnen gekommen. Er war noch ermattet vom Herflug und hatte auch keine Lust, möglicherweise in die Händel der Menschen verwickelt zu werden, die er so sehr verachtete. Er lag auf den Boden und freute sich, als erste Sonnenstrahlen die Wolkendecke durchdrangen und seinen ausgekühlten Leib ein wenig erwärmten.


    Als auch die Truppen um ihn herum ihren Marsch in den Norden fortgesetzt hatten, ohne von ihm weiter Notiz zu nehmen, blieb er noch eine Weile liegen. Er war nun völlig allein auf dem weiten Feld. Schmerzlich empfand er die Stille um sich herum und die Leere in seinem Magen. Mehr und mehr hatte inzwischen das Hungergefühl von ihm Besitz ergriffen und auch von seinen Gedanken. Er musste etwas unternehmen und vor allem die Schnabelsperre wegbekommen. Unweit von seinem Schlafplatz sah er ein zerbrochenes Schwert. Oro war nicht dumm; er wusste, dass man damit schneiden konnte und er hatte Greifkrallen an den Flügeln. Dennoch war es äußerst mühsam für ihn, das Schwert so zu halten, dass er mit den Lederriemen an der Schneide hin und her fahren konnte. Es dauerte lange, bis der erste von den zwei Riemen nachgab. Ungeduldig schmetterte er dann den Blechschutz ein ums andere Mal gegen den Boden, bis auch der zweite Befestigungsriemen riss. Nun war er frei, doch woher sollte er Nahrung bekommen?


    Er ahnte, mit welchem Ziel sich die Zandas mit ihren Rittern aufgemacht hatten. Wenn er dem Schwarm hinterherflog und die Nähe der Menschen suchte, würden sie ihn wie bisher als nutzlosen Fresser betrachten. Er würde erst wieder zu fressen bekommen, wenn er sich nicht mehr weigerte, erneut in den Dienst eines Ritters zu treten. Das kam für ihn nicht mehr in Frage. Zudem waren die Fleischrationen seit ihrem Aufbruch nicht gerade üppig gewesen. Er musste selber auf die Jagd gehen! Doch war er überhaupt in der Lage, für sich selber zu sorgen? Konnte er ein Stück Wild schlagen? Er hatte während seiner Flüge wohl das eine oder andere Reh, auch einen Hirsch oder ein Wildschwein unter sich grasen gesehen, aber er müsste mit äußerster Zielgenauigkeit und Schnelligkeit auf sein Opfer herabstoßen und das traute er sich nicht zuletzt wegen seiner verletzten und von Ratana geflickten Flügel nicht zu. Er hatte nun bereits ein paar Stunden geruht, die Sonne hatten seinem Körper Wärme und damit neue Kraft gespendet und er wollte es versuchen. Er raffte sich auf, nahm ein paar Schritte Anlauf und hatte Mühe, sich vom Boden zu lösen. Oro beschloss, nach Norden zu fliegen. Er folgte dem Fluss, immer darauf bedacht, die Aufwinde über den sonnenbeschienenen Wiesen und Feldern an seinem Ufer zu nutzen, um Kraft zu sparen.


    Bald kam er an einem Bauerngehöft vorbei und erblickte eine Herde Schafe, eingezäunt innerhalb eines Staketenzaunes. Die Einfriedung bestand aus einem senkrechten Flechtzaun mit unterschiedlich langen Weidenästen. Ja, hier würde sich eine Jagd am ehesten lohnen. Bereits beim Anflug begannen sie Schafe zu blöken. Oro visierte mit seinen Krallen eines der Schafe an, doch der Angriff erfolgte zu langsam und auch für sein Opfer zu wenig überraschend, so dass es noch rechtzeitig beiseite springen konnte. Alle Tiere drängten sich nun ängstlich unter lautem Geplärre in eine Ecke. Schon kam der Bauer aus seiner strohbedeckten Hütte gelaufen. Er schwang einen Stock in der Rechten und näherte sich unter lautem Schreien. Offenbar war er der Meinung, ein Wolf oder ein Bär sei in das Gatter eingebrochen und wollte es mit Lärm vertreiben. Doch als er den riesigen Greif erblickte, wurde er selber von der Angst ergriffen und blieb stehen. Nicht aber sein Hund. Mit wütendem Kläffen rannte er weiter, übersprang an einer niederen Stelle des Zaunes die senkrechten Flechthölzer und hetzte mit heraushängender Zunge auf Oro zu. Der Greif hatte wegen des Blökens der Schafe den Hund nicht bemerkt und versuchte, in ungelenken Sprüngen, eines der Schafe zu fassen zu kriegen, doch immer wieder konnten sie seinen scharfen Krallen ausweichen. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf die vermeintlich sichere Beute gerichtet, als er plötzlich aus dem Augenwinkel heraus den heranstürmenden Hund wahrnahm. Ehe er sich versah, hatte der sich in das Ende des linken Flügels verbissen. Doch auch Oro war nun im Zustand der höchsten Erregung und Wut. Er hatte nicht genug Kraft in seinem Flügel, um den schweren Hirtenhund von sich zu schleudern, doch dieser hatte noch nie zuvor einen Greif zu Gesicht bekommen und wusste nicht, worauf er bei einem solchen Gegner zu achten hatte. Blitzschnell zog Oro den Flügel zum Körper und gleichzeitig stieß er seinen rechten Krallenfuß vor und erfasste den Angreifer. Der Hund ließ sofort Oros Flügel los und gleichzeitig ein jämmerliches Jaulen ertönen. Dann hatte Oro ihm bereits mit dem Schnabel in die Brust gehackt und den Leib aufgerissen. Oro verharrte kurz, besah sich zuerst seinen Flügel. Der Hund hatte lediglich einen kleinen Fetzen am Rand herausgerissen. Die Verletzung würde ihn beim Fliegen kaum behindern. Dann roch er das warme Blut und fing an, mit dem Schnabel Fleischstücke aus dem Hundekörper zu reißen. Das Fleisch schmeckte widerlich und im Gegensatz zu den Fütterungen war diese Atzung nicht gehäutet. Immer wieder musste er Fellstücke, Eingeweide oder Knochenstücke hochwürgen und ausspeien. Der Bauer sah dem grausigen Schauspiel eine Weile mit Entsetzen zu, auch seine Frau und zwei halbwüchsige Söhne hatten sich dazu gesellt. Dann stürmte er ins Haus und kam mit einem Bogen und einem Köcher voller Pfeile auf dem Rücken zurück. Bei aller Angst vor dem reißenden Ungeheuer war sein ältester Sohn inzwischen so mutig gewesen, vorsichtig zum anderen Ende des Pferches zu gehen und eine Türe im Gatter zu öffnen. Sofort stoben die Schafe davon, hinaus auf das freie Feld und zurück blieb Oro mit dem zerfetzten Hund. Bald hatte er genug gefressen. Der Ekel vor dieser Nahrung hatte den Hunger überwunden. Oro hüpfte auf den Zaun und erhob sich wieder in die Luft. Erst jetzt wagte es der Bauer, näher zu kommen und einen Pfeil von der Sehne schnellen zu lassen. Er verfehlte aber den Greif und schüttelte in ohnmächtiger Wut die Fäuste. Oro warf noch einen Blick auf die Menschen unter ihm und überlegte, ob nicht auch sie ihm als Nahrung dienen konnten. Sofern sie nicht bewaffnet waren, wären sie sicherlich leichter zu erbeuten als ein Schaf oder gar ein Wildtier, doch er nahm an, sie würden ihm kaum besser schmecken als ein Hund.


    


    Fürs erste gesättigt setzte er seinen Flug nach Norden fort und hatte bald den südlichen Rand des Waldes erreicht, der sich zwischen dem Drachenberg und dem Fluss erstreckte. Noch hatte er das Schlachtfeld nicht erblickt. Es war inzwischen Nachmittag und Oro dachte daran, wie unangenehm es war, eine Nacht schutzlos im Freien zu verbringen. Inzwischen hatten wieder Wolken den Himmel überzogen und es war damit zu rechnen, dass es bald erneut regnen würde. So sah er sich nach einem trockenen Unterschlupf für die Nacht um und erblickte den Drachenberg. Erst jetzt kam ihm die Umgebung wieder bekannt vor. Er ließ seinen Blick unschlüssig über das Gelände schweifen, da sah er, wie ein großer Waranesigreif auf ihn zu flog. Sofort wurde Oro von Angst ergriffen, es könne Krug sein, der nun seine Drohung wahr machten wollte. Zwar hatte er diesmal keinen Menschenballast im Nacken und auch seinen Schnabel als Waffe zur Verfügung, doch nach den Kampferfahrungen mit dem Waranesi zog er es vor, die Flucht zu ergreifen.


    Wie schon Krug, so konnte auch dieser Wildgreif schneller fliegen als er. Stück für Stück kam er näher näher, so heftig Oro auch seine Flügel auf und nieder schwang. Es war Woru. Wie zuvor sein Vorgänger Krug hielt er es als Obergreif als seine Pflicht, sein Revier in Erkundungsflügen zu überwachen. Als er den unbekannten Eindringling schließlich eingeholt hatte, drehte sich Oro nach ihm um und erkannte zu seiner Erleichterung, dass er nicht Krugs Angriffen ausgesetzt sein würde. Doch auch dieser Greif war ihm nicht wohlgesonnen. Er flog nun an Oros Seite und krächzte ihn wütend an: „Wer bist du? Warum hier?“


    „Ich Zandagreif!“, antwortete Oro. Er bemühte sich diesmal, kein Anzeichen von Rauflust erkennen zu lassen.


    „Zandagreif, Menschenknecht!“, rief Woru verächtlich. Oro erinnerte sich daran, dass auch Krug ihn deshalb schon verspottet hatte und beeilte sich zu sagen: „Ich nicht Menschenfreund. Ich keinen Herren! Menschen Feinde!“


    Woru antwortete nicht, sondern besah sich Oros ramponierte Flügel.


    „Du gekämpft?“, fragte er interessiert.


    „Ja, ich gekämpft mit Krug! Ich ihn hassen!“


    Woru begann allmählich, den Eindringling nicht mehr als Feind, sondern als Bruder im Geiste anzusehen. Er empfand sogar so etwas wie Hochachtung, denn er selber wäre einer Auseinandersetzung mit Krug aus dem Wege gegangen, so lange dieser noch unverletzt war.


    „Kampf gegen Krug ist gut. Krug ist schlecht!“


    Oro bemerkte den Sinneswandel des Waranesi.


    „Ich keinen Schlafplatz! Du wissen?“


    „Du kannst haben Höhle von Krug. Krug verletzt. Nicht mehr Obergreif!“


    Oro war unendlich froh über das unerwartete Glück. Er hatte damit rechnen müssen, von diesem stärkeren Greif angegriffen und vielleicht sogar getötet zu werden. Eine erneute Verletzung an den Flügeln hätte ihn unweigerlich auf den Boden gezwungen und unfähig, Beute zu machen, wäre er kläglich verhungert. Stattdessen aber lud ihn der Greif ein, bei ihm eine Höhle zu beziehen. Eine Höhle bei den Waranesigreifen, die er doch wegen ihrer Freiheit so sehr bewunderte!


    „Ich Woru, neuer Obergreif! Wer du?“, fragte sein Gastgeber und schwenkte in Richtung des Drachenberges ein. Auch Oro nannte seinen Namen und folgte ihm. Bald waren sie vor Krugs ehemaliger Höhle gelandet und Oro gab sich Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, wie erschöpft er war, doch Woru hatte gute Augen.


    „Du müde und Hunger!“, sagte er, verschwand kurz und kam mit einem großen Fetzen Kwanfleisch zurück. Oro tat etwas, zu dem er sich noch nie hatte aufraffen können. Er senkte den Kopf und rieb mit dem Schnabel über den Boden. Eine Demutsbezeugung und Unterwerfungsgeste nicht nur unter Greifen, sondern auch der Kampfzandas ihren Rittern gegenüber. Woru nahm sie mit Befriedigung zur Kenntnis.


    „Du schlafen, morgen reden!“, sagte er und flog wieder davon.


    


    Als die Sonne hinter dem Drachenberg untergegangen war, verzogen sich die Wolken und eine klare, kalte Nacht brach an. Die Zandaweibchen und –jungen auf der Lichtung quälte dazu noch der Hunger. Sie fürchteten sich vor der Kälte, als sich die Nacht über den Wald senkte und der kühle Wind von den Hängen des Drachenberges herab sank. Nicht weit von ihnen, in der Nähe des Höhleneinganges, lag auch Krug und betrachtete den blinkenden Sternenhimmel über sich. Er begann allmählich, erbärmlich zu frieren und konnte nicht anders, als fiepende Klagelaute auszustoßen. Noch nie war er sich so verlassen vorgekommen. Doch Krug war in dieser Nacht alleine und dem kühlen Wind ausgesetzt, der ihm die Wärme aus dem Körper sog. Im Gehege hatten sich die Greife an den kalten Wintertagen aneinander gekuschelt, um sich gegenseitig zu wärmen und Zulu hatte zudem eine große Halle bauen und die Fensterhöhlen mit gegerbten Lederhäuten verschließen lassen. Ratana wusste, welche Laute ein frierender Greif von sich gab. Sie holte eine übrige Decke aus der Höhle und legte sie Krug über den zitternden Körper, so dass er wenigstens ein wenig vor der Nachtkälte geschützt war.


    Oro dagegen hatte diese kaum zugesetzt. Wie die anderen Waranesi, so hatte auch Krug einen großen Haufen trockene Gräser und auch Stroh von den Äckern der Bauern in einer Ecke seiner Höhle angesammelt. Darin hatte er sich vergraben und es warm gehabt.


    Kaum war die Sonne aufgegangen, landete Woru Oros neuem Domizil und suchte seinen neuen Freund auf. Er hatte die Nacht in der Höhle von Krugs Lieblingsweibchen verbracht und sich, nachdem er sie bestiegen hatte, noch einen Plan zurecht gelegt.


    „Du weißt, wo Krug ist?“, begann er die Unterhaltung und Oro erzählte ihm von der Lichtung, auf der er den Kampf gegen Krug ausgetragen hatte.


    „Ich auch Krug nicht mögen!“, sagte er. „Wird dort sein. Kein anderer Platz für ihn!“


    Woru sah mit Freude den Hass in Oros Augen. Er hatte Krug in den Jahren zuvor des öfteren bei Rangfolgekämpfen beobachtet, wenn ihm ein jüngerer Greif seine Position hatte streitig machen wollen. Stets war er Sieger geblieben. Er hatte jedoch auch feststellen müssen, dass Krug noch viele Anhänger unter den Waranesi hatte und befürchtete, sie würden zu ihm halten, sollte Krug eines Tages wiedererstarkt zurück kehren und seinen alten Platz an der Spitze der Waranesi einfordern. Woru wusste, dass dort am Rande der Lichtung eine Menschenfrau wohnte, die Krugs durchlöcherte Flügel wieder heil gemacht hatte und gab seinem neuen Verbündeten Recht: „Ja, Krug wird sein auf Lichtung!“


    Obwohl sein Widersacher verletzt war, wagte Woru nicht, sich alleine in einen Kampf auf Leben und Tod mit ihm einzulassen und von den anderen, kampfkräftigen Greifen wollte er keinen fragen. Sie waren damit einverstanden gewesen, dass er seine Führungsrolle an ihn abgab, doch sie würden sich weigern, den Vorschlag anzunehmen, den Woru nun Oro machte:


    „Krug ist böse und gefährlich. Du kannst nicht töten alleine. Ich werde dir helfen!“


    Als er sah, dass Oro ihn zögerlich ansah, fügte er hinzu: „Wenn Krug tot, du seine Höhle und auch Weibchen!“


    Oro betrachtete den scharfen, roten Schnabel Worus, seinen kräftigen Nacken und die stämmigen Beine mit den großen Krallen. Ja, er war stark genug! Er konnte sich mit Krug messen! Das war seine Gelegenheit zur Rache und zudem würde er eine neue Heimat haben ohne Menschen, die ihm ihren Willen aufzwangen, ihn einsperrten und anbanden, ihn hungern lassen konnten oder ihn gar mit Feuer quälten!


    „Du zuerst fressen, dann wir gemeinsam Krug töten!“


    Nach diesen Worten erhob sich Woru wieder und kam bald mit einem weiteren großen Schwanzstück eines Kwans zurück. Gierig griff Oro mit seinen Fingerklauen danach, hielt das Fleisch fest und riss einen Brocken nach dem anderen heraus. Noch nie zuvor hatte er so ein schmackhaftes Fleisch gefressen und verschlang gierig einen Happen nach dem anderen. Ja, hier würde ihm sein weiteres Leben gefallen, eine andere Heimat konnte es für ihn ja gar nicht geben. Und in die Knechtschaft der Menschen würde er nie wieder zurück kehren.


    Woru sah Oro beim gierigen Fressen zu und wartete, bis er auch das letzte Stück hinuntergeschlungen hatte.


    „Jetzt ist Zeit! Krug töten!“


    Mit diesen Worten erhob sich der Waranesi in die Luft und Oro folgte ihm. Sie waren bald bei der Lichtung angelangt, wo noch feuchter Morgennebel über der grasigen und teils sumpfigen Fläche lag. Krug hatte trotz Ratanas Decke gefroren. Er fühlte sich hungrig, matt und kraftlos. Seine Augen jedoch waren noch scharf. Als er zum Himmel blickte, erkannte er sofort an der schnellen, entschlossenen Art, in der die beiden Greife auf ihn zuflogen, was sie vorhatten. Es waren seine Todfeinde und sie kamen nicht in guter Absicht. Zu schnell stürzten sie sich auf ihn herab, als dass er sich hätte auf den Angriff vorbereiten können. Krug rappelte sich hoch, dehnte die Glieder, um die Kältestarre aus den Muskeln zu treiben und schüttelte die Decke ab. Sollte er fliehen? Nein, das kam nicht in Frage! Sie würden ihn einholen und in die Höhle konnte er nicht kriechen. Sie war zu eng für ihn und noch nie in seinem Leben war er zurück gewichen vor einer Gefahr. Hilfesuchend blickte er um sich, doch die ebenfalls kältestarren Weibchen und Jungtiere glotzten lediglich von ihren Nachtlagern aus, ohne an seinem Schicksal Anteil nehmen zu wollen, zu ihm her oder zogen sich in den Schutz des angrenzenden Waldes zurück. Niemand würden ihm zu Hilfe kommen. Er musste diesen Kampf alleine austragen und es würde sein letzter sein.


    


    Mit lautem Krächzen stürzte sich zuerst Woru herab. Krug hatte sich auf den Rücken fallen lassen, streckte ihm die gespreizten Krallen entgegen, doch er konnte ihn nicht abwehren. Zwar gelang es ihm, mit einem kräftigen Stoß des linken Greiffußes Worus Bauch zu treffen, doch die scharfen Krallen prallten an dessen Hornplatten ab. Im selben Augenblick landete Oro neben Krug. Als sich die beiden Waranesi mit den Beinen wild um sich schlagend auf dem Boden wälzten, näherte sich Oro vorsichtig und wartete einen günstigen Augenblick ab. Krug war völlig damit beschäftigt, die ungestümen Angriffe Worus abzuwehren, doch mehr und mehr verließen ihn die Kräfte. Krug spreizte sich mit der rechten Schwinge am Boden ab, um von Woru nicht umgestoßen zu werden und diesen Augenblick nutzte dieser. Er ließ von Krugs Körper ab, sprang mit beiden Beinen auf Krugs offen ausgebreiteten Flügel, schlug die Krallen des rechten Fußes in die Lederhaut und zog sie in einem kräftigen Ruck wieder zurück. Mit einem hässlichen Geräusch riss der Flügel von der Hauptspeiche bis zum Ende. Krug schrie auf vor Entsetzen. Es war ihm sofort klar, dass diese Verletzung das sichere Ende für ihn bedeutete. Auch wenn er am Leben blieb, er würde sich unmöglich mehr in die Luft erheben können und elend vor Hunger zugrunde gehen. Er musste nicht so lange warten. Während er in ungläubigem Entsetzen auf seine Verstümmelung starrte, griff Oro in das Kampfgeschehen ein. Er hatte von Anfang an Krugs Kopf im Visier gehabt. Nun sprang er vor und hieb ihm die Schnabelspitze in das linke Auge. Krug war so erregt, dass er den Schmerz nicht bemerkte, wohl aber, dass sein gesamtes linkes Gesichtsfeld verschwunden war. Er sprang auf und wandte sich dem zweiten Gegner zu. Er hackte seinerseits nach Oro, doch mit dem Verlust des linken Auges hatte er sowohl das räumliche Sehvermögen wie auch das Abstandsgefühl verloren. Sein Schnabel streifte lediglich Oros Hals, ohne größeren Schaden anzurichten. Die Angreifer hielten sich nun in einiger Entfernung zu ihrem Opfer. Es war keine Eile mehr, er konnte ihnen nicht mehr entkommen. Der Kampf war entschieden und beide waren nicht daran interessiert, Krugs Leiden schnell abzukürzen. Im Gegenteil, Oro wollte dessen Tod in die Länge ziehen und seine Rache auszukosten.


    „Du mich nicht mehr töten!“, rief er ihm voller Wut zu.


    Krug hatte bereits mit dem Leben abgeschlossen. Blut rann ihm aus dem zerfetzten Auge und verklebte die feinen Kopffedern. Ruhig sagte er: „Wer bist du? Du viel Unglück für mich!“


    „Ich Oro!, rief der Zanda und Krug erstarrte. Er erinnerte sich daran, was ihm Ara erzählt hatte.


    „Oro ist Sohn von mir. Sohn tötet Vater! Warum du nicht sagen, wenn wir erstes Mal uns treffen?“


    Oro verspürte ein zwiespältiges Gefühl. Noch niemals zuvor hatte er irgendwelche verwandtschaftliche Gefühle gehegt. Auch von seiner Mutter Ara war er ja bald nach der Eiablage getrennt worden. Doch dass er der Sohn dieses gewaltigen und stolzen Waranesigreifs, ja sogar des Führers dieser von ihm so sehr bewunderten Wildgreife war, machte ihn betroffen. Sein Hunger nach Rache war jetzt gestillt. Woru dagegen war noch voller Hass. Er wollte den Kampf beenden und trat einen Schritt zurück, um mit umso größerer Wucht auf Krug zuzuspringen und ihm den Schnabel auch noch in das andere Auge zu hacken. Krug stieß einen letzten, gellenden Klageton aus, dann legte er sich auf den Rücken und ließ sich von Woru ohne weitere Gegenwehr den Hals zerfetzten. In breiten Strömen schoss das Blut stoßartig aus der großen Halswunde, bis sich kein Lebenssaft mehr in Krugs Körper befand, und sein Herz die Arbeit einstellte.


    


    Der Kampf hatte nicht lange gedauert. Isso war von den Aufregungen der letzten Tage todmüde eingeschlafen und hatte lange gebraucht, bis er von den Kampfgeräuschen vor der Höhle wach wurde und wieder in die Wirklichkeit zurück fand. Sofort war er hellwach. Nun, da Komar nicht da war, fühlte er sich verantwortlich für die Sicherheit der beiden Frauen. Er griff zu seinem Bogen, legte einen Pfeil in die Sehne gelegt und trat vor die Höhle. Der Kampf hatte sich nicht weit davor abgespielt und Isso sah, wie ein Greif bewegungslos mit dem Rücken auf dem Boden lag und die Fänge in den Himmel streckte. An der fehlenden Kralle erkannte er Krug und er sah, dass er tot war. Die beiden anderen Greife standen um ihn herum und betrachteten ihr Opfer. Isso wollte die gefährlichen Tiere vertreiben und ihnen auch einen Denkzettel verpassen. Oro nahm als erster die Bewegung wahr. Er sah, wie Isso sich niederkniete und den Pfeil auf ihn anlegte. Im Gegensatz zu Woru wusste er, welche Gefahr von diesem Menschengeschoss ausging.


    „Weg!“, rief er und rannte zu dem großen Baumstamm, um sich von dessen Ende aus in die Luft zu erheben. Woru jedoch sah keinen Anlass, vor dem jämmerlichen Menschengeschöpf zu fliehen. Er kannte diese Waffe nicht und auch nicht ihre Wirkung. Erst als ihm Issos Pfeil tief im Hals steckte, flatterte er auf und folgte Oro.


    


    Ara bekam von all dem nichts mit. Sie hatte es alleine auf der Lichtung nicht ausgehalten. Sie, die keinen Ritter tragen musste, war auch nicht angepflockt worden. Sie konnte tun und lassen, was sie wollte und hatte beschlossen, den Zandas in die Schlacht zu folgen. Als sie am Schlachtfeld angekommen war, war der Kampf bereits vorbei. Sie sah die drei toten Tarugagreife und erkannte, dass ein Sohn von ihr darunter war. Er war ihr ältester und stammte aus ihrer ersten Verbindung. Quado hatte sich zwar nie etwas aus seiner alten Mutter gemacht und auch sie hatte keinen Kontakt zu ihm gesucht. Das war bei den Zandas nicht üblich. Von Anfang an wurden sie so erzogen, dass Ihre ganze Aufmerksamkeit und Bindung zuerst auf Zulu, den Züchter, und später dann auf ihren jeweiligen Herren gerichtet war. Ara war die einzige Greifin, die in Zulus Gehege überhaupt gewusst hatte, wer von wem abstammte und mit wem verwandt war. Nun landete sie neben ihrem toten Sohn und stieß klägliche Laute aus. Mora sah sie dort stehen und hüpfte zu ihr.


    „Das dein Bruder!“, sagte Ara. „Hat tapfer gekämpft. Du stolz auf ihn!“


    Mora hatte im Gegensatz zu ihrer Mutter die Schlacht in ihrer ganzen Grausamkeit miterlebt und sehnte sich nach dem Frieden und der Stille auf der Lichtung.


    „Komm, fliegen zurück!“, sagte sie und Ara folgte ihr wortlos, ohne zu wissen, dass sich zur gleichen Zeit dort ein noch viel schmerzlicherer Verlust anbahnte.


    Sie hatten die Lichtung fast erreicht, da erblickte Mora die beiden Greife vor sich in der Luft.


    „Das Oro und Woru!“, rief sie verwundert. Sie konnte deutlich sehen, wie sie nebeneinander in Richtung Drachenberg flogen. Auch Ara konnte sich dies nicht erklären.


    „Dann Oro bei Waranesi Gast! Aber wie ist möglich? Oro ist Zandagreif! Woru uns verjagt und nun Oro Freund!“


    Dann hatten sie die letzten Wipfel überflogen und der Blick wurde frei auf die Lichtung. Schon von weitem erkannten sie, wie Krug regungslos im Gras lag mit aufgeschlitztem Flügel und blutüberströmtem Kopf. Neben ihm standen die beiden jungen Frauen, sowie Isso mit dem Bogen in der Hand. Auch Roton hatte sich mit seiner verbundenen Schulter dazu gesellt.


    Sie landeten direkt neben Krug und hüpften aufgeregt um ihn herum. Erneut lag ein liebes Familienmitglied tot vor Ara im Gras, der Greif, zu dem sie sich immer noch so sehr hingezogen fühlte. Die Greifin stieß Klagelaute aus, die nur Mora verstand. Sie machte sich Vorwürfe


    „Bei Krug bleiben sollen, ich ihm helfen!“


    „Du nicht kannst kämpfen, du schwach. Woru und Oro stark und böse. Sonst du auch tot!“, versuchte Mora ihre Mutter zu trösten und von ihren Schuldgefühlen zu befreien.


    „Ich gerne mit Krug gestorben!“


    Anders als bei Ara, die nun auf dem Boden lag, schwache, jämmerliche Pieptöne von sich gab und am liebsten Krug in den Tod gefolgt wäre, spürte Mora in sich ein Gefühl aufkeimen, das sie noch nie verspürt hatte und das stärker war als die Trauer. Sie hatte ein anderes Ziel als ihre Mutter. Sie wollte jemanden anderen sterben sehen und ihren Rachedurst stillen.


    


    

  


  
    43. Fanatus Fehler und Xonotos Ende


    Wieder hatte Komar das Loch mit den Schlachtabfällen aufgraben und nach verwendbaren Teilen Ausschau halten müssen. Er hatte in den Innereien herumgestochert und nach einer Leber, Niere oder Herz gesucht, doch nichts Brauchbares gefunden. Inzwischen war auch bei Noratans Kriegern Schmalhans Küchenmeister geworden und alle essbaren Teile eines geschlachteten Tieres landeten im Kochtopf, selbst die Lunge. So schnitt Komar erneut Fetzen aus der Magenwand eines Rindes und hängte sie an seine Haken. Zusammen mit den selben Männern wie am Vortag saß er im Schatten des Baumes und wartete darauf, dass ein Kwan anbiss. Diesmal dauerte es länger, bis sich eines der Seile straffte. Als sie zu fünft danach griffen und anzogen, bemerkten sie gleich, dass es kein allzugroßer Fisch war, der daran hing. Der Kwan maß kaum eine Schrittlänge, als er auf die sanft abfallende Uferböschung gezogen wurde. Komar tötete ihn und warf einen neuen Köder aus, doch alles weitere Ausharren war umsonst. Wie schon am Vortag waren die Fische misstrauisch und vorsichtig geworden. Zwar hatte er nur die Kampfgreife von Taruga zu versorgen und auch die waren inzwischen weniger, doch der eine Fisch würde nie und nimmer für sie alle reichen. Als die Dämmerung hereinbrach, befestigte er an einer Stelle, an der das Ufer steil abfiel, eine Fackel an einem langen Stock und lauerte mit dem Stoßspeer auf einen neugierigen Kwan, doch auch diese bewährte Methode blieb erfolglos. Seit die Waranesi wieder auf sie Jagd machten, mieden die Fische die oberen Wasserschichten.


    Es war bereits seit zwei Stunden dunkel, da gab er die Jagd endlich auf und kehrte zum Haus zurück. Der gefangene Kwan war inzwischen an die Greife verfüttert worden, doch als er nun an ihnen vorbei ging, hüpften sie gierig von einem Fuß auf den anderen. Komar musste ihre Hoffnungen ebenso enttäuschen wie die seines Königs. Nachdem er von seinen erfolglosen Bemühungen berichtet hatte, barg er verzweifelt sein Gesicht in den Händen. Ihm, dem von Noratan persönlich ausgezeichneten Fischer, war es nicht gelungen, genügend Fische zu fangen. Es blieb hier nichts mehr für ihn zu tun und er wollte zurück zur Höhle im Wald, dort würde man ihn vielleicht dringender brauchen, vor allem, wenn die letzte Schlacht verloren war und alles sah danach aus. Noratan war betrübt über Komars Misserfolg, er sah jedoch keinen Anlass, ihm Vorhaltungen zu machen. Fanatu aber konnte sich eine spitze Bemerkung nicht verkneifen.


    „Ich habe es doch sogleich gesagt! Wir haben einen ganzen Tag vertan! Erst mit dem unsinnigen Friedensangebot und dann mit der blöden Fischerei! Morgen werden die Zandas ein ganzes Stück schwächer sein als sie es heute gewesen wären! Und sie sind unsere einzige wirkungsvolle Waffe!“, sagte er vorwurfsvoll.


    Noratan war es nicht gewohnt, dass ihm sein oberster General belehrte und schon gar nicht in einem solchen Ton. Fast hätte er seine Entscheidung damit gerechtfertigt, dass man ja nicht hatte wissen können, dass Komar so wenige Fische fängt, doch im letzten Augenblick verkniff er sich eine Antwort. Wütend wurde ihm bewusst, dass ihn sein General fast dazu veranlasst hatte, sich vor ihm zu rechtfertigen. Stattdessen sah er Fanatu streng und wortlos an. Dieser sah seine Ungehörigkeit ein und versuchte, die angespannte Situation zu entkrampfen.


    „Entschuldigt meine Worte, König, aber es ist meine Sorge und auch meine Aufgabe, unseren Streitkräften zum Sieg zu verhelfen!“


    Noratan sagte immer noch nichts, da ergriff sein General erneut das Wort.


    „Es kommt auf jede Stunde an, mit der die Zandas Kraft verlieren. Aber noch ist nichts verloren. Die Greife haben gute Augen. Ich schlage vor, wir greifen bei Nacht an. Das wird Xonoto völlig überraschen!“


    Noratan fasste sich an den grauen Kinnbart. Der Vorschlag überraschte ihn und er war es wert, dass er darüber nachdachte.


    „Ich weiß nicht! Unsere Krieger sind gerade alle im Kampf gestanden und ermattet. Die meisten Sahitas dagegen sind ausgeruht!“


    „Die Sahitas sind feige! Sie verstecken sich hinter diesen reißenden Ungeheuern! Und denen haben unsere Greife deutlich ihre Grenzen aufgezeigt!“


    Wieder versuchte Noratan, das Für und Wider dieser ungewöhnlichen Kampftaktik gegeneinander abzuwägen. Er schüttelte dabei unwillig den Kopf, wie er es immer tat, wenn er sich über sich selber ärgerte, weil er nicht wusste, was gerade das Beste war. Er ärgerte sich aber auch über Fanatu und wollte sich nicht seinem Willen beugen. Er war der König, der oberste Befehlshaber. Er würde entscheiden. Er empfand Fantaus Verhalten mehr und mehr als anmaßend. Sich in die Pläne seines renitenten Gegenübers zu fügen, war nicht seine Art, mochten sie auch noch so gut begründet sein.


    „Nein!“, sagte er bestimmt. „Ich will das meinen Kriegern nicht zumuten. Morgen ist auch noch ein Tag!“


    Grollend nahm Fanatu die erneute Abfuhr zur Kenntnis. Er verabschiedete sich und ging zurück zu seinem Zimmer. Dort setzte er sich auf einen Stuhl und überdachte die Lage noch einmal. Er war der militärische Oberbefehlshaber. Alle Krieger, auch die Zandaritter, hatten geschworen, seinen Befehlen Folge zu leisten. Er fluchte innerlich über die Uneinsichtigkeit des Königs, doch er würde alles dafür tun, und wenn es sein musste auch gegen dessen Willen, um diesen Krieg zu gewinnen. Und die einzige noch verbleibende Möglichkeit, dessen war er sich immer sicherer geworden, bestand in einem Nachtangriff. Sollte dieser scheitern, dann wäre auch jede spätere Attacke aussichtslos. Schließlich hatte er ja nicht nur die Greife, sondern auch noch die Kavallerie! Doch seine Befehlsgewalt erstreckte sich nur auf die Tarugakrieger. Roton hatte seine Truppen in die Hand Noratans gegeben, doch er hatte Porata, ihren General beobachtet. Seine Verärgerung darüber, dass man ihn völlig ins Abseits gestellt hatte, war ihm deutlich anzumerken gewesen. Mit ihm musste er sich absprechen.


    Er wusste, wo Porata untergebracht war, verließ sein Zimmer und band sein Pferd los. Um unbemerkt zu bleiben, führte er es am Halfter vom Haus weg. Dann stieg er in den Sattel und ritt zu Ortans Gasthaus. Porata war noch nicht zu Bett gegangen und Fanatu stellte ihm die Aussichtslosigkeit ihrer Lage vor Augen.


    „Die Kräfte der Taruga-Zandas schwinden mit jedem Tag, den wir warten!“


    Porata nickte und sah das ein. Seinen besten Trumpf aber hatte Fanatu noch nicht ausgespielt.


    „Eure Zandas kann man mit Fleisch füttern, doch auch das geht mehr und mehr zur Neige.“


    Er legte eine Pause ein, um seinen nachfolgenden Worten mehr Nachdruck zu verleihen.


    „Sie werden in wenigen Tagen alleine den Kampf führen müssen, weil die unseren dann nicht mehr zu gebrauchen sind! Und Noratan wird nicht zögern, sie in den Kampf zu schicken. Xonoto braucht nur noch zwei Tage zu warten, dann kann und wird er losschlagen und deine Greife müssen den Kampf alleine bestreiten!“


    Porata ließ ein unwilliges Knurren verlauten. Er hatte sich genau die gleichen Gedanken schon selber gemacht und hatte ebenfalls vorgehabt, Noratan zum Angriff zu raten. Er sah nicht ein, warum seine Zandas geopfert werden sollten. Fanatu sah, dass er ihn auf seine Seite gezogen hatte.


    „Und Noratan will abwarten und damit wird er schuld sein am Tod nicht nur meiner, sondern auch deiner Krieger!“


    „Ja! Ich sehe es genau so wie du! Aber was können wir tun?“


    Porata wollte nicht selber den Vorschlag machen, obwohl er doch viel eher als Fanatu das Recht hatte auf eigene Faust zu handeln.


    „Wir müssen das Heft in die Hand nehmen und zwar noch in dieser Nacht!“


    Porata nickte und sagte: „Dann sollten wir so schnell wie möglich unserer Truppen in Bereitstellung bringen und hoffen, dass Noratan nichts davon mitbekommt!“


    „Noratan ist müde. Er wird wie jeden Tag bald ins Bett gehen und wenn er erst einmal die Augen zugemacht hat, dann schläft er wie ein Schlachtross!“


    „Doch zuvor lass uns beten!“, sagte Fanatu und jeder der beiden Generäle flehte seinen Gott des Krieges, der Luft, aber auch der Unterwelt an, dass dieser gnädig mit ihnen sei, sollten sie die folgende Nacht nicht überleben. Schweren Herzens ritt Fanatu zurück zu Komars Haus. Niemand hatte seine Abwesenheit bemerkt.


    


    Es war bereits nach Mitternacht, als er an der Türe von Noratans Zimmer lauschte. Ruhige, regelmäßige Schnarchtöne waren zu hören. Er hatte mit Porata einen Treffpunkt unweit des Hauses verabredet und der General wartete dort bereits auf ihn. Die beiden Männer begaben sich unverzüglich zu ihren Unterführern. Auch die meisten von ihnen schliefen bereits. Als sie geweckt wurden, waren sie alles andere als froh darüber, in der Nacht kämpfen zu müssen, doch sie nahmen an, der Befehl dazu käme von Noratan. In beiden Heeren wurde Befehlsverweigerung oder Fahnenflucht mit dem Spießrutenlaufen bestraft und kaum jemand hatte diese grausame Prozedur jemals überstanden. Man würde sie durch eine endlos lange Zweierreihe von Kameraden schicken, die voller Wut auf denjenigen, der sie im Kampf im Stich gelassen hatte, mit einem Stock einschlugen. Die Rachsüchtigsten unter ihnen auch dann noch, wenn der Delinquent zusammengebrochen war und wehrlos am Boden lag. Diese drohende Strafe wollte keiner der Unterführer riskieren. Fast alle sahen sie die Notwendigkeit des Angriffs ein, als ihnen sowohl Fanatu als auch Porata mitteilten, dass der Krieg nur noch dann gewonnen werden konnte, wenn sie in dieser Nacht erfolgreich waren. Stumm stülpten sich die Oratakrieger ihre Eisenhelme mit den Sehschlitzen und Fanatus Männer ihre dicken Lederkappen über und legten die Panzer an. Das gleiche taten die Zandaritter und rüsteten ihre Greife auf. Fanatu wollte aber noch nicht sofort vorrücken. Die feindlichen Späher würden sie sehen und Alarm schlagen. Er sattelte einen Rappen, den man in der Nacht nicht sehen würde und folgte dem in den Buschwald gehauenen Weg auf der bewaldeten Seite des Sees, den die Kavallerie angelegt hatte. Auch die berittenen Krieger waren völlig überrascht von seinem Ansinnen, glaubten aber ebenfalls an einen Befehl Noratans und fügten sich in ihr Schicksal. Missmutig und ohne viel zu reden machten sie sich ebenfalls zum Angriff bereit. Fanatu schärfte ihren Führern die zuvor mit Porata abgesprochenen Befehle ein und ließ dann die gesamte Reiterei vorsichtig im Schutz des Waldes bis an den Rand der Ebene vorrücken, wo in unzähligen Zelten die Sahitakrieger schliefen.


    „Sobald die Zandas und unsere Truppen angreifen und die Sahitas zum Sturmlauf auf die Wälle ansetzen, fallt ihr ihnen in den Rücken!“


    Inzwischen war der sichelförmige Mond über die Wipfel der Bäume gewandert. Er warf ein mattes Licht auf das Gelände und Fanatu ließ den Blick über das Lager der Feinde schweifen. Die Feuer waren erloschen. Bei einigen Feuerstellen glimmte noch die Glut, aber die Sahitas waren in ihren Zelten verschwunden. Die Beobachter der Shuits hatten noch keinen Verdacht geschöpft. Nur hie und da öffnete sich eine Zeltbahn und der eine oder andere Sahita trat heraus. Sie hatten am Abend zu viel getrunken und schlugen nun ihr Wasser ab. Auch die Warutas verhielten sich unverdächtig. Kein Licht war zu sehen, nichts regte sich unter ihren Zeltplanen. Die beiden Generäle nickten sich stumm zu. Die nächsten Stunden mussten die Entscheidung bringen.


    Leise, in geordneten Reihen näherten sich die Fußtruppen der Taruga den Wällen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Alarm geschlagen wurde und schon erklang das Tuten eines Horns. Es war so laut und quäkend, dass auch der Müdeste aus dem Schlaf gerissen wurde. Sofort kam Leben in die Zeltstadt der Shuits.


    Auch Xonoto schreckte in seinem Prachtzelt auf. Er brauchte einige Augenblicke, bis er begriffen hatte, dass etwas völlig Unerwartetes im Gange war. Nie und nimmer hätte er mit einem Nachtangriff des Feindes gerechnet. Er sprang auf, legte seine Rüstung an, schnallte den Kinnriemen des Eisenhelmes am Hals zu und stürzte aus dem Zelt. Als er das Eingangstuch beiseite schob, stieß er beinahe mit Xuro zusammen. Auch er war völlig verwirrt von den Ereignissen.


    „Sie greifen an!“, rief er und Xonoto ärgerte sich über die überflüssige Bemerkung.


    „Na und! Worauf wartest du noch? Alle Truppen nach vorne! Die Langbogenschützen mit den Brandpfeilen an vorderster Linie!“


    Xuro nickte und brüllte die entsprechenden Befehle. Xonoto war noch damit beschäftigt, sich sein Schwert umzuschnallen, da sah er bereits die Schatten der Greife über den Spitzen der Palisaden auftauchen.


    Noch bevor der Sturmangriff begann, stürzten sie sich auf die Rasutkrieger und versetzten sie in Angst und Panik. Dutzende von ihnen lagen bereits mit aufgerissenen Körpern oder grässlich verstümmelten Köpfen am Boden, da waren die Bogenschützen immer noch nicht am Ort des Geschehens eingetroffen. Das Chaos aber, das hinter dem Palisadenwall herrschte, nutzen die Tarugas. Schnell war die Bewachung niedergemacht und im Laufschritt überwanden sie die Baumbrücke über den Graben. Während einige von ihnen mit Eisenpickeln einen Palisadenpfahl nach dem anderen aus dem Erdreich hebelten, drängten immer mehr Tarugas durch die nicht mehr verteidigte und sich ständig vergrößernde Lücke. Hunderte von ihnen hatten sich bereits zu den Greifen gesellt und hieben und stachen im Nahkampf auf die Sahitas ein, als am anderen Ende des Schlachtfeldes Trompetenstöße zu hören waren. Es war das Sturmsignal für die vereinigte Reiterei von Taruga und Orata. Doch auch die Ritter Xonotos hatten inzwischen ihre flinken, kleinen Pferde bestiegen und waren gerade dabei, mit gezückten Krummsäbeln nach vorne zu preschen und den Kampf gegen die Greife aufzunehmen. Nun aber sahen sie sich gezwungen ihre Pferde auf der Hinterhand zu wenden und den Angriff im Rücken abzuwehren.


    „Verflucht! Wo sind die Warutas?“, brüllte Xonoto. Er hatte inzwischen seine Plattform bestiegen und sah erst jetzt, dass kein einziger von ihnen in den Kampf eingegriffen hatte und wie die Sahitas, die sich bisher stets hinter ihnen verstecken hatten können, in den Nahkampf verwickelt waren und bereits zu Hunderten kampfunfähig am Boden lagen.


    


    Auch der Melder, den Xuro zu ihrem abgesonderten Lager geschickt hatte, war bereits tot. Mit zerschmettertem Schädel lag er im Gras. Schlägelführer Nummer 3 hatte, seit ihm Mora mit dem Schwanz gegen die Schulter geschlagen hatte, vor Schmerzen nicht schlafen können, obwohl man ihm als einzigem der Warutas ein Zelt zugestanden hatte. Mit der Mattigkeit war auch sein Zorn auf die Shuits von Stunde zu Stunde gewachsen. Als nun der Sahita die Eingangsplane zu seinem Zelt aufriss und ihn anherrschte: „Habt ihr denn die Signale nicht gehört? An die Front, ihr Blutsäufer!“, da war seine Wut übermächtig geworden. Er hatte mit seinem gesunden Arm zur Keule gegriffen und sie dem Mann über den Schädel gezogen. Natürlich hatte er die Signale gehört und seine Kameraden hatten sich auch für den Kampf bereit gemacht, doch er hatte sie zurück gehalten.


    „Diesmal sollen erst die Sahitas kämpfen. Wir kommen und entscheiden die Schlacht!“


    Nun aber war es allmählich Zeit, einzugreifen. Nummer 3 rechnete damit, dass Xuro oder Xonoto ansonsten Bogenschützen zu ihnen schicken würden. Gegen die Pfeile waren die Warutas trotz ihrer gewaltigen Körper und ihrer Kraft machtlos.


    


    Auch Noratan war inzwischen aufgewacht und zum Schlachtfeld geeilt. Völlig niedergeschlagen saß er alleine auf seiner Plattform am Ufer des Sees und blickte über die Wälle. Er konnte nicht viel erkennen, sah aber sehr wohl, dass immer mehr seiner Krieger darüber hinweg und scheinbar unbehelligt ins Lager der Shuits vordrangen. Er konnte nicht mehr in das Geschehen eingreifen, er musste den Dingen seinen Lauf lassen. Er, der sein Leben lang gewohnt war, Befehle zu geben und den Verlauf der Dinge zu bestimmen, hatte in den Stunden, die über das Schicksal seines Landes entschieden, nichts mehr zu sagen. Sein Stolz war so sehr verletzt, dass er die Fäuste ballte und sich die Fingernägel in die Handballen gruben, dass die Haut aufriss.


    Gebannt beobachtete er, wie plötzlich Brandpfeile über den schwarzen Nachthimmel schwirrten und hie und da Flammen hochloderten. Er sah, wie die Feuerbälle hin und her sprangen und erkannte mit Entsetzen, dass es die brennenden Zandas waren. Xoru hatte schon am Vortag Befehl gegeben, das schwefelgetränkte Wachstuch mit dem Gemisch aus Eisenpulver und Salpeter so am Vorderende des Schaftes zu befestigen, dass die Pfeilspitzen frei blieben. Außerdem hatte er die besten und kräftigsten Langbogenschützen ausgesucht und nur ihnen die begrenzte Anzahl von Brandpfeilen anvertraut. Die Wirkung dieser Waffe war verheerend. Schon ein Treffer genügte, dass der Pfeil in der Haut eines Zandas stecken blieb und die Flammen das fettreiche Federkleid in Brand setzten. Schreckliche Szenen spielten sich ab. Die riesigen Greife brannten lichterloh, rannten unter gellenden Schmerzensschreien umher, versuchten, sich in die Luft zu erheben und fielen wieder zu Boden. Andere stürzten sich auf ihre Peiniger oder aber auch in den See, um ihr brennendes Gefieder zu löschen. Während die einen von immer neuen Pfeilen getroffen wurden und schließlich wimmernd zusammenbrachen, wurden diejenigen, die ins Wasser gesprungen waren, von den Kwans angegriffen. Ganze Schwärme der gewaltigen Fische machten sich über sie her, schlugen ihre Zähne in die Hautflügel, die Beine, den Rücken und zogen sie unter Wasser, wo sie endgültig zerfetzt wurden. Schlagartig verstummten ihreTodesschreie, als ein Greif nach dem anderen unter den entsetzten Blicken ihrer Ritter in den Fluten verschwand und der Feuerball erlosch. Der Gestank nach verbrannten Federn und Fleisch erfüllte die Nachtluft. Der Gedanke daran, dass er von ihren Zandas stammte, lähmte nicht nur die Ritter, sondern auch Noratans Fußtruppen. Grauen und Angst ergriff die Krieger, vor allem aber Fanatu. Die Waffe, auf die er seine ganze Hoffnung gesetzt hatte, war wirkungslos geblieben, war ihm aus der Hand geschlagen. Zwar hatten die Greife zuvor bereits Hunderte von Sahitas ins Jenseits befördert, doch die Anzahl der Feinde war schier unendlich und der Reiterei war es immer noch nicht gelungen, bis zum Schlachtfeld bei den Wällen vorzudringen.


    


    Fanatu blickte auf die Massen von schwarz gerüsteten Feinden, die sich wieder gesammelt hatten und nun in dichten Wellen nach vorne rückten. Er hörte ihr wildes Kampfgebrüll und sah auch, wie am hinteren Ende des Lagers die Sahitas lange Lanzen in den Boden rammten und damit die anrennenden Pferde regelrecht pfählten. Die Schlacht war verloren und er, der nicht dazu befugt gewesen war, den Befehl dazu zu geben, trug die Schuld daran! Er hatte nicht nur das eigene, sondern auch das Heer von Orata in den Tod gehetzt! Es gab für ihn nur noch eines zu tun. Fanatu zog sein Kurzschwert aus der Scheide, hielt das Griffstück mit beiden Händen fest und drückte die scharfe Spitze gegen die Brust. Dann ließ er sich wortlos nach vorne auf den Boden fallen und stürzte sich in sein Schwert.


    


    Der unglückliche Heerführer hätte mit seiner Selbstentleibung noch ein wenig warten sollen. Fast gleichzeitig nämlich trafen die Warutas an der Front ein. Xonoto war über ihre verzögerte Ankunft außer sich vor Wut. Man hatte ihm bereits vom gewaltsamen Tod des Melders berichtet. Er befahl zwei Hundertschaften Bogenschützen herbei und sprang von seiner Beobachtungsplattform herab. Als sich der Kreis der Sahitas um die Warutas geschlossen hatte, ging er dem Schlägelführer Nummer 3 ein paar Schritte entgegen.


    „Du bist ein Aufrührer, ein Verräter und ein Mörder! Du hast den Tod verdient. Ich werde dich vor aller Augen hinrichten lassen und dein Tod wird so qualvoll sein, dass kein Waruta es mehr wagen wird, sich meinen Befehlen zu widersetzen!“


    Nummer 3 blickte um sich und sah, wie einige Sahitas sich ihm mit großen Netzen näherten. Sie wollten ihn nicht verletzten, damit er bei Kräften war bei seiner Hinrichtung und die Qualen lange aushielt. Dutzende Pfeile waren auf ihn gerichtet, doch er hatte seinen Leibpanzer angelegt; sie würden ihn nur an den Beinen und an den Armen treffen. Xonoto stand etwa zwanzig Schritt vor ihm und grinste hasserfüllt, voller Vorfreude darauf, dass er endlich Anlass hatte, die Nummer 3 zu liquidieren. Sein Tod würde so schrecklich sein, dass er jeden weiteren Gedanken an eine Revolte zunichte machte. Doch auch Nummer 3 war in der Lage, in die Zukunft zu denken. Er würde sterben müssen, doch die Art seines Todes wollte er selber bestimmen. So öffnete er blitzschnell die Schnallen seines Brustpanzers, streifte ihn ab und schnellte nach vorne. Er wollte diesen letzten Kampf in seinem Leben nicht lebend überstehen. Bereits nach wenigen Sprüngen trafen ihn die ersten Pfeile, doch er ließ sich nicht aufhalten. Mit hoch erhobener Keule erreichte er Xonoto. Er rannte zwei seiner Leibwächter, die sich ihm in den Weg stellten, über den Haufen und schmetterte die schwere, eisengespickte Waffe auf Xonotos Kopf. Wie von Sinnen drosch er mit der Keule auf den Sterbenden ein, zermalmte ihm den Schädel, während sich ein Pfeil nach dem anderen in seinen massigen Körper bohrte und scharfe Schwertklingen klaffende Wunden in seinen Rücken und Nacken schlugen. Endlich brach er zusammen und sein Blut vermischte sich mit dem seines Königs.


    


    Als der erste Keulenhieb auf Xonoto niedersauste und er zusammenbrach, jubelten die rechtlosen Wandelwesen. Ein Arbeits- und Kriegssklave, ein Todgeweihter wie sie alle, hatte den verhassten Unterdrücker, ihren gnadenlosen und grausamen Herren getötet. Ein Waruta hob in seinem Trotz drohend die Keule gegen die umstehenden Sahitas, da traf auch ihn ein Pfeil in den Hals. Das war das Signal zum Angriff. Brüllend warfen sich die noch über hundert Warutas den Sahitas entgegen. Schlägelführer Nummer 3 war noch nicht tot. Er stemmte seinen Oberkörper hoch und brüllte mit letzter Kraft die Befehle, die er und seinesgleichen so oft hatten hören müssen, dass sie nicht anders konnten, als sie zu befolgen.


    „Hoxot! = Auf in den Kampf! Xatu! = Töten!“, schrie er und die Warutas wussten, wer jetzt der Feind war.


    Die Sahitas hatten oft genug miterlebt, wie ihre bisherigen Mitstreiter Feinde buchstäblich mit Zähnen und Klauen zerfetzt hatten. Eine Schockstarre ergriff sie nun. In einer Mischung aus Angst und ungläubigem Staunen erkannten sie, dass diese Tiermenschen, hinter deren breiten Rücken sie sich bisher hatten verstecken können, und in deren Schlepptau sie sich in Sicherheit gewiegt hatten, nun über sie her fielen!


    Fast zur gleichen Zeit waren die beiden Heere ihrer Anführer beraubt worden, doch im Gegensatz zu den Sahitas hatte kaum einer von den Tarugakriegern etwas vom Tod ihres obersten Feldherren mitbekommen. Fast alle Sahitas aber hatten bei der Tötung Xonotos zugesehen oder wussten bereits davon. Wie war es möglich, dass ein Gott von einem einzigen dieser wertlosen Waruta mit dem Schlag der primitivsten aller Waffen, der Keule, aus dem Leben gerissen wurde? Von einem Augenblick auf den anderen erkannten viele Shuits, dass Xonotos Gottgleichheit nur eine trügerische Täuschung gewesen war und der Unterdrückung seines Volkes gedient hatte. Viele von ihnen sahen den plötzlichen Tod ihres Königs nun sogar als Befreiung. Dieser Krieg war nicht ihr Krieg. Xonoto hatte sie vom heimatlichen Herd weggerissen und zu den Waffen getrieben. Er hatte ihnen jahrelang Fleisch vorenthalten, um damit die Warutas zu züchten und ihre Zahl zu vermehren, gegen die sie sich nun wehren mussten. Die Sahitas sehnten sich danach, auf ihre ererbte Scholle jenseits des Karasotagebirges zurück zu kehren.


    In Scharen wichen sie vor den brüllenden Bestien zurück. Hatten sie schon nicht gegen die Tarugakrieger kämpfen wollen, so schon gar nicht gegen diese Berserker! Die schlugen auf jeden ein, dessen sie habhaft werden konnten und wussten doch, dass sie unmöglich dieses Riesenheer besiegen konnten. Doch sie wollten lieber im Kampf sterben als grausam hingerichtet zu werden.


    


    Auch die Krieger der beiden Königreiche Taruga und Orata hatten mit ihrem Leben bereits abgeschlossen, als sie im fahlen Licht des Halbmondes erkannten, dass nicht weit von der Stelle, wo sie Mann gegen Mann im Kampf standen, der Tumult ausbrach. Rufe in einer Sprache, die sie nicht verstanden, wurden laut und plötzlich wichen ihre Gegner zurück.


    „Xonoto ist tot! Ein Waruta hat ihn erschlagen! Die Warutas fallen über die eigenen Leute her!“


    Diese Rufe gellten nun über das Schlachtfeld. Sie wurden mehr und mehr geglaubt und gaben den Kriegern neue Zuversicht. Sie spürten, dass sich in diesem Augenblick die Gelegenheit bot, den Feind zu besiegen. Neuer Opfermut erfasste sie. Schließlich hatten sie nicht unter Furcht und Zwang zu den Waffen greifen müssen wie die Shuits. Sie wollten ihre Häuser, ihre Äcker, die sie seit vielen Generationen gepflügt hatten und ihre Familien verteidigen.


    


    Noratan glaubte seinen Augen nicht trauen zu können. Auch er hatte bereits mit dem Gedanken gespielt, sich umzubrigen, als er mitansehen musste, auf welch klägliche Weise seine Wunderwaffe, die Greife, zugrunde gegangen war. Rings um ihn herum war Stille eingekehrt. Niemand mehr befand sich auf seiner Seite der Verteidigungsanlage. Das Kampfgetümmel und das Kriegsgeschrei entfernten sich immer weiter von ihm weg. Er wusste nichts vom Tod seines Widersachers und glaubte an ein Wunder. Doch er konnte nicht hier bleiben. Er war der König, er musste bei seinen Männern sein in dieser alles entscheidenden Stunde. Also stieg er von seiner Plattform herab und folgte zu Fuß seinen Kriegern. Als er die Wälle überwunden hatte, verlief die Frontlinie bereits innerhalb des Zeltlagers der Sahitas und als er näher kam, stellte er zu seinem Erstaunen fest, dass die Schlacht offenbar bereits geschlagen war.


    Dem war auch so. Endlich war es auch der Kavallerie gelungen, die Abwehrstellungen zu durchbrechen und die Sahitaritter hatten sich nicht gegen sie gewandt, sondern waren samt und sonders zurück geritten, um ihren bedrängten Fußtruppen zu Hilfe zu eilen. Im Vorwärtsstürmen hatten sie vom Pferd aus die Fußsoldaten niedergesäbelt, sie über den Haufen geritten oder mit ihren Lanzen aufgespießt. Zu Hunderten lagen nun die Toten im zertrampelten Gras der Ebene, darunter auch fast alle Warutas. Sie waren nicht nur von den wenigen tapferen Sahitas unter Beschuss genommen worden. Nicht wenige der Tarugakrieger hatten die Gelegenheit zur Rache genutzt und ihnen Pfeile in die ungeschützten Rücken gejagt.


    Auch Noratan hatte noch einige der fliehenden Feinde niedergehauen und als er nun mit bluttriefendem Schwert vortrat, standen die Sahitas in einem riesigen Kreis beisammen. Von allen Seiten waren sie umzingelt und sie hatten ihre Waffen vor sich auf den Boden gelegt. Einer seiner Unterführer kam zu ihm und informierte ihn über Fanatus Selbstmord und den Mord an Xonoto. Noratan fasste die unglaubliche Nachricht mit einem stummen Kopfschütteln auf. Zuerst wollte er den toten König der Shuits sehen und man führte ihn zu ihm. Er ließ sich eine Fackel reichen und besah sich die Leichen des Gottkönigs und seines Mörders. Immer noch lag der riesenhafte Leib der Nummer 3 auf Xonoto, die haarige Pranke lag auf dem zermalmten Schädel. Die Faust des Warutas war so groß, dass sie das Gesicht fast vollständig bedeckte. Durch die hellrot gefärbten Haare zogen sich dunkle, mit Blut verklebte Strähnen. Noratan gab Befehl, den Waruta umzudrehen. Er wollte dieses Wandelwesen, dem es gelungen war, Xonoto zu töten, genauer betrachten. Ein Lächeln umspielte die wulstigen Lippen des Waruta, der mit zwei Schlägen die Schicksale beider Reiche in neue Bahnen gelenkt hatte. Noratan wusste nicht, dass er es gewesen war, der Xonoto den Weg in sein Reich geöffnet hatte und auch nicht, aus welchem Grund er seinen unbesiegbar geglaubten Feind getötet hatte. Doch trotz des bestialischen Gestanks, der von ihm ausging, verspürte der König tiefe Dankbarkeit. Mit dem letzten Schlag in seinem Leben hatte er Taruga und auch Orata gerettet und Noratan ordnete ein ehrenhaftes Begräbnis für den Schlägelführer Nummer 3 an.


    Dann besichtigte er noch Xonotos Prachtzelt und fand die aus seinem Palast gestohlenen Teppiche, von dreckigen Soldatenstiefeln zertrampelt auf dem Boden ausgelegt vor. Er betrachtete mit Interesse seine persönlichen Gegenstände, die er mit sich führte, das zusammenklappbare Feldbett und die prächtige Shaka, Xonotos schwarzen, mit Goldfäden durchwirkten Königsmantel mit dem Hermelinkragen. Er beschloss, ihn mitzunehmen und in Tarata im Tempel des Kriegsgottes auszustellen. Jedermann sollte ihn als Zeichen für dessen Macht ansehen, vor ihm niederknien und Arafa danken.


    


    

  


  
    44. Worus und Rotons Tode


    Auch Oro verspürte so etwas Ähnliches wie Dankbarkeit, als er im Gefolge von Woru auf den Drachenberg zuflog. Alleine hätte er auch gegen einen verletzten Krug den Kampf auf Leben und Tod nicht gewagt. Während er neben Woru gleichmäßig seine Flügel auf- und niedergleiten ließ, gingen ihm allerlei Gedanken durch den Kopf.


    Er würde wohl bei den Waranesi bleiben. Wo sollte er auch sonst hin? Woru hatte ihm schließlich Krugs Höhle und sogar Weibchen zugesagt. Dann musste er aber auch seine Familie ernähren, wo er doch noch gar nicht in der Lage war, für sich selber zu sorgen! Er wollte sich nicht von einer Abhängigkeit in die andere begeben. Doch Oro fühlte sich so stark wie noch nie in seinem Leben. Er würde es schon schaffen, Beute zu machen, und wenn es Schafe oder Menschen waren!


    


    Woru verspürte mit jeder Muskelanspannung beim Flügelschlag den schmerzhaften Pfeil, der in seinem Hals steckte. Er wusste nicht, dass er mit Widerhaken versehen war und war der Meinung, eines seiner Weibchen würde den störenden Fremdkörper bald heraus ziehen können. Er dachte aber auch an seinen Begleiter. Er hatte nicht vor, den Kampfgenossen längere Zeit bei sich zu dulden. Er war ihm nützlich gewesen, um Krug zu erledigen, doch nun sah er keine Veranlassung mehr, für ihn zu sorgen.


    „Wir gut gemacht. Ich froh, dass Krug tot! War Vater von mir!“, krächzte ihm Oro vertraulich zu. Er dachte, dies würde Woru beeindrucken, doch mit dieser Bemerkung bewirkte er nur das Gegenteil. Worus ganzes Streben war danach gerichtet, sich seine Herrschaft über die Waranesi zu sichern. Er sah in einem Sohn Krugs die Gefahr eines Mitkonkurrenten um die Führungsrolle. Er wollte mit ihm auf keinen Fall zusammenleben und musste ihn loswerden. Sobald der lästige Pfeil aus seinem Hals entfernt war, würde er ihn verjagen. Er war stärker als Oro und verzichtete auf eine Antwort.


    Noch jemand dachte in diesem Augenblick an Krugs Sohn. Es war Roton, der vor der Höhle saß und nicht wusste, wie es mit ihm weitergehen sollte. Oro würde ihn zurück zu seinen Leuten bringen können, doch er zweifelte daran, ob er jemals wieder einen Zanda reiten konnte, vor allem nicht Oro, von dessen Grausamkeit er sich soeben ein Bild hatte machen können. Wie er, so fühlte sich auch der König von Orata nur als geduldeter Gast und verspürte schmerzlich die Abhängigkeit vom Wohlwollen seiner Gastgeber.


    


    Mitten in der Nacht hielt Woru die Schmerzen im Hals nicht mehr aus. Er war müde gewesen und hatte zuerst schlafen und sich den Pfeil erst am nächsten Morgen aus dem Hals ziehen lassen wollen. Er teilte das Lager mit Warana, Krugs ehemaligem Lieblingsweibchen, und fand keinen Schlaf. Schließlich stupfte er sie mit dem Schnabel an und weckte sie auf.


    „Du Stock aus Hals ziehen mit Schnabel!“, wies er sie an. Warana tat wie ihr geheißen wurde, beugte sich über Worus Hals, legte den Kopf schief und fasste den Pfeilschaft quer mit dem Schnabel.


    „Du fest ziehen!“, sagte Woru und das Weibchen führte den Befehl aus. Ruckartig hob sie den Kopf, doch sie spürte den starken Widerstand und ließ nach. Nur ein Stück weit hatte sie den Pfeilschaft aus dem Hals ziehen können und Woru schrie so laut auf, dass es alle anderen Waranesi aus dem Schlaf riss. Besorgt flatterten sie zu seiner Höhle und sahen, wie ihr neuer Obergreif Blut hustete. Die Widerhaken der Pfeilspitze hatten direkt neben Worus Luftröhre gesteckt und durch den kräftigen Ruck war die Wand der Luftröhre aufgerissen worden. In seinem Schmerz hüpfte Woru verzweifelt herum, Blut drang ihm in die Lunge und alles Husten half nichts. Als er zusehends in Atemnot geriet, erfasste ihn Panik. Hustenkrämpfe schüttelten ihn und so viel er auch Blut spie, die Lunge füllte sich immer mehr, bis er schließlich keuchend niedersank und unter den entsetzten Blicken der Waranesi die Augen verdrehte und erstickte.


    Oro hatte zuvor damit geprahlt, dass er zusammen mit Woru ihren alten Obergreif getötet hatte, doch damit tat er sich keinen Gefallen. Als nun Woru, unter dessen Schutz er gestanden hatte, tot war, sahen die Waranesi keine Veranlassung mehr, diesen Eindringling, der noch dazu ihren alten, bewährten Führer getötet hatte, zu schonen. Die kräftigeren Männchen scharten sich um ihn und begannen, ihn von der Felsenplattform vor Krugs Höhle zu drängen. Oro erkannte, dass sein Spiel aus war und dass er sich nicht auf einen Kampf mit den sowohl zahlenmäßig als auch körperlich überlegenen Wildgreifen einlassen durfte. Er stieß sich von der Felskante ab und verschwand in der Dunkelheit. Wieder war er heimatlos. Ein Leben als Einsiedler war für ihn undenkbar. Ein Zurück zu den Waranesi war nicht möglich, im Gegenteil, er befürchtete, von ihnen verfolgt und angegriffen zu werden. Es gab also nur noch die Möglichkeit, sich zu den auf der Lichtung zurück gelassenen Zandas zu gesellen oder aber zu Rotons Greifen auf dem Schlachtfeld zu fliegen. Die Zandas auf der Lichtung hatten alle mitangesehen, wie er Krug getötet hatte. Sie würden ihn nicht mit offenen Armen empfangen, also beschloss er, sich bei seinen alten Kameraden umzusehen.


    


    Im Osten zeigte sich am Horizont bereits ein heller Schein, als Oro das Schlachtfeld erreichte. Schon von weitem erblickte er die Feuerbälle und konnte sich keinen Reim darauf machen. Erst als er näher kam, konnte er erkennen, wie sich die Zandas auf dem Boden wälzten und verzweifelt versuchten, ihr brenndendes Gefieder zu löschen oder sich in den See und damit in den Tod stürzten. Er konnte ihre Todesschreie hören und stieg höher. Oro war schlau genug, den durch die Dunkelheit schwirrenden Brandpfeilen nicht zu nahe zu kommen. Er hatte genug gesehen. Hier war kein Bleiben für ihn, so flog er zurück zur Lichtung. Etwas abseits von den anderen Greifen ließ er sich in einer Bodenkuhle nieder, bedeckte Kopf und Körper mit den Flügeln und hoffte, nicht allzusehr frieren zu müssen.


    


    Es war auf der Lichtung gerade ein wenig hell geworden und auch in der Höhle herrschte noch Dämmerlicht. Alle schliefen noch, lediglich Roton hatte der Schmerz in der Schulter früh geweckt. So war er es, der das Knacken der Äste unter den hastigen Schritten des Melders als erster vernahm. Seit er so wehrlos war, hatte er Angst davor, die Sahitas oder gar die Warutas könnten die Schlacht am See gewinnen und den Weg zu ihnen auf die Lichtung finden. Er würde nicht einmal davon laufen können, geschweige denn kämpfen. Von den Geräuschen beunruhigt stieß er den neben ihm schlafenden Komar mit dem gesunden Ellenbogen an und weckte ihn. Er war auf die Bitte Noratans hin nach seiner erfolglosen Fischerei noch am Abend zurückgekehrt zu seinen Lieben. Noch bevor er aufspringen und nach seinem Bogen greifen konnte, hatte der Melder bereits die Plane vor der Höhle beiseite geschoben und war eingetreten. Komar und Roton atmeten auf, als sie an der Art der Kleidung erkannten, dass der Mann nicht in feindlicher Absicht kam. Komar rief erregt: „Was gibt es Neues?“


    Aufmerksam studierte er im dämmrigen Licht die Miene des Melders und erkannte sogleich, dass er gute Nachricht brachte.


    „Wir haben gesiegt! Xonoto ist tot und seine Krieger haben die Waffen niedergelegt!“


    Komar und auch Roton konnten das unerwartete Glück kaum fassen. Besonders Komar hatte bereits alle Hoffnungen begraben und sich auf das Schlimmste vorbereitet. Er hatte vor dem Einschlafen Fluchtpläne geschmiedet, denn hier in der Höhle würden sie nicht bleiben können.


    Isso und die beiden Frauen waren nun ebenfalls wach und lauschten begierig und mit leuchtenden Augen dem stockend vorgetragenen Bericht des Mannes. Suhana sehnte ein Ende des Krieges auch deshalb herbei, weil immer mehr Motten im trüben Licht der Kerze herum flogen. Sie hatten sich in den ein wenig klamm und feucht gewordenen Fellen eingenistet und ihre Eier abgelegt. Unter normalen Umständen würde sie die Felle über ein stark rauchendes Feuer hängen und die Tiere damit abtöten, aber daran war nicht zu denken gewesen.


    Der Bote hatte es eilig gehabt, die freudige Botschaft zu überbringen und immer wieder musste er absetzen, um durchzuatmen. Lediglich, als er vom Tod der Zandas berichtete, verfinsterte sich Ratanas Miene. Jeden ihrer Kampfgreife hatte sie mit Namen gekannt, über Jahre hinweg versorgt und nun waren sie nicht mehr am Leben. Doch die Freude überwog. Komar konnte nicht anders, als Roton zu umarmen. Der erbärmliche Zustand des Königs hatte ihn inzwischen alle Standesschranken vergessen lassen. Er dachte dabei nicht an dessen lädierte Schulter, doch auch bei Roton war die Erleichterung so groß, dass er sich einen Schmerzenslaut verbiss.


    „Dann können wir alle zurück zum See!“, rief Suhana und machte sich sogleich daran, ihre Sachen zusammen zu packen. Nun gab es kein Halten mehr. Innerhalb von kürzester Zeit hatten sie ihre wenigen Habseligkeiten in den Rucksäcken verstaut. Komar sah Roton fragend an.


    „Schaffst du es, oder willst du hier bleiben, bis wir dir eine Trage schicken?“


    „Eine Trage wird wohl besser sein. Ich habe die letzten Tage kaum ein Auge zugetan und fühle mich schwach“, sagte dieser traurig. Er wusste, seine Begleiter würden so schnell wie möglich bei ihrem Haus und den siegreichen Kriegern sein wollen. Er würde seine Gefährten nur aufhalten.


    „Ich werde bald zurück sein, schon der Greife wegen!“, sagte Ratana noch und warf ihm einen letzten aufmunternden Blick zu, bevor sie als letzte im dichten Wald verschwand.


    


    Roton nahm sich einen Brocken trockenes Brot und ein Stück Käse aus dem Regal, schenkte sich mühsam mit seiner unversehrten Hand aus einem Tonkrug Wasser in einen Becher und setzte sich damit vor die Höhle. Stille und tiefer Friede umgaben ihn. Er blickte auf die Zandas, die nach und nach erwachten und ihre erkalteten Glieder reckten und noch nicht wussten, welch schreckliches Schicksal die Kampfgreife erdulden hatten müssen, da bemerkte er, dass Unruhe unter ihnen aufkam. Alle starrten sie in die gleiche Richtung, hüpften vorsichtig ein paar Schritte vor und dann wieder zurück, als hätten sie Angst. Roton biss sich noch ein Stück von dem Käse ab, dann erhob er sich, um nachzusehen, was die Greife so beunruhigt hatte. Er brauchte nicht weit zu gehen, da sah er Oro, seinen Greif, wie er auf der Wiese stand. Stolz und drohend reckte er den zurückgebliebenen Tarugazandas seinen roten Schnabel entgegen und krächzte. Roton hielt sich in respektvollem Abstand und bemerkte, dass er sich mit den anderen Zandas unterhielt. Besonders Mora und Ara richteten immer wieder laute, scharfe Schreie an ihn, auf die Oro sofort und in ebenso erregtem Ton antwortete. Die Zandas waren Oro nicht wohlgesonnen, das erkannte Roton sogleich.


    „Du nicht mit uns!“, rief Ara. „Du Krug getötet! Wir dich nicht wollen!“


    Die anderen Zandas waren offenbar der selben Meinung wie sie, denn die größeren, stärkeren, darunter auch Mora, rückten in die vordere Reihe, plusterten sich auf und spreizten die Flügel. Roton verstand so viel von den Greifen, das er sofort erkannte, dass es eine Drohgebärde war.


    „Alle anderen Zandas tot!“, rief Oro. Er wiegte den Kopf hin und her und machte sich ebenfalls breit und groß, um seine Stärke zu unterstreichen.


    „Ich neuer Obergreif!“, sagte er.


    Doch niemand glaubte ihm.


    „Alle tot am See bei Kampf!“, wiederholte er und nickte dabei mit dem Kopf.


    Eines der kräftigeren Männchen, das bereits in der Ausbildung zum Kampfgreif gestanden hatte, erhob sich schließlich in die Luft, um Oros Worte zu überprüfen. Lange Zeit standen sich nun die Greife fast regungslos gegenüber, ließen sich gegenseitig nicht aus den Augen. Roton rührte sich ebenfalls nicht vom Fleck und beobachtete gespannt, wie sich die spannungsgeladene Situation weiter entwickeln würde. Es dauerte nicht lange, da kam der Kundschafter zurück und bestätigte Oros Worte.


    Lange Zeit waren nur Klagelaute zu hören und Oros Hoffnungen wuchsen wieder, die Weibchen und Jungtiere würden ihn als ihren neuen Obergreif aktzeptieren, doch er täuschte sich. Alle seine Artgenossen hatten miterlebt, wie er zusammen mit Woru den wehrlosen Krug getötet hatte. Ausgerechnet mit dem Waranesigreif, der sie vertrieben hatte, ohne Rücksicht darauf, dass sie verhungern würden. Wieder wurden unter den Zandas drohendes Gekrächze laut und Oro sah ein, dass er gegen die Übermacht keine Chance haben würde, sollte er mit Gewalt versuchen, die Herrschaft über sie zu erlangen. Der Greif, der die schlimmen Nachrichten vom Schicksal der Kampfgreife gebracht hatte, hatte aber auch gemeldet, dass die Sahitas besiegt seien und dass dort am See keine Gefahr mehr herrschte. Außerdem war ja auch Ratana, die sie alle liebten, dorthin gegangen, so rief Ara laut: „Wir alle fliegen zu Haus!“


    Dann wandte sie sich an Oro: „Du hier bleiben, sonst wir dich töten!“


    Oro war klar, dass sie es ernst meinte und folgte den Zandas nicht, als sich einer nach dem anderen von dem umgestürzten Baumstamm abstieß und davon flog.


    Nur noch Roton und Oro waren nun auf der Lichtung. Oro hatte seinen früheren Herren noch nicht erspäht und Roton hielt sich ebenfalls bedeckt. Er setzte sich hinter einem Busch nieder, um nachzudenken. Auf der einen Seite war Oro gefährlich, auf der anderen Seite aber konnte er ihn zum Haus bringen. Er machte sich die klägliche Rolle bewusst, die er bisher in diesem Krieg gespielt hatte. Andere hatten für ihn, der immer der Stärkste sein wollte und auch war, die Kastanien aus dem Feuer holen müssen. Er stellte sich vor, wie so mancher seiner ehemaligen Kameraden sich ein Grinsen verkniff, wenn man ihn auf der Bahre daherbrachte. Er der stets so großspurig und großmäulig aufgetreten war, der sie immer wieder hatte spüren lassen, um wie viel höher er stand als sie, wollte nicht in diesem Zustand vor den ruhmreichen Gezeichneten erscheinen. Seine Freunde hatten sich Ruhm und Ehre erworben und er empfand sich als jämmerlichen Versager. Ratanas Halfter, das sie für Mora angefertigt hatte, lag in der Höhle. Wenn das Mädchen es geschafft hatte, die weite Strecke zu seinen Truppen und wieder zurück zu fliegen, dann musste er als geprüfter Greifenritter die viel kürzere Strecke bis zum Haus auch schaffen. Wenn er mit Oro vor dem Haus landete, dann würde dies ein standesgemäßes Erscheinen sein! Ja, er musste es wagen, auch ohne Schnabelkappe!


    


    Roton erhob sich und näherte sich Oro. Erstaunt hob der Greif den Kopf. Er hatte gedacht, er sei nun völlig alleine. Was wollte sein früherer Herr von ihm? Als Oro das Halfter sah, wusste er Bescheid. Drohend richtete er sich auf, spreizte die Flügel und zischte. Roton sah ein, dass er so nicht weiter kam. Er erinnerte sich daran, dass noch ein paar von den Fischen, die Mora im Netz hierher geschleppt hatte, unter ein paar kühlenden Steinen in der Höhle lagen. Mit denen wollte er versuchen, Oros Vertrauen zu gewinnen. Er holte sie und warf ihm den ersten zu. Gierig schnappte Oro danach und auch nach den nächsten, bis Roton keinen weiteren mehr für ihn hatte. Oro war durch das Kwanfleisch, das ihm Woru gebracht hatte, wieder auf den Fischgeschmack gekommen und hatte sich daran erinnert, wie er in seiner Jugend nichts anderes als diese Leckereien zu fressen bekommen hatte. Roton hatte ihm die Freude angesehen, mit der er die Fische verschlungen hatte und glaubte, sich den Greif dadurch gewogen gemacht zu haben, doch er täuschte sich. Als er ihm das Kommando zurief, sich niederzulegen, damit er ihn besteigen konnte, öffnete Oro erneut wütend krächzend den Schnabel gegen ihn. Da dachte Roton daran, wie er Oro einst gefügig gemacht hatte. Er ging zurück und entzündete an der noch glimmenden Glut des Lagerfeuers im vorderen Teil der Höhle eine Fackel. Oro dachte währenddessen wieder an seinen quälenden Hunger. Er überlegte gerade, ob sein ehemaliger Herr besser schmecken würde wie ein Hund. Er folgte ihm und blieb vor dem Höhleneingang stehen, um auf ihn zu warten. Bevor er sich noch dazu durchgerungen hatte, Roton den Kopf abzubeißen, sobald er herauskam und sich an seinem Fleisch gütlich zu tun, nahm er das flackernde Licht von Flammen wahr. Schon war Roton bei ihm. Mit seinem gesunden Arm stieß er die brennende Fackel gegen Oros Kopf und rief so barsch er konnte: „Harra!“


    Fünf Mal stieß er diesen Ruf aus und mit jedem Mal zuckte der Greif mehr zusammen. Die Erinnerung an seine schmerzvolle Erziehung wurde schlagartig und auf schmerzhafte Weise wieder wach. Oro war immer noch so sehr auf dieses Schreckenswort geprägt, dass er nicht anders konnte, als sich demütig vor Roton niederzulegen und sich das Halfter um Hals und Schnabel legen zu lassen. Roton wollte aber während des bevorstehenden Fluges auf sein Schreckensinstrument nicht verzichten. Er steckte sich die brennende Fackel zwischen die Wicklungen seines Schulterverbandes, so dass die Fackel seitlich herausragte. Den Verband schob er so weit hoch, dass er mit der Hand seines verletzten Armes die Zügel halten und Oro die Flugrichtung vorgeben konnte. Er biss auf die Zähne und unterdrückte den Schmerz. Mit der anderen Hand hielt er sich in Oros Nackengefieder fest. Dann steuerte er ihn auf den umgestürzten Baum und erhob sich mit ihm in die Luft. Roton war glücklich, als er über die Baumwipfel auf den See zuflog. Der alte Hochmut überkam ihn wieder. Er war in der Lage, mit nur einer Hand den größten und gefährlichsten Greif von Orata zu beherrschen. Wie würden ihn seine Kameraden gleich bewundern, wenn er, den manche von ihnen schon tot geglaubt hatten, Oro vor ihren Augen auf den Boden setzte! Er stellte zwar erschrocken fest, dass die Fackel inzwischen erloschen war, doch es würde nicht mehr lange dauern, bis er sich wieder auf festem Boden befand!


    Oro hatte den Waldrand bereits erreicht und Roton war in den Sinkflug übergegangen und steuerte ihn bereits knapp über den First von Komars Haus, als ihm die rauchende und im Luftzug glühende Fackel entglitt. Oro hatte das furchterregende Ding stets im Auge behalten. Nicht Roton hatte Gewalt über ihn, sondern die auf grausame Weise eingeprägte Angst vor dem Feuer und der heißen Glut. Doch nun hatte Roton kein Mittel mehr, ihm seinen Willen aufzuzwingen. Oro war nicht mehr weit von der Menschengruppe entfernt, die dort vor dem Haus zusammengelaufen war und Roton konnte bereits erkennen, wer aller das eindrucksvolle Schauspiel seiner Auferstehung gleich aus nächster Nähe miterleben würde. Wie er es sich gewünscht hatte, standen fast alle seine gezeichneten Kameraden, der König von Taruga, sein Stellvertreter Porata, Suhana, die ihn verschmäht hatte und nicht zuletzt Ratana, die er zur Frau nehmen würde, unter ihm und hoben erstaunt die Hand gegen die Sonne, um besser sehen zu können. Roton war von altem Hochmut erfüllt und glaubte, sie winkten ihm zu und huldigten ihm, als Oro den Kopf nach hinten drehte und mit dem Schnabel nach seinem Bein schnappte. Er bekam es zu fassen, mochte Roton auch noch so sehr damit um sich schlagen. Dann riss der Greif den König von Orata förmlich aus seinem Nacken, schüttelte ihn noch wütend hin und her und ließ ihn dann fallen. Unter hundertfachen Entsetzensschreien schlug Roton auf dem Boden auf und war sofort tot.


    


    

  


  
    45. Oros Tod


    Ratana war die erste, die bei Rotons Leiche eintraf. Sie schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen und brach in Tränen aus. Der schöne und stolze Mann war ihr ans Herz gewachsen und hatte sie nicht nur einmal spüren lassen, wie dankbar er ihr für ihre Fürsorge war. Auch Komar und Noratan senkten vor dem Toten das Haupt und zollten ihm innerlich Respekt. Schließlich hatte er seine Truppen selbstlos unter fremde Herrschaft gestellt, um einem gemeinsamen hehren Ziel, der Befreiung beider Länder, zu dienen!


    Nach und nach kamen auch die Gezeichneten näher und knieten vor ihrem toten König und Kameraden nieder. So mancher hatte insgeheim ein wenig an den Führerqualitäten und am Mut ihres Königs gezweifelt, doch Roton hatte sie alle eines Besseren belehrt. Sogar Suhana, die ihn gehasst hatte, konnte nicht umhin, zu Quana, dem Gott der Unterwelt, zu beten, er möge Roton gnädig in sein Reich aufnehmen


    


    


    *


    


    


    Nicht nur die Menschen hatten gesehen, wie der Greif den Ritter zu Boden geschleudert hatte. Auch Mora, Ara und die anderen Zandas waren Augenzeuge geworden. Selbst für die Weibchen, die sich von dem stattlichen Greif nicht ungern hätten besteigen lassen, stand jetzt endgültig fest, dass Oro niemals der Obergreif der Tarugazandas werden würde.


    


    Als Noratan der Meinung war, genügend Anteilnahme am Tod Rotons gezeigt zu haben, machte er der Leiche seines obersten Heerführers die Aufwartung. Stumm und mit Bedauern stand er vor Fanatu. Er fand ihn auf dem Bauch liegend vor. Er hatte sich so entschlossen in sein Schwert gestürzt, dass die Klinge aus dem Rücken des Toten herausragte.


    „Du hast die Schlacht entschieden. Vielleicht war deine Entscheidung nicht die richtige, aber die glücklichere!“, sagte er.


    Fanatu hatte seine Eigenmächtigkeit schwer gebüßt auch er verdiente ein ehrenhaftes Gedenken und eine standesgemäße Beerdigungszeremonie. Roton würde man jedoch nicht in der Heimat, an der Seite seines Vaters, bestatten können. Es würde zu lange dauern, ihn dorthin zu überführen, die Leiche würde in Verwesung übergehen.


    „Ein Ehrenplatz an Arafas Tafel ist euch beiden sicher!“, murmelte Noratan und blicke dann um sich auf die in weitem Umkreis verstreut liegenden Gefallenen. Auch sie mussten bestattet werden. So ordnete er an, einen langen Graben zu schaufeln. Er wollte sie so schnell wie möglich unter die Erde bringen, denn schon kreisten Geier über dem Schlachtfeld. Die Tarugas schaufelten mit Feuereifer den langen, mannsbreiten Graben in den sandigen Boden. Es ging schnell vonstatten, denn sie waren fast alle Bauern und hielten lieber Pickel und Schaufel in den schwieligen Händen als ihre Waffen.


    Man hatte inzwischen den Sahitas die Waffen abgenommen und sie auf engem Raum zusammengetrieben. Noratan rief nach ihrem Oberbefehlshaber und wies ihn an, für die Beerdigung der eigenen Toten zu sorgen, doch Xuro machte ihm begreiflich, dass es bei den Shuits üblich war, die Toten zu verbrennen.


    Noch in der Abenddämmerung waren die gefallenen Tarugakrieger mit Erde bedeckt und der oberste Priester hatte mit lauter Stimme den Glücklicheren, die mit dem Leben davongekommen waren, verkünden müssen, dass sie nun von allem irdischen Leid erlöst seien. Zudem hätten sie an der Heldentafel des Kriegsgottes Arafa ihren Platz und in alle Ewigkeit würden ihnen die edelsten Speisen und Getränke vorgesetzt werden.


    Nicht weit vom Gräberfeld entfernt loderte unter dem gleichförmigen Singsang einiger Aduitus ein mächtiger Holzstoß zum Himmel und verdunkelte mit seinem Rauch den Himmel. Den Sahitas war gestattet worden, von ihren Kameraden Abschied zu nehmen und in dichten Reihen standen sie um das Feuer herum. Die Religionsgelehrten der Shuits betonten in ebenso wohlgesetzten und anschaulichen Worten, wie gut es auch ihren Toten inzwischen im Jenseits erginge.


    Daneben brannte noch ein weiteres Feuer. Es verwandelte den Riesenleib der Nummer 3 in Asche, doch kein Priester hob seine Hände zum Himmel, lediglich die letzten überlebenden Warutas standen daneben und bedauerten nicht nur den Tod ihres heldenhaften Anführers, sondern auch, dass sie in ihr kaltes und ungastliches Heimatland und unter die Knechtschaft der Shuits zurück kehren mussten.


    Noratan verzichtete darauf, die Bestattungen von Roton und Fanatu noch am selben Abend durchzuführen. Ihre Gräber waren bereits ausgehoben, doch sie lagen zu nahe bei der Feuerstelle. Der Gestank nach dem verbrannten Fleisch der Sahitas hing in der Luft und war für den König unerträglich. So ließ er die Leichen zum Schutz vor den Geiern mit einer Plane abdecken. Dann rief er seine Krieger zusammen und befahl unter ohrenbetäubendem Jubel, alles bereit zu machen für den Abmarsch. Bereits am morgigen Tag würden sie diesen Ort des Schreckens verlassen und zurück kehren nach Tarata. Er wollte sein Heer noch nicht auflösen, denn zuvor mussten die zahlenmäßig immer noch überlegenen Truppen der Shuits dorthin getrieben werden, wo sie hergekommen waren – in den Tunnel im Katzenberg.


    


    Am Abend suchte Noratan Komar und seine Tochter auf. Es war ihm anzusehen, dass ihm der Anlass peinlich war. Er bat die beiden, am Tisch in seinem Zimmer Platz zu nehmen, setzte sich aber nicht dazu, sondern blieb davor stehen und trat von einem Fuß auf den anderen. Schließlich fasste er sich und wandte sich an Komar: „Du hast mit deinen Ideen und deiner Tatkraft diesen Krieg mit entschieden. Ich will dir dafür danken, aber nicht nur hier, sondern auf dem Zeremonienplatz in meiner Burg. Alle Würdenträger des Reiches sollen anwesend sein und dir huldigen! Ich werde dich dort zum Ritter schlagen und zum Eigentümer des Sees und von allem Grund und Bodens ringsum ernennen!“


    Während Komar bescheiden und dankbar über diese Ehrerweisung den Kopf neigte, blickte Suhana ihren Vater streng an. Noratan bemerkte dies und lächelte.


    „Ich werde dabei auch, so ihr beide damit einverstanden seid, eure Vermählung bekannt geben und Komar zum Prinzgemahl ernennen. Er soll einst an der Seite meiner Tochter das Königreich Taruga regieren!“


    Er wandte sich wieder Komar zu.


    „Und ich bin mir sicher, du wirst ein umsichtiger und gerechter Herrscher sein!“


    Suhana schaute nun prüfend auf ihren Lebensgefährten. Sie hatten ihre nähere Zukunft zuvor schon besprochen und nun ergriff Komar das Wort: „Ich weiß diese hohe Ehre zu schätzen und bin gewillt, gemeinsam mit Suhana durchs Leben zu gehen. Doch zuerst wollen wir noch einen Mond lang hier bleiben in unserem Haus, bis sich die Dinge überall wieder geordnet haben!“


    Noratan war damit einverstanden; er wusste, dass der Rücktransport der Shuits einige Zeit in Anspruch nehmen würde und dass auch noch einige andere Dinge zu regeln waren.


    


    Gegen Mittag waren die Bestattungszeremonien für Fanatu und Roton abgeschlossen. Die Krieger aus den beiden Königreichen verabschiedeten sich herzlich voneinander, auch Noratan sprach noch einmal ausdrücklich Porata seinen Dank aus, obwohl er wusste, dass nicht nur sein eigener Feldherr, sondern auch er ihn mit dem Nachtangriff übergangen hatte.


    Dann gab er den Befehl zum Abmarsch und eine endlose Kolonne von gefangenen Sahitas, begleitet und bewacht von Noratans Reitern, setzte sich in Bewegung, während die Oratakrieger in entgegengesetzter Richtung ihrer Heimat zustrebten. Jeweils am Ende der Heerzüge folgten die Pferdegespanne, voll beladen mit allerlei Ausrüstungsgegenständen, den Zelten und den Verwundeten. Noratan hatte den Orataleuten einige von den Pferden der Sahitas mit auf den Weg gegeben. Sie würden als Nahrungsreserve reichen, bis sie wieder auf eigenem Boden standen. Ratana und Isso saßen auf dem letzten Wagen, der nach Norden fuhr. Ratana würde ihre alte Stelle an Noratans Hof wieder antreten und Isso hatte es ebenso vorgezogen, sofort zurückzukehren in die alten Heimat. Er sehnte sich nach seinem Haus, seinem Garten und seinem See.


    Komar und Suhana winkten den Davonziehenden nach. Als sich die Staubwolke und der Lärm gelegt hatten und Stille einkehrte, legte Suhana Komar erschrocken die Hand auf den Arm.


    „Wir sind nicht alleine! Oro ist noch hier!“


    Auch Komar erschrak nun. An den gefährlichen Greif hatte er in dem ganzen Trubel nicht mehr gedacht. Er war sich der Gefahr bewusst, die von ihm ausging und blickte sich um, doch er konnte ihn nirgends entdecken.


    „Wir müssen auf der Hut sein vor ihm!“, sagte er und überlegte kurz, ob er mit Suhana dem Heerzug nacheilen sollte, doch es würde lange dauern, bis sie ihn eingeholt hatten und während dieser Zeit wären sie schutzlos einem Angriff aus der Luft ausgeliefert.


    „Wie konnte ich ihn nur vergessen?“, rief Komar und schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn, doch Suhana machte ihm keinen Vorwurf. Sie hätte ja selber daran denken können.


    „Zum Glück sind die Zandas noch da und Mora kann es mit Oro schon aufnehmen!“, sagte sie stattdessen.


    Ratana hatte Mora begreiflich gemacht, sie solle noch zwei Tage warten und dann zusammen mit den anderen Greifen nachkommen zu den Gehegen. Sie würde bis dahin alles für sie vorbereitet haben. Komar hatte ihr versichert, er könne für die begrenzte Anzahl der Zandas schon genügend Fisch fangen, so dass sie bei Kräften blieben und den Flug überstehen würden.


    „Glaubst du denn, sie würde uns beschützen vor Oro?“, fragte Suhana.


    „Ich denke schon. Mora ist mit Oro verfeindet. Du hast ja gesehen, wie sich die beiden angegiftet haben!“


    


    Suhana hätte gerne mit Komar zusammen den Frieden, der nun eingekehrt war, genossen. Sie wünschte sich, ihr trautes Alleinsein unter dem sicheren Dach des Hauses zu nutzen und sich mit ihm niederzulegen, doch Komars Pflichtbewusstsein verhinderte dies.


    „Ich muss Fische fangen für die Zandas! Sie hungern! Bleib aber bitte im Haus, so lange ich weg bin!“, schärfte er Suhana noch ein.


    Daraufhin holte er seine großen Angelhaken aus dem Schuppen und bestückte sie mit den Schlachtabfällen von der Siegesfeier des letzten Abends. Als er sie hinab zum See trug, betrachtete er den ausgehobenen Graben, den er als Zuchtweiher für die Jungfische vorgesehen hatte und der zum fast unüberwindbaren Hindernis für Xonoto geworden war. Er bedauerte fast, dass er nicht mehr lange genug würde hierbleiben können, um ihn für einen friedlicheren Zweck zu nutzen als für den Krieg. Immer wieder blickte er zum Himmel, ob sich nicht Oro auf ihn stürzen würde. Als sich ein Greif näherte, rannte er so schnell wie möglich zu dem Baum am Ufer und wollte sich unter der Beobachtungsplattform Noratans verbergen. Er hatte sie noch nicht erreicht und blickte ängstlich zum Himmel, da erkannte er, dass es Mora war. Sie landete neben ihm und gurrte ihm freundlich zu.


    „Mora, danke, dass du mich bewachst!“, sagte er und wagte es, auf die Greifin zuzugehen und sie oberhalb des Schnabels zu kraulen, wie er es schon so oft bei Ratana gesehen hatte. Nun fühlte er sich sicher und hatte bald seine Angelleinen ausgeworfen und am Baumstamm festgemacht. Wieder wartete er gespannt, ob ein Kwan anbeißen würde und freute sich, dass Mora neben ihm blieb. Die frischen, noch blutigen Schlachtabfälle übten dem Anschein nach eine größere Anziehungskraft auf die Kwans aus als die halb verwesten, die er zuvor verwendet hatte, denn schon bald hatte einer angebissen. Komar griff nach dem Seil, doch der Fisch war zu groß. Er konnte ihn lediglich bis zum Ufer zerren, jedoch den schweren Leib nicht auf die Uferböschung ziehen. Mora sah ihm eine Zeitlang bei seinen erfolglosen Bemühungen zu, dann dachte sie offenbar an den eigenen Hunger. Sie erhob sich und packte den Kwan mit beiden Krallenfüßen. Sie konnte den Fisch zwar nicht aus dem Wasser heben, doch so weit heraus ziehen, dass ihn Komar auf bewährte Weise töten konnte. Noch während er ihn schlachtete, fanden sich die anderen Zandas bei ihm ein, um ihren gerechten und ausreichenden Anteil am Fang zugeteilt zu bekommen. Komar sah ihnen beim Fressen zu, dann schweifte sein Blick über den See und er erkannte Oro. Er stand am gegenüber liegenden Ufer und sah zu, wie seine Artgenossen einen Fleischbrocken nach dem anderen verschlangen. Er hatte mindestens ebenso lange nichts gefressen wie sie, doch er wusste, sie würden ihr Futter nicht mit ihm teilen und ihn verbeißen, sobald er in ihre Nähe kam. Der Hunger wühlte in seinen Gedärmen und ihm wurde klar, dass er etwas dagegen unternehmen musste, wenn er nicht elend verrecken wollte. Er dachte an den Schafpferch, doch auch an den Pfeil, den ihm der Bauer nachgesandt hatte, als er seinen Hund getötet hatte. Es war noch nicht lange her, da hatte ihm Worus schreckliches Ende deutlich vor Augen geführt, wie wirkungsvoll diese Waffe sein konnte. Die beiden Menschen hier liefen unbewaffnet herum, doch einen von ihnen zu töten, war schwierig. Er hatte gesehen, wie aufmerksam Mora sie bewachte.


    An diesem warmen Frühsommerabend herrschte Windstille. Der See lag in der Abendsonne wie ein glitzernder Spiegel vor ihm. Deutlich konnte Oro die Ringe der Aischus und Rulas sehen, wenn sie nach Insekten stiegen, die auf der Wasseroberfläche trieben. Dann gesellten sich zu den kleinen Räubern die großen, die Kwans. Sie nutzten die Unaufmerksamkeit der kleineren Fische aus, um von der Seite auf sie zuzuschnellen und sie mit ihren scharfen Zähnen zu packen. Immer mehr dunkle Schatten huschten knapp unter der Wasseroberfläche hin und her und Oro erinnerte sich daran, wie mühelos die Waranesi scheinbar die Kwans aus diesem See gezogen hatten. Auch Mora war dies ja eben unter seinen Augen gelungen. Der Gedanke an das frische, saftige Kwanfleisch, das er bei Woru hatte genießen dürfen, ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Er musste es versuchen. Die Zandas würden ihm sicherlich bei der Jagd zusehen und er hoffte, es würden auch bewundernde Blicke darunter sein. Er begann zu träumen. Sie würden ihm sicherlich mehr Respekt entgegenbringen und ihn vielleicht sogar wieder in ihre Gesellschaft aufnehmen, wenn es ihm gelänge, vor ihren Augen einen Kwan zu erbeuten. Er konnte ihnen ja auch großzügig davon abgeben, um sich ihre Sympathien zu erwerben. Alle großen Kampfgreife waren tot. Der Schwarm bestand fast nur noch aus Weibchen und sie brauchten einen kräftigen Deckgreif, um stattliche Junge zu bekommen. Ja, er würde der Stammvater einer neuen Greifengeneration werden. Doch zuvor musste er ein Zeugnis ablegen von seiner Stärke! Oro war nicht bewusst, wie sehr er charakterlich seinem Herrn glich.


    


    So rannte er unter den erstaunten Blicken der Zandas die Uferböschung hinab und gewann mit kräftigen Flügelschlägen Höhe. Die meisten Zandas bekamen Angst. Oros Losfliegen war derartig energisch vonstatten gegangen, dass sie mit einem Angriff rechneten und sich zusammenrotteten. Doch Oro hatte ein anderes Ziel. In etwa vierzig Schritt Höhe überflog er den See und sah nun die dunklen Rücken der Kwans deutlicher. Diese Riesenfische konnten nicht nach oben blicken und sie waren allesamt im Jagdfieber. Mehr als ein Dutzend von ihnen durchkreuzten das Wasser und Oro suchte sich einen aus, der möglichst nahe der Zandaschar hinter seinen Futterfischen her war. Alle sollten es sehen!


    Wie er es bei den Waranesi beobachtet hatte, senkte er den Kopf, legte die Flügel an den Körper und ließ sich fallen. Kurz bevor er auf der Wasserobefläche aufprallte, streckte er die gespreizten Fänge vor und öffnete die Schwingen, um seine Geschwindigkeit zu verringern. Der Kwan, den er anflog, hatte aus der Höhe betrachtet kleiner ausgesehen, als er in Wirklichkeit war. Aber umso besser. Oro fühlte sich kräftig genug. Als er die Krallen in den Rücken des riesigen Fisches schlug, triumphierte er innerlich. Er würde ihm nicht mehr entkommen. In dem Moment aber, als Oro mit mächtigem Flügelschlag versuchte, seine Beute aus dem Wasser zu reißen, versuchte der Kwan, mit aller Macht abzutauchen. Oros Füße wurde nach unten gezogen und das heftige Schlagen des schweren Fischleibes führte dazu, dass Oro aus dem Gleichgewicht geriet und seine Flügel auf das Wasser klatschten. Mit jedem Schlag wurden sie schwerer und schwerere und auch das Gefieder an den Beinen hatte sich inzwischen mit Wasser vollgesogen. Unter normalen Umständen hätte Oro den Fisch losgelassen und versucht, wieder in die Luft zu kommen, doch er wusste, dass die Augen aller Zandas auf ihn gerichtet waren. Er brauchte diesen Fisch unbedingt und verstärkte noch seine Anstrengungen.


    Oro bemerkte nicht, wie von allen Seiten die Kwans heran geschossen kamen, während er mit den Flügeln das Wasser peitschte. Erst als er den Schmerz des ersten Bisses verspürte, realisierte er, dass es inzwischen nicht mehr um den Fisch, sondern um sein Leben ging, dass er inzwischen nicht mehr Jäger, sondern Opfer war. Ein zweiter Kwan verbiss sich in Oros anderem Fuß, ein dritter bekam den Rand seines linken Flügels zu fassen und zerrte seinen Körper aufs Wasser. Mora und Ara sahen zu, wie Oro seine Versuche einstellte, aus dem Wasser heraus in seinen gewohnten Lebensraum, die Luft, zu entkommen. Doch er konnte seine Flügel nicht mehr benutzen, weil andere Kwans mit ihren scharfen Zähnen daran hingen. Wie eine Ente schwamm er nun auf dem Wasser und immer wieder gingen Rucke durch seinen Körper. Erst als er jämmerlich zu kreischen begann und erstmals mit dem ganzen Körper untertauchte, erkannten sie, dass ihm das gleiche furchtbare Schicksal bevorstand wie den Kampfzandas, die sich brennend ins Wasser gestürzt hatten.


    Oro gelang es noch einmal, kurz aufzutauchen und den Hals aus dem Wasser zu recken. Ein letztes Mal öffnete er seinen roten Schnabel, um Luft in die Lungen zu pumpen. Dann zogen ihn fünf Kwans endgültig hinab in ihr Revier und in sein nasses Grab.


    


    Ara war inzwischen dicht an das Ufer getreten. Breite Wellenringe liefen kreisförmig über die wieder ruhige Wasseroberfläche, bis sie so schwach geworden waren, dass sie kaum noch zu ihren Füßen herauf schwappten. Sie sah, wie in ihrem Zentrum, dort, wo Oro seinen Todeskampf verloren hatte, mehr und mehr Federn ihres missratenen Sohnes auf dem Wasser schwammen und hoffte, er würde es überstanden haben.


    


    *


    


    ENDE


    


    

  


  
    Liebe Leser!


    


    Ich hoffe, es ist mir gelungen, Ihre Lesefreude zu entfachen und Sie haben den Kauf dieses Buches nicht bereut. Wenn dem so ist, habe ich ein Anliegen an Sie.


    Als Indie-Autor stehen mir nicht die Werbe-Möglichkeiten eines Verlages zur Verfügung. Entscheidend dafür, ob sich Interessenten für „Die Brut – Taruga“ entscheiden, ist Ihr Urteil als Leser.


    


    Wenn Sie also mit dem Buch zufrieden waren, so würde ich mich sehr über eine positive Rezension freuen.


    


    Mir ist aber auch Ihre ganz persönliche Meinung in Form von Kritik, Fragen, Lob oder Anregung sehr wichtig und ich werde sie auch gerne persönlich per E-mail beantworten.


    Sie erreichen mich unterbader@dreimaderlhaus.de.


    


    


    Herzlichen Dank!


    


    

  


  
    Weitere Werke dieses Autors


    MAGDALENA – Historischer Roman nach wahren Begebenheiten. Kindle Edition und Taschenbuch.


    


    WELTENWANDERER – Jugendroman, Zeitsprung-Saga. Kindle Edition und Taschenbuch.


    


    ANGLERLATEIN – 21 Fischhappen mit Biss. Kurzgeschichtensammlung, Kindle Edition.


    


    WALDBRÜDER – Wilderer-Roman nach einer wahren Begebenheit. Erschienen im Bayerland Verlag Dachau, 2012.


    


    Es war eine schwere Zeit: 40 Geschichten vom Krieg. Erschienen in der Edition Lempertz, 2012.
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